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  Alexander von Humboldt war einer der bedeutendsten Naturforscher des ausgehenden 18. und beginnenden 19. Jahrhunderts. Seine Reisen führten ihn weit über Europa hinaus nach Zentralasien, Lateinamerika und in die USA.


  Er starb im Jahr 1865, ohne Nachkommen zu hinterlassen.


  Der in diesem Roman vorkommende Carl Friedrich von Humboldt ist eine reine Erfindung des Autors.
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  Am 27. August des Jahres 1883 ereignete sich in der Meerenge zwischen Sumatra und Java eine der schrecklichsten Naturkatastrophen der Neuzeit: die Explosion des Vulkans Krakatau.


  Bereits am Tag davor konnten die Bewohner des tropischen Inselparadieses ein dumpfes Grollen hören, das nicht mehr aufhören wollte. Schwarze Wolken stiegen zum Himmel auf und breiteten sich rasch aus. Am Nachmittag war es dunkel wie in der Nacht. Feuer schoss zum Himmel, dann begann es übel riechenden Schlamm zu regnen. Das Tosen wurde immer lauter. Am Morgen des darauffolgenden Tages war es bereits ohrenbetäubend. Eine Steigerung schien unmöglich, als kurz vor Mittag ein gigantischer Knall die Luft zerriss – so gewaltig, dass er noch in fünftausend Kilometer Entfernung zu hören war.


  Der Vulkan schleuderte zwanzig Kubikkilometer Asche und Gestein in die Atmosphäre. Die unterirdische Magmakammer entleerte sich rasch und stürzte dann unter dem Gewicht der Deckenformation ein. Wassermassen des umgebenden Meeres strömten schlagartig nach. Die Erde bebte und ein vierzig Meter hoher Tsunami raste durch die Sundastraße. Küstenstädte wurden in Sekunden zerstört, in Australien sanken Leuchttürme. Die Flutwelle war selbst im Ärmelkanal zwischen England und Frankreich zu spüren, wo der Meeresspiegel kurzzeitig um einige Zentimeter stieg. Auf die Flut folgten Ascheregen und pyroklastische Ströme – glühend heiße Wolken aus Gestein, Gas und Staub, die Geschwindigkeiten von bis zu achthundert Stundenkilometern erreichten. Elementare Gewalten zerstörten die umliegenden Inseln. Einhundertfünfundsechzig Städte und Dörfer wurden vernichtet und mehr als sechsunddreißigtausend Menschen getötet. Die Rauchwolke des Vulkanausbruchs war siebenhundert Kilometer weit zu sehen und selbst in zweitausend Kilometer Entfernung fiel noch Asche vom Himmel. Durch die Explosion des Krakatau wurden so gewaltige Mengen Staub in die Atmosphäre geblasen, dass sie monatelang dort blieben und weltweit den Himmel verdunkelten. In der Dämmerung strahlten Sonne und Mond in den wildesten Farbschattierungen. Schriftsteller berichteten in den Jahren danach von beeindruckenden Sonnenuntergängen. Angeblich soll der Vulkanausbruch expressionistische Maler wie Edvard Munch zu Bildern in leuchtenden Farben inspiriert haben.


  Als am nächsten Morgen der 28. August anbrach, waren von Krakatau nur noch Trümmer übrig.


  Wie durch ein Wunder überlebten die meisten Schiffsbesatzungen die Riesenwellen, doch in den verwüsteten Küstenabschnitten kämpften die Überlebenden um ihre Existenz. Es fehlten Trinkwasser, Nahrung und Medikamente. Die Hilfslieferungen liefen nur schleppend an. Das Elend spielte den Unabhängigkeitskämpfern in die Hände, die den niederländischen Kolonialherren bittere Vorwürfe machten und Aufstände anzettelten. Immer mehr Indonesier bekehrten sich zum Islam. Die Unruhen, die nach der Krakatau-Katastrophe begannen, gipfelten siebenundfünfzig Jahre später im indonesischen Unabhängigkeitskrieg.


  


  Die Überreste des Krakatau waren eine leblose Ödnis, doch schon sechs Monate später entdeckten Biologen erstes Leben. In wenigen Jahren wuchsen auf den steilen Hängen bereits Bäume, und auch die Tiere kehrten auf die Insel zurück.


  


  1927 kam es zur einer Wiedergeburt. Nach einer Serie heftiger Ausbrüche tauchte Anak Krakatau – »das Kind des Krakatau« – aus dem Meer auf. Die Insel entstand genau dort, wo sich zuvor der Zentralkegel erhoben hatte. Kurz nach der Geburt des kleinen Eilandes fiel die junge Insel aber schon wieder der Meeresbrandung zum Opfer. Viermal wiederholte sich der Zyklus aus Geburt und Niedergang, bis 1930 endlich eine stabile Insel heranwuchs. Seither gehört Anak Krakatau zu den aktivsten Vulkanen der Welt.
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  Java, Februar 1895


  


  Die Luft war zum Schneiden. Noch etwas dicker und man hätte sie aufs Brot schmieren können. Wasser tropfte von den Blättern der langstieligen Epiphyten und platschte auf den regendurchweichten Boden. Meterlange Lianen tasteten wie Finger durch die Schwaden. Der Boden war knöcheltief mit abgestorbenen Blättern und Rindenstücken bedeckt. An schmalen Stellen wurde der Weg von Tümpeln und Rinnsalen versperrt, denen man besser auswich. Nicht, weil man sich dort nasse Füße holte, sondern weil die fingerdicken Blutegel, die hier hausten, nur darauf warteten, dass ein unvorsichtiger Wanderer seinen Fuß in ihr Revier setzte.


  Professor Konrad Lilienkron von der naturwissenschaftlichen Fakultät Potsdam schulterte sein Gewehr und zog den Trageriemen enger. Die Repetierbüchse wog einige Kilo, aber unbewaffnet wollte er nicht in den Dschungel ziehen, so naiv war er nicht. Immerhin gab es hier Tiger und andere Raubkatzen. Ganz zu schweigen von den seltsamen menschenähnlichen Kreaturen, die von den Ureinwohnern Orang Utans genannt wurden. Das Blätterdach war erfüllt von den Rufen tropischer Vögel, von denen es hier, im Südosten der Insel, besonders viele gab.


  Java lag im Indischen Ozean und war eine der vier großen Sundainseln. Ein Tropenparadies mit tiefen Dschungeln, Mangrovensümpfen, Savannen und einer Unzahl von Tieren, die noch gar nicht erforscht waren.


  Lilienkron hob den Kopf und genoss den Ausblick. Über ihm war ein Pärchen Rosenkakadus damit beschäftigt, Kerne aus einer reifen Papaya zu picken. Ein Paradiesvogel hatte seinen prächtigen Schwanz in der Morgensonne ausgebreitet, während hoch über ihm gelbe Sonnensittiche wie Blitze durch die Baumkronen schossen. Er lächelte versonnen: Ja, Java war ein Garten Eden, auch wenn die Luftfeuchtigkeit und die Temperaturen einem ziemlich zusetzen konnten. Aber für jemanden wie ihn, der schon oft in tropischen Ländern geforscht hatte, war das kein Problem.


  »Temal, wo bleibst du denn?« Er drehte sich um. »Meine Mutter könnte kaum langsamer sein.« Er erklomm eine vorstehende Brettwurzel und spähte in das nebelverhangene Dickicht. Wo steckte dieser Träger bloß wieder? Temal tat so, als habe er den ganzen Tag Zeit. Die Geschwindigkeit seines Gehilfen stand in verdächtiger Abhängigkeit zum Lohn, aber Lilienkron war nicht bereit, wegen jeder zu umrundenden Bananenstaude nachzuverhandeln. Ausgeschlossen. Ein Handel war ein Handel. Das mussten auch die Einheimischen verstehen, schließlich benahmen sie sich untereinander nicht so dreist. Nur Fremde wurden nach Strich und Faden begaunert. Nun, er würde Temal schon zurechtbiegen. Wäre doch gelacht, wenn es ihm mit seiner Erfahrung und seiner Autorität nicht gelang, einen einfachen Träger zu disziplinieren. Man musste diese Leute spüren lassen, wer der Herr im Hause war, dann funktionierte der Rest von ganz allein.


  Lilienkron war Geologe. Vulkanologe, um genau zu sein. Ein feingliedriger Mann mit kantigen Gesichtszügen und einem Hut, der ein wenig an einen türkischen Fez erinnerte. Böswillige Zungen behaupteten, die Kopfbedeckung habe Wilhelm Busch zu der Figur des Schneiders Böck in Max und Moritz angeregt. He, heraus du Ziegen-Böck! Schneider, Schneider, meck, meck, meck! Aber diese Bildergeschichte war bereits 30 Jahre zuvor erschienen.


  Nicht dass Lilienkron einen guten Scherz nicht zu schätzen wusste, aber das ging dann doch zu weit. Immerhin war er ein ordentlicher Professor an einer der bedeutendsten Universitäten der Welt. Als Experte für Vulkane und mit einem Jahresgehalt von zweitausendfünfhundert Mark standen ihm alle Türen der Welt offen. Irgendeiner seiner Studenten hatte jedoch mit dieser Böck-Geschichte angefangen und im Nu hatte sich der Spottname »Lilienböck« an der Fakultät verbreitet. Eine Zeit lang hatte Lilienkron versucht, dagegen vorzugehen, doch es war, als würde man Wasser auf eine heiße Herdplatte tropfen.


  Sei’s drum. Würde er erst finden, wonach er schon sein halbes Leben lang suchte, dann würde man ihn mit mehr Respekt behandeln. So viel war sicher.


  Er reckte den Hals. Endlich sah er den dunklen Haarschopf und den leinenfarbenen Rucksack durchs Unterholz wippen. Temal hatte eine lilafarbene Orchidee gepflückt und schnupperte gedankenverloren in ihrem Kelch. Vermutlich dachte er dabei an seine junge Verlobte, die daheim auf ihn wartete. Lilienkron winkte ungeduldig mit dem Arm.


  »Temal! Hierher.«


  Der Träger erblickte ihn, wechselte die Richtung und kam spornstreichs auf ihn zu.


  »Da bist du ja endlich.« Lilienkron stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass wir uns beeilen müssen, wenn wir unseren Lagerplatz vor dem Regen erreichen wollen. Bei deinem Getrödel schaffen wir es nie bis zum Bromo.«


  »Nicht aufregen, Tuan Lilienkron. Wir viel Zeit.« Temal schnupperte an seiner Blume. »Wenn schneller, dann mehr Geld.«


  »Das kannst du vergessen, mein Lieber. Das Thema haben wir schon durch. Du wirst dich an unsere Vereinbarung halten, oder ich erzähle dem Dorfältesten, dass er einen Betrüger in seinem Ort beherbergt. Wenn ich mit deiner Leistung zufrieden bin, werde ich dir eine Prämie zahlen. Aber nur, wenn du nicht dauernd wieder vom Geld anfängst. Wenn ich gewusst hätte, was ich mir mit dir einhandele, hätte ich einen anderen Träger genommen, da kannst du sicher sein.« Er blickte Temal streng an, der dann auch einigermaßen zerknirscht dreinblickte. Lilienkron nickte zufrieden, wobei er unterschlug, dass Temal der Einzige war, der ein halbwegs verständliches Malaiisch sprach, weshalb seine Argumentation eigentlich sinnlos war. Aber das musste er dem Kerl ja nicht auf die Nase binden.


  Temal zuckte mit den Schultern, fügte sich in sein Schicksal und hielt während der nächsten Stunde mit Lilienkron Schritt.
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  Nach einer Weile wurde der Wald lichter und machte einer grasbewachsenen Ebene Platz, die mit unzähligen kleinen Büschen durchsetzt war. Jenseits davon stieg die Landschaft zu einem wilden, zerklüfteten Hochplateau an, unter Wissenschaftlern auch als Caldera bekannt. Dahinter erhob sich drohend der Bromo.


  Lilienkron lächelte. Die Flanken des Vulkans waren zum Greifen nah. Nur noch diese Ebene, dann konnten sie ihr Lager aufschlagen. In freudiger Erwartung schlug er den Weg durch das hüfthohe Gras ein.


  Er war noch keine hundert Meter weit gekommen, als er unvermittelt stehen blieb. Was er sah, ließ ihn vor Verwunderung nach Luft schnappen.


  Vor seinen Füßen öffnete sich ein enormer Graben. Wie mit dem Lineal gezogen erstreckte sich der Schnitt über Dutzende Kilometer sowohl nach links als auch nach rechts. Unmöglich zu erkennen, wie lang er tatsächlich war. Fest stand nur, es war viel zu weit, um ihn zu umrunden.


  Ein seltsames Gefühl stieg in Lilienkron empor, als er nach unten blickte. Er konnte nicht erkennen, wie tief die Spalte in das Innere der Erde führte, denn sie war mit einer Schicht dicken gelblichen Nebels gefüllt. Mehrere schmale Seitenrisse machten den Boden entlang der Kante instabil. Vorsichtig trat er einen Schritt zurück, setzte seinen Rucksack ab und nahm das Gewehr von der Schulter.


  »Seltsam«, murmelte er. »Ich kann mich nicht erinnern, diesen Graben in der Karte gesehen zu haben. Aber das haben wir gleich.« Er nahm den Plan aus dem Rucksack, faltete ihn auseinander und legte ihn flach auf den Boden. Dann wanderte er langsam mit dem Finger über das Papier. Temal trat neugierig dazu. Sein Gesicht war ernst.


  »Genau wie ich gedacht habe«, sagte Lilienkron. »Ist nicht drin. Also entweder hat Junghuhn hier geschlampt, oder der Graben ist neu. Wenn du mich fragst, ich tippe auf Letzteres.« Er blickte hinüber auf die andere Seite, wo der Bromo sein kahles Haupt erhob. Dunkle Wolken quollen aus seiner Spitze. Ein sicheres Zeichen dafür, dass er jederzeit ausbrechen konnte. Lilienkron glaubte sogar, den fauligen Geruch von Schwefel in der Nase zu spüren. »Gut möglich, dass die Erdspalte bei einem der vielen Beben der jüngeren Zeit entstanden ist«, sagte er. »Die frische rote Erde ist der Beweis, siehst du?«


  Temal schwieg.


  Die Erde von Java war in ständiger Bewegung, besonders nach dem verheerenden Ausbruch des Krakatau vor zwölf Jahren. Beinahe jede Woche wurde die Erde durchgeschüttelt. Für die Bevölkerung war der Zustand so normal, dass sie den geringfügigeren Beben schon keine Bedeutung mehr zumaß. Ein kleiner Rumpier am Morgen, das gehörte für sie schon genauso dazu wie der Aufgang der Sonne. Lilienkron hingegen hatte einige Zeit gebraucht, um sich daran zu gewöhnen. Mehr als einmal war er aus dem Schlaf gefahren, weil der Boden wackelte und die Häuserwände quietschten. Da neunzig Prozent aller Gebäude aus Bambus bestanden, war die Gefahr, erschlagen zu werden, relativ gering. Trotzdem war es natürlich eine unheimliche Erfahrung. Besonders während der Nacht.


  Die Wände des Grabens waren in einem fünfundvierzig Grad-Winkel nach unten geneigt. Das machte ein Hinabsteigen zwar schwierig, aber nicht unmöglich. Lilienkron blickte seinen Träger an.


  »Was meinst du, sollen wir es wagen?«


  Temal schüttelte den Kopf. Er hatte während der ganzen Zeit kein einziges Wort gesagt. Sein Mund, der sonst immer lächelte, war zu einem schmalen Strich verzogen. So kannte Lilienkron ihn gar nicht.


  »Was ist?«, fragte er. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«


  »Besser umkehren, Tuan Lilienkron. Hier ist nicht geheuer.«


  »Was ist nicht geheuer?«


  »Temal kennt Orte wie diesen. Drüben bei uns ist auch so ein Graben. Ist verflucht. Nicht gut hier, besser umkehren.«


  »Das ist nur eine einfache Kluft. Entstanden durch Bewegungen in der Erdkruste. Nichts, wovor man sich ängstigen muss.«


  »Doch, Tuan, ich Angst. Möchte lieber zurückgehen.«


  Der Träger wirkte ernstlich besorgt. Oder war das nur wieder ein Trick, um noch mehr Geld zu verlangen? Lilienkron faltete den Plan zusammen. »Wenn du mehr Geld willst …, ich habe dir gesagt, mit dem Thema sind wir durch.«


  »Nein, nicht mehr Geld. Ist zu gefährlich hier. Graben ist Brutstätte der Steinernen.«


  Lilienkron zögerte. Er hatte schon von den Steinernen gehört. Angeblich handelte es sich um Kreaturen, die zu nachtschlafender Zeit Städte und Dörfer überfielen und Menschen und Tiere mitnahmen. Die Beschreibungen gingen auseinander, aber alle Zeugen sprachen von unheimlichen Geschöpfen mit Hufen statt Füßen und Hörnern auf dem Kopf. Fast so, wie man sich in westlichen Breiten den Teufel vorstellte. Natürlich war das Unsinn. Teufel gab es nicht. Wo hätte sich eine solche Spezies auch unerkannt entwickeln sollen? Andererseits – was, wenn das mit der Sache zusammenhing, derentwegen er hier nach Java gekommen war? Er hatte bereits aus verschiedenen Quellen gehört, dass es Bauern gab, die schworen, ihr Dorf sei von den Steinernen heimgesucht worden. Der König der Insel hatte sogar eine Lotterie ins Leben gerufen, um diesen Kreaturen Menschenopfer darzubringen. Lilienkron hatte den Geschichten zunächst nur wenig Bedeutung beigemessen, doch jetzt schien sich der Verdacht zu erhärten, dass das Auftauchen dieser Wesen irgendetwas mit diesen Gräben zu tun hatte. Ob es möglich war, dass …? Nein, das wäre zu schön. Andererseits – als Wissenschaftler durfte er nichts dem Zufall überlassen.


  »Diese Steinernen, bist du sicher, dass das nicht nur Gespenstergeschichten sind?«


  Temal schüttelte energisch den Kopf. »Keine Geschichten. Die Steinernen sind wirklich. Kommen in dunklen Nächten, rauben, stehlen, töten.«


  »Bist du selbst mal einem von ihnen begegnet?«


  »Nein, nicht. Aber gehört. Verschleppen Männer, Frauen und Kinder. Ziehen sie hinab in dunkle Höhlen, tief unter die Erde.«


  Lilienkron blickte versonnen in die Tiefe.


  Ein Wind hatte eingesetzt. Der Nebel am Grunde des Grabens wurde verwirbelt und ein fauliger Gestank wehte zu ihnen empor. Temals Gesicht war aschfahl geworden. »Riechen das?«, fragte er und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ist Atem des Teufels.«


  »Nun beruhige dich mal«, sagte Lilienkron. »Ich mache dir einen Vorschlag. Ich werde alleine hinübergehen, das Tal auskundschaften und uns einen sicheren Aufstieg auf der anderen Seite suchen. Du kannst solange hier warten und uns etwas zum Essen machen. Wenn alles gut geht, lege ich noch mal einen kleinen Betrag drauf. Was hältst du davon?«


  Temal schüttelte den Kopf. »Tuan Lilienkron nicht gehen. Bleiben hier. Temal macht schönes Essen, dann umkehren, ja?«


  »Nein, verdammt noch mal«, protestierte der Gelehrte. »Ich muss da rüber und du wirst hier auf mich warten, basta! Diese abergläubischen Heiden. Als ob man sonst keine Probleme hätte …« Er griff nach seinem Gewehr und prüfte, ob es durchgeladen war. Irgendwann würde ihn die Borniertheit dieser Eingeborenen noch mal in den Wahnsinn treiben. Er hatte keine Lust umzukehren. Nicht, ehe er herausgefunden hatte, was mit diesem Graben los war. Und wehe, Temal verließ seinen Posten. Dann würde er ihn achtkantig rausschmeißen und alleine weiterziehen.


  Wütend und entschlossen begann er mit dem Abstieg.
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  Temal beobachtete mit besorgtem Blick, wie sein Herr den steilen Abhang runterrutschte. Schlitternd und gleitend sauste er in die Tiefe. Immer wieder lösten sich Steine und polterten mit lautem Getöse hinterher. Er konnte nur hoffen, dass die Steinernen während des Tages in ihren Höhlen blieben. Es hieß, sie wären lichtempfindlich und kämen deswegen immer nur in tiefster Nacht an die Oberfläche. Aber gab es dafür eine Garantie?


  Um sich auf andere Gedanken zu bringen, entfachte Temal ein Feuer, hängte einen Topf mit Wasser darüber und setzte Reis auf. Als er fertig war, gab er Kardamom, Ingwer, geraspelte Kokosnuss und klein geschnittenes Gemüse in einen kleinen Wok, briet das Ganze scharf an und schmeckte es mit Salz, Pfeffer und Chilischoten ab. Er spürte, wie sein Herz wieder langsamer schlug. Es gab nichts Beruhigenderes als Kochen.


  Temal blickte sich um. Drüben am Waldrand stand eine Palme mit Trinkkokosnüssen. Kokosmilch enthielt viele wertvolle Bestandteile und war überdies sehr wohlschmeckend. Ob er Lilienkron wohl versöhnlich stimmen konnte, wenn er ihm zwei davon zum Essen servierte? Allerdings müsste er dazu seinen Platz verlassen und hinüberlaufen. Aber der Forscher würde ja nicht ausgerechnet in diesem Augenblick kommen.


  Temal war gerade aufgestanden, um zu der Palme hinüberzugehen, als er einen Schuss hörte. Dann noch einen und noch einen. Die Stille des friedlichen Morgens war zerstört. Das Echo wurde von den Wänden der Schlucht zurückgeworfen. Die Vögel in den umliegenden Bäumen nahmen entsetzt Reißaus.


  Temal eilte an die Abbruchkante und spähte in den Dunst.


  »Tuan Lilienkron?« Sein Ruf wurde nicht beantwortet. Noch einmal versuchte er seinen Herrn zu rufen, wieder ohne Erfolg. In diesem Moment nahm er aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Lilienkrons Mütze war kurz zu sehen, dann war sie wieder verschwunden. Dieser verdammte Nebel!


  In einem Anflug von Tollkühnheit sprang Temal in die Tiefe. Sein Herr brauchte Hilfe, so viel war klar. Da! Jetzt konnte er den Forscher erkennen. Er rannte, stolperte, stand wieder auf und schlug dabei seltsame Haken. Noch einmal krachte ein Schuss.


  Der Nebel hinter ihm war vollkommen undurchdringlich. Lilienkron humpelte. Er hielt seinen Arm und zog ein Bein beim Gehen nach. Mit Entsetzen sah Temal, dass sein weißes Hemd mit Blut besudelt war. Er sah aus, als wäre er von einem Tiger angefallen worden. »Tuan, du bist verletzt.«


  Lilienkron fuhr überrascht herum. »Was machst du denn hier?«


  »Dich retten, Tuan.«


  »Sehe ich aus, als ob ich Hilfe brauche? Diese verflixten Biester sind zäher, als sie aussehen. Trotzdem glaube ich, dass ich eines von ihnen erwischt habe. Das Tageslicht scheint sie träge zu machen. Ich …« In diesem Augenblick zischte ein Pfeil aus dem Nebel auf sie zu. Temal reagierte geistesgegenwärtig und duckte sich, doch Lilienkron war nicht so schnell. Mit einem dumpfen Aufprall bohrte sich das schwarze Holz in die Schulter des Gelehrten.


  Er wankte, taumelte, dann fiel er um.


  »Nein!« Temal war sofort bei ihm. Der Forscher rang nach Atem. »Ist … nicht … schlimm. Mir ist nur kurz … die Luft … weggeblieben.«


  Temal blickte entsetzt auf den schwarzen dicken Pfeil. Er schien tief in der Schulter zu stecken. »Ich hole dich hier raus, Tuan«, sagte er und packte den Mann. Zum Glück war er leichter als er selbst. »Ich dich in mein Dorf bringen.«


  »Nein«, röchelte Lilienkron. »Ich kann … nicht hier weg. Ich … muss zurück. Habe etwas … gefunden. Eine Treppe …«


  »Du bist verletzt. Du brauchst Arzt.«


  »Aber … die Treppe. Ich muss doch … nachsehen … wohin … sie … führt. Ist … ein … Tor in die … Tiefe.« Mit diesen Worten verdrehte er die Augen und sackte in sich zusammen. Er war ohnmächtig.


  Aus dem Nebel drang ein tiefes Knurren. Temal stöhnte auf. Panisch zog er den Forscher hinter sich her. Er erreichte den Hang und begann mit hektischen Bewegungen nach oben zu klettern. Hohe, keuchende Laute ausstoßend, versuchte er die steile Böschung zu erklimmen, glitt aber ab. Je mehr er sich bemühte, desto schneller rutschte die Erde nach. Doch er gab nicht auf und versuchte es an einer anderen Stelle. Langsam gewann er an Höhe. Mit äußerster Mühe gelang es ihm, Lilienkron die steile Flanke hinaufzuziehen.


  In diesem Moment sah er tief am Grunde der Schlucht eine Bewegung. Er kniff die Augen zusammen.


  Was war das?


  Ein plötzlicher Windstoß fegte durch die Schlucht und trieb den Dunst auseinander.


  Temal war unfähig, etwas zu sagen oder sich zu rühren. Ihm schien, als wären seine Füße versteinert, als steckten sie einen halben Meter versunken im Boden.


  Da unten bewegte sich eindeutig etwas Lebendiges. Seine langen Arme gruben sich in das Erdreich. Rasselnde Atemlaute drangen aus seiner Kehle, während schwarze Schuppen sich von seiner Haut lösten. Seine Augen leuchteten, als würden sie brennen. Als das Wesen ihn erblickte, stieß es ein Fauchen aus und entblößte dabei eine Reihe messerscharfer Zähne.


  Temal legte sein ganzes Gewicht in einen letzten Versuch, den Forscher aus der Kluft zu schaffen. Einen Entsetzensschrei ausstoßend, wuchtete er ihn über die Kante und zog ihn vom Graben weg. Dann sank er erschöpft zu Boden. Sollte das Wesen jetzt auf die Idee kommen, ihm zu folgen, wäre das sein Ende. Er hatte keine Kraft mehr. Doch die Kreatur blickte nur eine Weile hasserfüllt nach oben, dann drehte sie um und verschwand im Nebel.
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  Berlin, einige Wochen später …


  


  Das Warenhaus Wekwerth & Dorn warb damit, das erste auf dem europäischen Festland zu sein, das ausschließlich mit patentierten Glühlampen der Firma Edison Electric Light Co. beleuchtet wurde. Ein absolutes Novum für die Stadt, in der neunzig Prozent aller Lampen mit Gas betrieben wurden. Bereits jetzt, am Tag, erstrahlte der Eingangsbereich in geradezu blendender Helligkeit und ließ das Kaufhaus wie einen voll beleuchteten Ozeandampfer aussehen.


  Oskar kniff die Augen zusammen. »Und hier sollen wir etwas zum Anziehen finden?«


  »Natürlich.« Charlottes Augen funkelten angriffslustig im Licht der Glühbirnen. »Kennst du einen besseren Ort? Dieses Kaufhaus ist das größte und modernste in ganz Berlin und es hat gerade erst eröffnet. Alle Welt spricht davon, nur wir waren noch nicht drin.«


  »Wenn es nach mir ginge, könnte es auch so bleiben«, murmelte Oskar, doch er tat es leise und mit sanfter Stimme. Die Nichte des Forschers Carl Friedrich von Humboldt besaß ein ausgesprochen hitziges Temperament. Man tat gut daran, sie nicht zu ärgern.


  »Ich war mit Hambacher & Co. immer ganz zufrieden«, sagte er. »Die Sachen halten ewig.«


  »Das ist ja genau das Problem. Sie halten so ewig, dass du mittlerweile längst rausgewachsen bist. Sieh dich doch mal an. Du siehst immer noch aus wie ein Straßenjunge. Das gilt übrigens für euch alle.« Charlottes Blick traf auf Oskars Freunde, die eng zusammenstanden und in die Helligkeit blinzelten. »Mein Onkel hat mir aufgetragen, euch neu einzukleiden. Er hat gesagt, ich soll aus euch neue Menschen machen, und genau das habe ich vor. Hier drin gibt es Mode aus der ganzen Welt. Kleider aus Paris, Schuhe aus Mailand, Hosen aus New York, Anzüge aus London. Eliza, sag du ihnen bitte noch mal, dass sie dringend neue Sachen brauchen!«


  Die Haitianerin lächelte beschwichtigend: »Also kommt.«


  Willi, Bert, Maus und Lena blickten skeptisch auf das Schild über dem Eingang. »Wekwerth & Dorn werden auch Sie einkleiden – maßgeschneidert für Ihren Geldbeutel. Luxus, den Sie sich leisten können. Sie werden staunen.«


  »Ick staun jetzt schon«, sagte Maus, der Kleinste und Jüngste in der Gruppe. Mit seinen leuchtenden Augen und den flinken Bewegungen erinnerte er an ein quirliges Eichhörnchen. »Wo se wohl den janzen Strom herkriegen, um det Ding zu beleuchten? Muss ja ’n Vermöjen kosten.«


  »Angeblich haben die im Keller einen Generator«, sagte Oskar. »Ein Gerät, so groß wie mein ganzes Zimmer.«


  Verblüffte Gesichter waren die Antwort. Seine Freunde hatten lange Jahre zusammen mit Oskar auf der Straße gelebt, ehe sie vom Forscher aufgenommen worden und in Lohn und Brot gestellt worden waren. Mittlerweile verrichteten sie Hausarbeiten, kümmerten sich um die Pferde und halfen Eliza in der Küche. Das Anwesen des Forschers glich einem luxuriösen Waisenhaus mit dem Unterschied, dass hier alle eine Arbeit hatten, für die sie bezahlt wurden. Die Tage begannen früh und endeten spät, denn es gab viel zu tun. Humboldt hatte sich während des letzten Jahres einen Namen als Spezialist für unerklärliche Phänomene gemacht, und es war erstaunlich, wie viele es davon gab. Die Kunden rannten ihm förmlich die Tür ein und Humboldt wurde mit den allermerkwürdigsten Fällen beauftragt. Und er löste sie alle, mochte es sich nun um Gespenster, Grubenunholde oder nächtliche Lichterscheinungen handeln. Bewaffnet mit Lupe, Fotoapparat, chemischen Utensilien und einer Portion gesunden Menschenverstandes machten sie sich ans Werk und gingen den Dingen auf den Grund. Fast immer gab es eine natürliche Ursache für die Phänomene, auch wenn man manchmal etwas tiefer graben musste. Wie zum Beispiel bei dem Poltergeist in einer Nobelvilla, der sich als ein besonders raffinierter Marder entpuppt hatte. Trotzdem waren die Menschen froh und dankbar, von ihren Sorgen erlöst zu sein. Obwohl die Welt mit einem Fuß bereits im zwanzigsten Jahrhundert stand, herrschten in vielen Köpfen noch immer erschreckend mittelalterliche Ansichten. Vorstellungen, die von Ängsten und Aberglauben begünstigt wurden. Ein weites Betätigungsfeld für jemanden wie Carl Friedrich von Humboldt, der mit seinem scharfen Intellekt jedes noch so vertrackte Rätsel zu knacken vermochte. Und Oskar war stolz, an der Seite seines berühmten Vaters arbeiten zu dürfen.


  »Hm … hm.« Charlotte spielte an ihrer Brosche. Das tat sie immer, wenn sie ungeduldig war. Die anderen waren schon im Inneren des Kaufhauses verschwunden, nur Oskar fehlte noch.


  »Na gut, dann auf ins Gefecht«, sagte er und marschierte an Charlotte vorbei ins Gebäude.


  Der Anblick war atemberaubend. Vor seinen Augen öffnete sich ein hell erleuchteter Saal, an dessen Wänden meterhohe Regale standen. Hier gab es unzählige Kleidungsstücke. Manche hingen an Bügeln, manche lagen in Fächern, wiederum andere waren über Kleiderpuppen drapiert, die zeigten, wie die Jacken, Blusen oder Röcke am Körper aussehen mochten. Neben den Regalen befanden sich Umkleidekabinen und hohe schlanke Spiegel. Es gab Stühle und Sofas, auf denen man sich ausruhen und den Kunden beim Anprobieren zusehen konnte. Der dunkle Parkettboden war mit prächtigen Teppichen ausgelegt und über der gesamten Szenerie hing der frische Geruch von Bohnerwachs.


  Auf einen Blick erfasste Oskar an die fünfzig Leute, die von emsig herumwuselndem Dienstpersonal umschwärmt wurden. Es ging zu wie in einem Bienenstock. Man konnte sehen, wie Laufburschen immer neue Kleider heranschafften, während die Kunden mit prallen Paketen das Kaufhaus verließen.


  Ihre Gruppe blieb nicht lange unbemerkt. Kaum hatten sie sich einigermaßen zurechtgefunden, kam auch schon ein Verkäufer mit breitem Lächeln auf sie zugesteuert.


  »Meine sehr verehrten Damen und Herren, ich begrüße Sie im Einkaufsparadies von Wekwerth & Dorn. Ich freue mich, dass Sie den Weg zu uns gefunden haben. Wir führen sämtliche Marken aller Hersteller aus aller Herren Länder. Ist dies Ihr erster Besuch bei uns?«


  »So ist es«, entgegnete Charlotte mit einem bezaubernden Lächeln. »Und wir sind sehr gespannt.«


  »Jungfräuliche Kundschaft also. Wie wunderbar.« Der Mann rieb seine Hände. »Es gibt so viel zu sehen, so viel zu entdecken. Sie werden staunen. Lassen Sie mich für die nächsten Stunden Ihr Lotse sein. Ihr Führer im Urwald, um mal diese farbige Metapher zu verwenden.« Sein Blick fiel auf die dunkelhäutige Eliza, doch wenn er überrascht war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Suchen Sie nach etwas Bestimmtem oder möchten Sie sich erst mal einen Eindruck verschaffen?«


  »So verlockend das Angebot auch klingen mag, unsere Zeit ist leider knapp bemessen«, sagte Charlotte. »Wir möchten die jungen Herrschaften hier mit moderner, gut aussehender Straßenkleidung ausstatten.« Charlotte deutete auf die fünf Jugendlichen. »Hemden, Jacken, Hosen und Schuhe, das Mädchen natürlich mit entsprechendem Rock. Wenn möglich aus der neuen Frühjahrskollektion. Wie Sie sehen, entspricht ihr Äußeres nicht mehr ganz dem aktuellen Trend.«


  »Das ist wahr.« Der Mann trat näher und prüfte die Qualität von Oskars Jacke. Dabei machte er ein Gesicht, als würde er in eine Zitrone beißen. »Gute Verarbeitung«, sagte er. »Sehr robust. Hambacher, nicht wahr?«


  »Äh, ja …«, sagte Oskar.


  »Nun, ich glaube, da kann ich Ihnen eine ebenso gute Qualität anbieten, mit weitaus modischerem Flair. Sie werden feststellen, dass wir nur feinstes englisches Garn verwenden. Es ist ungleich dichter verwoben und macht die Stoffe leicht und schmutzabweisend. Wenn Sie mir bitte folgen wollen …«


  Er führte sie in die Mitte der Halle, wo ein großer schmiedeeiserner Fahrstuhl auf sie wartete.


  »Stock drei«, sagte er.


  Der Fahrstuhljunge, herausgeputzt wie ein Hotelpage mit gestreifter Weste und Hütchen, drückte auf den entsprechenden Knopf. Es ruckelte, dann schoss der Aufzug in die Höhe.


  »Ick dachte, det war schon det janze Kaufhaus.« Maus blickte zwischen den Gitterstäben hindurch, hinter denen sich der Boden rasch entfernte.


  »Das Erdgeschoss?« Der Verkäufer lächelte überlegen. »Oh nein. Es gibt fünf Stockwerke, jedes mit einer eigenen Warengruppe. Unser Kaufhaus hat dreitausend Quadratmeter. Im Erdgeschoss befindet sich die Aktionsware zusammen mit den Restposten. Stock eins umfasst die Damenwelt, Stock zwei die der Herren. Ebene drei ist den Kindern und der Jugend vorbehalten. Auf Stock vier finden sie Vorhänge, Bettwäsche, Teppiche und Kurzwaren, und unter dem Dach gibt es Gemischtwaren, Spielwaren und Bücher.«


  »Sie haben eine Buchabteilung?« Oskar hob die Brauen. Auf einmal erschien ihm der Weg zu Wekwerth & Dorn doch nicht mehr ganz so sinnlos. Bücher waren seine Leidenschaft. Besonders solche, die spannend, abenteuerlich und unheimlich waren. Karl May, Jules Verne, Arthur Conan Doyle, Edgar Allan Poe, das waren seine Helden. Er hatte auch nichts gegen gute Sachliteratur einzuwenden. Reiseberichte, Lexika, Nachschlagewerke, nichts war vor ihm sicher. Was Letztere betraf, so war sein Vater daheim sehr gut ausgestattet. Er verfügte über eine der größten Bibliotheken Berlins, auch wenn er das nicht an die große Glocke hing. Was ihm fehlte, waren Romane. Er machte sich nichts aus Geschichten, die jemand sich ausgedacht hatte, wie er zu sagen pflegte. Doch Oskar war anderer Meinung. Früher hatten ihm die Geschichten über sein trostloses Leben hinweggeholfen, heute las er zur Entspannung. Es gab nicht einen Abend, an dem er vor dem Zubettgehen nicht noch ein paar Seiten schmökerte. Das half beim Einschlafen und bescherte einem tolle Träume. Er trug sich mit dem Gedanken, irgendwann selbst mal eine Geschichte zu schreiben. Stoff genug gab es ja, nach allem, was er an der Seite seines Vaters schon erlebt hatte. Die Abenteuer in Peru, die Entdeckung von Atlantis, die Begegnung mit der unheimlichen Kreatur aus den Tiefen des Weltraums … er brauchte nicht mal etwas hinzuerfinden. Irgendwann mal, wenn er nur etwas Zeit hätte …


  Ein Klingeln ertönte, der Fahrstuhl hielt an.


  »Stock drei, wir sind da.« Der Verkäufer winkte sie hinaus.


  »Kann ich mal kurz mit dir reden?«, sagte Oskar zu Charlotte.


  Die Nichte des Forschers hob amüsiert eine Augenbraue. »Was ist? Du willst mir doch nicht erzählen, dass du Angst hast, dich vor mir umzuziehen. Du hast gegen Rieseninsekten und Seemonster gekämpft.«


  »Nein, das ist es nicht.« Sein Blick fiel auf einen Jungen, der von seiner Mutter in einen Rollkragenpullover aus Wolle gezwungen wurde. Er hatte einen hochroten Kopf und kämpfte mit den Tränen. Offensichtlich kratzte das Teil wie die Hölle.


  »Was dann?«


  »Ich möchte dir einen Handel anbieten.«


  Ein süffisanter Zug erschien um ihren Mund. »Wie bitte?«


  »Ein Handel. Ein Deal, wie die Engländer sagen.« Er hoffte, sie mit seinen neu gewonnenen Englischkenntnissen zu beeindrucken. »Mein Vorschlag lautet, dass ich und meine Freunde mitspielen und die ganze Prozedur klaglos über uns ergehen lassen, wenn wir anschließend dem fünften Stock einen Besuch abstatten und uns etwas aussuchen dürfen. Ein Spielzeug, ein Buch oder etwas anderes.«


  »Das ist Erpressung.«


  »Das ist es.« Oskar grinste.


  Charlotte stemmte empört die Hände in die Hüften. »Auf keinen Fall werde ich mich auf so eine Forderung einlassen. Das wäre ja noch schöner, wenn wir jedes Mal …«


  Eliza legte Charlotte ihre Hand auf den Arm. Mit einem Lächeln sagte sie: »Ich glaube, das geht in Ordnung. Ich bin sicher, Carl Friedrich wird nichts dagegen haben. Hauptsache, es ist nicht zu teuer.«


  »Hurra!« Die fünf Freunde strahlten übers ganze Gesicht. Willi klopfte Oskar anerkennend auf die Schulter und Lena himmelte ihn mit ihren grasgrünen Augen an.


  Charlotte hingegen schüttelte den Kopf. »Das sind doch Ganovenmethoden«, sagte sie.


  »Wir sind Ganoven, vergiss das nicht«, erwiderte Oskar mit noch breiterem Grinsen.


  »Na gut, aber nur unter einer Bedingung: Ihr probiert alles an, was ich euch gebe. Widerspruchslos. Und ihr lasst die neuen Sachen gleich an. Die alten nehmt ihr mit als Arbeitsklamotten für zu Hause.«


  »Harte Forderungen«, sagte Oskar. »Aber so soll es sein. Auf, meine Freunde, los geht’s …«
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  Es war bereits dunkel, als sie zurückkehrten. Die Villa des Forschers lag in völliger Finsternis. Rasch stellten die Freunde ihre Neuerwerbungen ab, liefen durch das Haus und entzündeten die Gaslampen. Im Nu herrschte wieder eine angenehme, heimelige Atmosphäre.


  Oskar lauschte. Von irgendwoher vernahm er leises Hämmern.


  »Wo ist denn Vater?«


  »Klingt, als wäre er wieder unten im Keller«, sagte Eliza. »So wie gestern und vorgestern.«


  »Und die ganze letzte Woche«, ergänzte Charlotte. »Ich frage mich, was er da treibt. Er hat ein neues Schloss anbringen lassen, redet mit keinem, kommt zu spät zum Essen – ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen.«


  »Ich glaube nicht, dass ihr euch darüber Gedanken zu machen braucht«, sagte Eliza. »Solange er klopft und hämmert, geht es ihm gut.«


  »Und dann dieser neue Schuppen im Wald«, sagte Lena und kraulte Wilma dabei den Kopf. Der Kiwi gurrte wie eine Taube. »Er ist ziemlich groß und hat keine Fenster. Ich habe nach irgendwelchen Ritzen zum Reinschauen gesucht, aber Fehlanzeige. Ich glaube, er baut da drinnen irgendetwas.«


  »Das würde zu den Lieferungen passen, die vor zwei Wochen dort eingetroffen sind«, sagte Oskar. »Erinnert ihr euch? Diese riesigen Holzkisten mit der Aufschrift Vorsicht, nicht kippen!«


  »Zerbrecht euch nicht die Köpfe«, sagte Eliza. »Wenn er uns etwas mitzuteilen hat, wird er es tun. Bis es so weit ist, geht am besten nach oben, räumt eure Zimmer auf und dann kommt zum Essen. Ich werde zusehen, dass ich auf die Schnelle etwas zubereite.«


  Oskar wusste, dass das maßlos untertrieben war. Elizas Kochkünste waren vom Feinsten. Wenn sie sagte, sie müsse etwas auf die Schnelle machen, dann war davon auszugehen, dass es wieder ein kleines Festessen geben würde. Rasch stürmten die Freunde in ihre Zimmer und brachten ihre Neuerwerbungen in Sicherheit. Oskar konnte es kaum erwarten, endlich den steifen englischen Zwirn ablegen zu dürfen und wieder in seine bequemen, eingetragenen Sachen zu schlüpfen. Nicht dass er etwas an den neuen Kleidern auszusetzen hätte – sie waren wirklich schön –, aber es würde wieder verdammt lange dauern, bis er sich daran gewöhnt hatte. Besonders die Schuhe, von denen er jetzt schon Blasen hatte. Er öffnete den Schrank und wollte gerade seine Hose ausziehen, als sein Blick auf ein beinahe vergessenes Kleidungsstück fiel. Eine unscheinbare Kombination aus einer Hose, einem langen Oberteil mit Kapuze sowie speziellen Schuhen. Die Jacke war mit winzigen Insektenschuppen überzogen, die im Licht der Gaslampe geheimnisvoll schimmerten. Es war das Gewand eines Meisterdiebes aus Xi’mal, ein Geschenk des Schamanen aus dem Reich der Regenfresser. Oskar strich mit seinen Fingern über das Material. Wie schön es sich anfühlte. Angeblich war es imstande, sich der Farbe des Untergrundes anzupassen. Eine Art Tarnanzug, für jemanden, der ungesehen irgendwo rein- und rausspazieren wollte. Dabei war er extrem leicht, man spürte ihn gar nicht, wenn man ihn trug.


  Oskar überlegte, ob er den Anzug mal wieder anziehen sollte, als ein Geräusch an seiner Tür zu hören war. Er drehte sich um und da stand Lena. Ihre Wangen glänzten und sie lächelte schüchtern.


  »Stör ich?«


  »Was? Nein gar nicht, komm doch rein«, sagte Oskar. »Ich war gerade etwas in Gedanken. Was kann ich für dich tun?«


  Lena schloss die Tür hinter sich und kam auf ihn zu. »Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen.« In ihren Augen schimmerte das Licht der Lampe.


  »Klar, schieß los.«


  »Folgendes: Die neuen Sachen, die ich gekauft habe. Ich bin ein bisschen unsicher, ob sie wirklich zu mir passen. Vorhin, vor Charlotte, wollte ich nichts sagen. Sie ist sehr eigen in solchen Dingen, deshalb dachte ich mir, ich frage dich, wenn sie nicht da ist.«


  »Du siehst sehr hübsch darin aus.«


  Sie strahlte. »Ja, wirklich? Mädchen haben oft einen anderen Geschmack als Jungs.«


  »Wenn ich es dir doch sage. Richtig schick – du siehst aus wie eine Dame.«


  »Oh, danke.« Ein roter Schimmer huschte über ihre Wangen. Die Farbe stand in einem interessanten Kontrast zu ihren grünen Augen. Sie blickte an sich hinab und strich den Stoff glatt. »Die Sachen sind noch etwas ungewohnt.«


  »Das kenne ich. Ich war gerade dabei, meine wieder auszuziehen, weil mich alles kratzt und juckt.« Oskar grinste. Lena musste jetzt vierzehn oder fünfzehn sein. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, war sie eine freche Sechsjährige mit roten Zöpfen gewesen. Sie waren jetzt schon so viele Jahre befreundet, aber irgendwie hatte er es bis heute nicht geschafft, in ihr etwas Anderes als das kleine Mädchen zu sehen.


  »Komisch«, sagte er.


  »Was denn?« Sie sah ihn aufmerksam an.


  »Mit den neuen Sachen und den hochgesteckten Haaren wirkst du viel erwachsener. Du bist ein vollkommen neuer Mensch.«


  Das zarte Rosa verwandelte sich in ein flammendes Rot. »Du aber auch. Ich finde, der neue Anzug steht dir toll. Charlotte hat wirklich einen guten Geschmack.«


  »Ja, das hat sie.« Oskar wurde ein bisschen wehmütig ums Herz. Er liebte Charlotte von ganzem Herzen, aber in letzter Zeit machte sie es ihm nicht gerade leicht. Die Nachricht, dass sie ein Adoptivkind war, hatte sie völlig aus der Bahn geworfen. Charlotte setzte alle Hebel in Bewegung, um herauszufinden, wer ihre leiblichen Eltern waren, bisher jedoch ohne Erfolg.


  Oskar konnte ihren Frust nachfühlen. Er, der ohne Eltern aufgewachsen war, hatte nie etwas vermisst. Er hatte sich seine eigene Welt geschaffen und ein Stück weit war das immer noch so. Für Charlotte hingegen musste es sein, als habe man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Ihr bisheriges Leben – eine einzige große Lüge. Gewiss, Humboldt und Eliza hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen, aber das war kein Ersatz. Jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft. Dafür saßen die Verletzungen zu tief.


  Trotzdem wünschte sich Oskar, sie würde ihm wieder mehr Aufmerksamkeit schenken. So, wie sie es früher getan hatte, als sie noch glaubten, Cousin und Cousine zu sein.


  Er seufzte und bemerkte im selben Augenblick, dass Lena noch immer dastand und ihn betrachtete.


  »Bitte entschuldige«, sagte er und strich über seine Stirn. »War gerade in Gedanken. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  Lächelnd hielt sie zwei Paar Schuhe hoch. »Ich wollte meine neuen Sachen nachher deinem Vater vorführen und ich weiß nicht, welche Schuhe besser dazu passen.«


  »Zieh sie doch mal an.«


  Im Nu hatte sich Lena auf sein Bett gesetzt und zog das erste Paar an. Es waren flache braune Schuhe mit Schnürbändern. Sie lief ein paarmal auf und ab. »Und?«


  »Jetzt mal die anderen.«


  Das andere Paar war aus schwarzem Kalbsleder gefertigt und mit Haken und Ösen versehen. Außerdem hatten die Schuhe hohe Absätze.


  »Diese, ganz klar«, sagte Oskar. »Sie passen wunderbar zu dem grauen Rock und der roten Bluse. Jetzt noch das Jackett, eine schöne Halskette und ein paar Ohrringe, und die Männer Berlins liegen dir zu Füßen.«


  Lena kicherte. »Nun übertreib mal nicht.«


  »Nein, im Ernst«, sagte er. »Ich würde dich sofort um eine Verabredung bitten.«


  Augenblicklich fingen ihre Wangen wieder an zu glühen. »Dummkopf.«


  Sie kam auf ihn zu und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank, dass du mir geholfen hast.«


  Sie öffnete die Tür und ging hinaus in den Flur, wo sie sich noch einmal umdrehte. »Na dann bis gleich unten beim Essen.« Sie warf ihm eine Kusshand zu.


  »Ja, bis gleich.« Er winkte zurück. Etwas verwirrt stellte er fest, dass der Besuch Lenas in ihm das gleiche Gefühl erzeugte wie ein Glas Champagner. Irgendwie fühlte er sich so perlig und leicht.


  In diesem Augenblick kam Charlotte von oben herunter. Sie blieb stehen und schaute Lena mit hochgezogener Augenbraue hinterher. Schweigend.


  Oskar bemerkte den missbilligenden Blick und versuchte, den Ärger im Keim zu ersticken. »Ich musste ihr nur ein paar Tipps in Sachen Garderobe geben«, sagte er so sachlich wie möglich.


  »Ach ja?«


  »Es ging um die Schuhe. Welches Paar besser zu ihrem neuen Rock passt und so …«


  »Darin bist du also ein Fachmann?« Charlotte lächelte kühl. »Man lernt doch nie aus. Na, dann hoffe ich, dass du ihr zu den Flachen geraten hast. Die Hochhackigen, die sie eben anhatte, passen nämlich überhaupt nicht dazu.« Sie schickte sich an weiterzugehen, hielt dann jedoch noch einmal kurz inne und sagte in einer perfekten Imitation Lenas: »Na dann bis gleich unten beim Essen.« Sie warf ihm eine Kusshand zu, dann verschwand sie auf der Treppe ins Untergeschoss.


  Oskar blieb völlig verdattert stehen. Die Gedanken schwirrten in seinem Kopf wie Bienen in einem Korb. Sosehr er sich auch abmühte, er fand keinen tieferen Sinn in der Unterhaltung. Irgendwann gab er es auf, ging zurück in sein Zimmer und zog sich um. »Frauen«, murmelte er.
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  Elizas Essen war, wie erwartet, köstlich: Hühnchen im Teigmantel, exotisches Gemüse und frittierte Kartoffeln. Dazu eine Joghurtsoße mit raffinierten Gewürzen. Außer Oskar hatten alle ihre neuen Sachen anbehalten und benahmen sich darin, als hätten sie an einem Benimmkurs von Knigge teilgenommen. Kleider machen Leute, hieß es nicht so? Diese Verräter. Oskar warf seinen Freunden vernichtende Blicke zu, doch sie bemerkten ihn gar nicht. Stattdessen unterhielten sie sich fröhlich, scherzten und plauderten und taten so, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, im neuen Zwirn beim Abendessen zu sitzen. Dabei hatten sie vor knapp zwei Jahren noch in Lumpen gehüllt auf der Straße gelebt.


  Humboldt schien zu gefallen, was er sah. Zumindest hielt er sich mit den üblichen spöttischen Kommentaren zurück. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er andere Dinge im Kopf hatte. Oskar fiel auf, dass er ziemlich geistesabwesend wirkte. Bestimmt war er in Gedanken bei seiner neuen Maschine. Oskar hätte zu gerne erfahren, was sein Vater da im Schuppen eigentlich trieb, aber dann fielen ihm Elizas Worte wieder ein und er schwieg.


  Irgendwann waren alle fertig, räumten ab, machten den Abwasch und versammelten sich dann vor dem Kamin. Eliza hatte ihnen versprochen, dass sie dem Forscher vor dem Zubettgehen noch ihre Neuerwerbungen zeigen durften.


  Lena hatte sich eine hübsche Haarspange mit Bernsteinverzierungen gekauft, Willi einen Satz Trickkarten, mit denen man Zauberkunststücke vorführen konnte, Berts Liebe war sofort auf ein Taschenmesser mit Flaschenöffner übergesprungen und Maus hatte einen wunderbar geschnitzten und bemalten Holzritter für seine Sammlung erstanden.


  »Und was hast du dir gekauft?«, fragte Humboldt.


  »Das hier.« Oskar reichte ihm ein Buch, von dem er glaubte, dass es seinem Vater gefallen würde. Es enthielt einige schwarz-weiße Bilder und schematische Zeichnungen, die allesamt sehr technisch und wissenschaftlich aussahen. Der Forscher schnappte sich den schmalen Band und begann darin herumzublättern.


  »John Cleve Symmes’ Theorie der konzentrischen Kreise«, sagte Oskar stolz. »Ein Buch über die Hohlwelt.« Er wusste, dass sein Vater es gerne sah, wenn er neben seinen Romanen hin und wieder auch ein Sachbuch las, und war völlig überrascht, als dieser plötzlich in schallendes Gelächter ausbrach.


  »Na, da hast du dir ja eine schöne Lektüre gekauft«, sagte Humboldt und wischte eine Träne aus seinem Augenwinkel. »Ich wusste gar nicht, dass inzwischen eine deutsche Übersetzung davon erhältlich ist. Ich hoffe bloß, dass du das nicht allzu ernst nimmst.«


  »Warum?«, fragte Oskar enttäuscht. Auf der Rückseite stand, dass dieses Buch Jules Verne zu seinem Roman Reise zum Mittelpunkt der Erde inspiriert habe. Es konnte also nicht schlecht sein. Dass sein Vater sich so darüber amüsierte, kränkte ihn.


  Seine Freunde drängten heran, um einen Blick auf das Buch zu erhaschen. »Worum geht es denn?«


  »John Cleves Symmes war ein Hauptmann der US-Armee«, sagte Humboldt. »Er vertrat die Auffassung, die Erde sei in Wirklichkeit ein Hohlkörper, der eine innere Sonne beherberge. Eine These übrigens, die vor ihm schon der englische Astronom Edmund Halley und der Schweizer Mathematiker Leonhard Euler geäußert hatten. Daran könnt ihr sehen, dass auch große Geister nicht vor Irrtümern gefeit sind. Die Idee entstand, weil man sich einige physikalische Unstimmigkeiten nicht erklären konnte. Und da jedermann davon ausging, dass nicht nur die Erde, sondern auch die Planeten Venus, Merkur und so weiter bewohnt sein müssten, kam man auf die Idee, dass sich das Leben im Inneren dieser Himmelskörper entwickelt haben müsste.«


  »Im Inneren?« Berts Augen wurden groß wie Murmeln.


  »Es kommt noch besser«, fuhr Humboldt fort. »Symmes überredete den Kongress dazu, eine Expedition zum Südpol zu entsenden. Dort vermutete er den Eingang in die Hohlwelt.«


  »Warum ausgerechnet da?«


  »Das Hauptargument waren die Polarlichter. Da er sich nicht erklären konnte, wie sie entstanden, behauptete er einfach, es sei Licht, das aus den Tiefen der Erde durch das Eis an die Oberfläche dringe. Herrlich, oder?«


  Charlotte runzelte die Stirn. »Was wurde aus der Expedition?«


  »Nichts. Sie wurde zwar begonnen, scheiterte aber unterwegs wegen einer Meuterei. Wahrscheinlich hatten die Leute begriffen, dass sie einem Scharlatan aufgesessen waren. Sie enthoben den Führer seines Kommandos und zogen kurzerhand einen Schlussstrich unter die Sache. Besser ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende, wie der Volksmund so schön sagt. Dass dieses Buch immer noch in den Köpfen der Leute herumspukt, zeigt mir, dass wir noch einen weiten Weg vor uns haben. Ach Oskar, jetzt schau nicht so bedröppelt.« Er klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn du das Buch mit einer gewissen Distanz liest und nicht alles glaubst, was da steht, wirst du viel daraus lernen. Nichts über die Hohlwelt, fürchte ich, aber darüber, wie manche Gedanken – und seien sie noch so absurd – sich in den Köpfen der Leute festsetzen und dort Wurzeln schlagen. In jedem Fall ist es eine sehr unterhaltsame Lektüre.«


  Oskar griff nach dem Buch und steckte es weg. Er hatte große Lust, auf sein Zimmer zu gehen.


  Humboldt blickte lächelnd in die Runde. »Schöne Sachen habt ihr euch ausgesucht, ich bin sehr zufrieden.« Er nippte an seinem Portwein. »Ich habe übrigens auch Neuigkeiten für euch. Während ihr unterwegs wart, kam ein Bote hier vorbeigeritten. Er hat mir einen Brief dagelassen, den ich euch nicht vorenthalten möchte.« Er griff in die Innentasche seiner Weste und zog ein gelbliches Blatt Papier heraus, das den Briefkopf der Universität zu Berlin trug. Darunter stand in feiner Tinte und mit ausdrucksvoller Handschrift ein längerer Text. Humboldt schob seine Brille auf die Nasenspitze, räusperte sich und fing an zu lesen.


  »Sehr verehrter Herr Donhauser …« Er machte eine bedeutsame Pause. Jeder in diesem Raum wusste, wie empfindlich er war, wenn man ihn mit seinem bürgerlichen Namen anredete. Er selbst war davon überzeugt, der uneheliche Sohn Alexander von Humboldts zu sein – eine Behauptung, die er leider nie hundertprozentig hatte beweisen können.


  »Ich bin mir darüber im Klaren, dass mein Anschreiben Sie in einem ungünstigen Moment erreicht, aber ich möchte trotzdem mein Glück versuchen. Vor geraumer Zeit haben Sie der Universität den Rücken gekehrt – ein Schritt, den ich sehr bedauere. Lassen Sie mich Ihnen jedoch versichern, dass ich Ihre Beweggründe voll und ganz verstehe. Wir beide wissen, dass die Strukturen, die an unserer Lehranstalt herrschen, verbesserungswürdig sind, und ich betrachte es als meine Aufgabe, dies zu ändern. Mein Name ist Dr. Jakob Sprengler und ich bin der neue Direktor der Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin.«


  »Sprengler«, sagte Oskar. »Nie gehört.«


  »Er ist seit etwa einem halben Jahr im Amt«, sagte Humboldt. »Ein junger und tüchtiger Mann, wie man hört.« Er schob seine Brille vor und las weiter.


  »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie während des vergangenen Jahres ein höchst erfolgreiches Privatunternehmen gegründet haben und dabei Dingen auf den Grund gehen, die man im Volksmund als unerklärliche Phänomene bezeichnet. Ihre Liste an Kunden ist beeindruckend – ebenso beeindruckend wie Ihre Erfolgsquote. Aus diesem Grund würde ich Sie gerne mit einer Aufgabe betrauen, die von höchster Wichtigkeit für das Ansehen und die Reputation der Universität ist. Ich möchte eine Expedition ins Leben rufen, bei der Sie die Leitung übernehmen sollen. Selbstverständlich würden wir für alle Kosten aufkommen und uns auch sonst ganz nach Ihren Wünschen richten. Mit diesem Ansinnen und dem tiefempfundenen Wunsch, Sie persönlich kennenzulernen, möchte ich Sie am kommenden Donnerstag zehn Uhr zu einer Besprechung in mein Büro einladen. Sie dürfen gerne Ihre Assistenten mitbringen und jeden, von dem Sie glauben, dass er unserer Sache dienlich sein könnte. In großer Verehrung und mit den freundlichsten Grüßen, Ihr Dr. Jakob Sprengler, leitender Direktor.«


  Humboldt ließ das Papier sinken.


  »Verblüffend, nicht wahr?«


  Oskar zog die Brauen zusammen. »Verstehe ich das richtig? Die Universität hat einen Auftrag für uns?«


  »So sieht es aus«, sagte der Forscher.


  »Und worum geht es?«, fragte Charlotte.


  »Darüber steht nichts in diesem Brief.«


  »Du nimmst seine Einladung doch an.«


  Humboldt blickte unschlüssig von einem zum anderen und zuckte dann mit den Schultern. »Ich habe mich noch nicht festgelegt. Eigentlich hatte ich mir geschworen, nie wieder einen Fuß dorthin zu setzen.«


  »Aber es ist ein neuer Direktor«, gab Charlotte zu bedenken. »Außerdem klingt das Angebot verlockend. Eine Expedition, finanziert von der Universität zu Berlin. Ich finde, das ist mehr als interessant. Vor allem, wenn man bedenkt, dass die da drüben doch genug eigene Wissenschaftler haben müssten. Warum du?«


  Darauf wusste der Forscher keine Antwort.


  »Dann ist die Sache doch klar«, sagte Charlotte. »Wir werden es kaum herausfinden, wenn wir uns nicht die Mühe machen, mit ihm zu sprechen, meinst du nicht auch?«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Seid ihr anderen auch dieser Meinung?«


  Oskar nickte. »Klar, unbedingt.«


  »Was hättest du schon zu verlieren?«, hakte Charlotte nach. »Außerdem wäre das endlich mal wieder ein schöner Auftrag.«


  »Und was war mit dem ganzen letzten Jahr? Wir hatten doch mehr als genug zu tun.«


  »Ja schon, aber denk doch mal nach, Onkel. Marder, Siebenschläfer und Sumpfgas. Das ist nicht unser Niveau.«


  »Aber es bringt gutes Geld. Was kann ich dafür, dass sich die angeblich übernatürlichen Phänomene immer als Banalitäten entpuppen?«


  »Natürlich kannst du dafür nichts«, sagte Charlotte. »Aber sei doch mal ehrlich: Geldverdienen ist nicht alles. Gib zu, es juckt dich auch in den Fingern, endlich mal wieder einen Auftrag in fernen Ländern zu übernehmen. Irgendwo, wo noch nie ein Mensch gewesen ist. Und das Angebot riecht förmlich danach.«


  Humboldt dachte eine Weile nach, dann seufzte er. »Na schön. Ich kann ja mal hören, was er zu sagen hat. Vielleicht habt ihr recht und es ist wirklich ein größerer Forschungsauftrag. Das würde mich schon reizen. Aber eines sage ich euch: Ich werde diesen Auftrag nicht für einen Appel und ’n Ei erledigen. Sprengler muss schon etwas springen lassen, sonst kann er sich seinen Expeditionsleiter woanders suchen.«
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  Die Friedrich-Wilhelm-Universität zu Berlin wirkte bereits von außen ziemlich beeindruckend. Eine dreiflügelige Anlage, die sich um den Ehrenhof Zu den Linden hin gruppierte, dazu die siebenachsigen Stirnbauten längs der Allee, die den Komplex noch beeindruckender aussehen ließen. Irgendwie einschüchternd, wie Oskar fand.


  Als die Kutsche vorm Hauptgebäude eintraf, läutete es vom nah gelegenen Berliner Dom zehn Uhr.


  Bert lenkte den Landauer durch das schmiedeeiserne Tor, vorbei an den Eingangspfeilern, die von steinernen Engeln mit Schriftrollen gesäumt waren und hinein in den Hof mit dem Droschkenplatz. Er stellte das Fahrzeug ab und half Charlotte und Eliza beim Aussteigen. Oskar schnappte nach dem Körbchen, in dem Wilma saß, und folgte den anderen. Ihre Ankunft wurde von einem Dutzend Studenten beäugt, die auf der Treppe saßen, Pfeife und Zigarren rauchten und den Sonnenschein genossen.


  »He Leute, kiekt mal den komischen Verein da. Was is ’n det für ’ne Truppe?«


  Drei Studenten, gekleidet in feine Anzüge und mit der typischen Mütze auf dem Kopf, kamen zu ihnen herüber. Angeführt wurden sie von einem groß gewachsenen Kerl mit einem Monokel im Auge. Breitbeinig versperrte er ihnen den Weg. Er hakte seine Daumen in die Hosenträger und schob seine Brust vor. Seine Schuhe blitzten im Sonnenschein.


  »Wo wollt ihr denn hin?«


  »Da rein«, erwiderte Humboldt kurz angebunden und wollte an dem Studenten vorbeigehen. Doch dieser hielt ihn zurück.


  »Ich fürchte, das könnte ein Problem geben.«


  »Zugang für Weibsvolk verboten«, ergänzte sein Genosse, ein kleiner Rothaariger mit schnarrender Stimme.


  »Und für Tiere sowieso«, sagte der andere und deutete dabei auf Wilma. »Ist schließlich kein Zoo hier.«


  »Wir haben einen Termin bei Direktor Sprengler«, sagte Humboldt. »Wenn Sie also so freundlich wären …« Noch einmal schickte er sich an, den Angeber zu umrunden, doch dieser streckte die Hand aus und tippte Humboldt vor die Brust. »Halt. Ohne meine Erlaubnis macht hier niemand einen …«


  Schritt hatte er vermutlich noch sagen wollen, doch dazu kam er nicht mehr. Mit einer Bewegung, zu schnell fürs Auge, packte der Forscher die Hand seines Widersachers und bog sie in einem schmerzhaften Winkel nach oben.


  Mit einem quiekenden Laut sackte der Mann auf die Knie. Seine Freunde wollten sich auf Humboldt stürzen, doch der hob nur seinen Spazierstock und ließ ihn in Kniehöhe durch die Luft sausen. Es gab zwei trockene Schläge, dann lagen die beiden wimmernd am Boden. Es ging alles so schnell, dass Oskar nicht genau sehen konnte, was passiert war.


  »Wollt ihr uns nun durchlassen?« Humboldts Stimme war ganz ruhig.


  »Ja, mein Herr«, wimmerte der Große, immer noch in gebeugter Haltung. »Was immer Sie wünschen. Wenn Sie bloß meinen Arm loslassen. Ich glaube, er bricht gleich.«


  Humboldt entsprach seinem Wunsch. Der Kerl sackte in sich zusammen und umklammerte seine geschundene Hand.


  »Sei unbesorgt«, sagte Humboldt. »So schnell bricht kein Arm, zuerst reißen immer die Sehnen.«


  Die restlichen Studenten waren mittlerweile auf sie aufmerksam geworden. Neugierig, aber in respektvollem Abstand, kamen sie näher. Keiner sagte ein Wort. In manchen Gesichtern entdeckte Oskar Schadenfreude, andere zeigten eine unverhohlene Abneigung. Eines war jedoch sicher: Für diesen Tag waren sie das Gesprächsthema Nummer eins.


  Humboldt wandte sich zu seinen Freunden um. »Wollen wir?«


  Als sie durch die Reihen der stumm glotzenden Studenten die Treppen zum Hauptgebäude emporschritten, sagte er: »Versteht ihr jetzt, warum ich gezögert habe, der Universität einen Besuch abzustatten?«
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  »Herr von Humboldt?« Der junge Mann ergriff die Hand des Forschers und schüttelte sie heftig. »Mein Name ist Emil Körner, ich soll Sie zum Direktor begleiten. Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen. Ich gehöre zu Ihren glühendsten Bewunderern.«


  Humboldt erwiderte den Gruß mit einem erfreuten Lächeln.


  »Ich verfolge alle Ihre Abenteuer in der Tagespresse. Fritz Ferdinand von der Berliner Morgenpost ist ein guter Freund von mir. Er versorgt mich immer mit den neuesten Nachrichten. Sie müssen Eliza sein und Sie Charlotte.« Der Mann schüttelte den beiden Frauen die Hände. »Und Sie sind vermutlich Oskar. Freut mich, Sie kennenzulernen. Doch jetzt kommen Sie bitte. Wir wollen den Direktor nicht länger warten lassen.« Er blickte durch die Glastür nach draußen, wo immer noch beträchtliche Aufregung herrschte. »Gab’s Schwierigkeiten?«


  »Keine Schwierigkeiten«, erwiderte Humboldt freundlich. »Wieso?«


  Ein paar Minuten später trafen sie vor dem Büro des Direktors ein. »Da wären wir«, sagte Körner. »Ich hoffe, bald wieder Neues von Ihnen zu erfahren. Ihre Reiseberichte sind immer ein Genuss.«


  »Ich freue mich, dass unsere Abenteuer bei Ihnen ein so gutes Echo finden«, sagte Humboldt. »Richten Sie Fritz Ferdinand bitte einen schönen Gruß von mir aus und sagen Sie ihm, er soll nicht immer so maßlos übertreiben. Die Leute könnten sonst auf den Gedanken kommen, ich wäre ein neuer Baron Münchhausen.«


  Der Hausdiener klopfte an die Tür, verschwand kurz dahinter und tauchte wenige Sekunden später wieder auf.


  »Der Direktor bittet Sie jetzt herein.«


  Oskar ließ die anderen vorgehen und betrat als Letzter das Büro des Direktors.


  Das Zimmer wirkte hell und aufgeräumt. Ein paar Regale, ein Sekretär, ein Schreibtisch und ein paar Stühle. Ein Strauß frischer Freesien verströmte einen angenehmen Duft. Vom Fenster aus hatte man einen schönen Blick auf den Vorhof, die Prachtstraße Unter den Linden sowie den gegenüberliegenden Bebelplatz.


  Der Mann hinter dem Tisch war deutlich jünger als Humboldt, obwohl man das erst auf den zweiten Blick sah. Seine Augen waren von einer dicken Brille umrahmt und sein Haar mit Pomade zur Seite gescheitelt. Er trug eine perfekt sitzende Weste aus hellem Stoff, ein dunkles Hemd sowie eine Fliege.


  Er setzte noch schnell seine Unterschrift unter ein Dokument, dann stand er auf und kam zu ihnen herüber. Sein Gang war leicht und federnd. Ein Mann, der Sport trieb, so viel war sicher. Als er bei ihnen eintraf, ergriff er die Hand des Forschers und schüttelte sie.


  »Herr Donhauser, ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Besonders, da ich weiß, wie eng Ihr Terminkalender sein muss.« Dann wandte er sich den Damen zu. »Frau Molina, Fräulein Riethmüller. Gestatten Sie mir die Bemerkung, dass Sie beide hinreißend aussehen.« Er deutete einen Handkuss an und wandte sich dann Oskar zu. »Sie müssen Herr Wegener sein. Freut mich, Sie kennenzulernen. Wen haben wir denn da? Sie werden doch nicht etwa Wilma mitgebracht haben, den berühmten sprechenden Vogel. Wie außergewöhnlich.« Er ging in die Hocke, um Wilma besser in Augenschein nehmen zu können. »Ist es wahr, dass er sprechen kann?«


  »Es ist eine sie«, sagte Humboldt. »Und wenn sie Lust hat, spricht sie auch manchmal. Versuchen Sie es ruhig.«


  »Hallo, mein Name ist Jakob Sprengler«, sagte der Direktor. »Und wie heißt du?«


  »Wilma«, kam es aus dem kleinen Übersetzungskasten, der auf dem Rücken des Kiwis festgeschnallt war. Charlotte und ihr Onkel hatten das Linguaphon noch einmal verfeinert. Es wog jetzt weniger als eine Tafel Schokolade.


  »Du hast aber dicke Augen.«


  Der Direktor trat einen Schritt zurück und hob überrascht die Brauen. »Das ist ja unglaublich. Man könnte fast glauben, sie versteht, was sie da sagt.«


  »Natürlich tut sie das«, antwortete der Forscher. »Wilma ist bei jedem unserer Abenteuer mit dabei. Sie hat uns schon oft wertvolle Dienste geleistet.«


  »Bemerkenswert, wirklich sehr bemerkenswert.« Sprengler kraulte dem Kiwi sanft über den Kopf und kehrte dann an seinen Platz zurück. »Die Gesellschaft, über die die ganze Stadt spricht. Ich freue mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Er deutete auf die aufgereihten Stühle. »Das war eine nette Vorstellung, die Sie da eben im Hof zum Besten gegeben haben, Herr Donhauser«, sagte er mit einem Lächeln. »Sie sind sehr gewandt mit dem Stock.«


  Oskar überlegte, ob Sprengler den bürgerlichen Namen des Forschers mutwillig benutzte, kam aber zu der Einsicht, dass es nicht respektlos gemeint war. Der Direktor war nur einfach ein sehr korrekter Mensch. Musste er wohl, in einer so wichtigen Position. Wenn Humboldt beleidigt war, so ließ er es sich nicht anmerken.


  »Die Kerle konnten froh sein, dass ich nur den Stock benutzt habe«, sagte er. »Wären Sie gewalttätig geworden, hätte ich andere Saiten aufgezogen.« Er zog am Goldknauf seines Spazierstocks und das rasiermesserscharfe Rapier im Inneren kam zum Vorschein.


  »Ich bin sicher, sie haben es verdient«, sagte Sprengler. »Ihr Anführer, Karl Strecker, ist ein übler Bursche. Er ist schon des Öfteren wegen rüpelhaften Verhaltens aufgefallen. Bei dem Gedanken, dass so ein Kerl Student der Jurisprudenz ist, wird mir ganz übel.«


  »Warum erteilen Sie ihm keinen Verweis«, fragte Humboldt.


  Sprengler lächelte gequält. »Wenn das so einfach wäre. Sein Vater ist eine wichtige Persönlichkeit in der Regierung. Er hat die Macht, uns die Mittel zu kürzen, wenn wir seinen Sohn auf die Straße setzen. Und er würde es tun, dafür kenne ich ihn gut genug. Mit Leuten wie ihm an der Macht wird Deutschland eines Tages in große Schwierigkeiten geraten. Denken Sie an meine Worte.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie sehen also, das Amt eines Universitätsdirektors ist kein Zuckerschlecken. Manchmal aber ist es auch das pure Vergnügen. So wie heute. Sie wissen vermutlich, dass ich das Amt von Professor Holtkötter übernommen habe, der diese Universität über dreißig Jahre lang geleitet hat. Viele seiner Methoden waren – nennen wir sie mal – veraltet. Ich mache keinen Hehl daraus, dass wir in vielen Fragen uneins waren. Zum Beispiel was Sie betrifft, werter Herr Donhauser. Ich sage meine Meinung ganz offen heraus: Ich halte es für einen unverzeihlichen Fehler, dass man Sie aus der Universität geworfen hat.«


  Humboldt setzte ein listiges Lächeln auf. »Wer sagt Ihnen denn, dass ich nicht freiwillig gegangen bin?«


  Sprengler lachte. »Das hätte ich an Ihrer Stelle jetzt vermutlich auch geantwortet. Aber vielleicht bietet sich ja eine Möglichkeit, diesen Fehler wieder zu korrigieren.«


  »Wenn Sie damit andeuten wollen, dass ich in den Dienst der Universität zurückkehren soll …« Humboldt schüttelte den Kopf. »Die Zeiten sind vorbei. Mir gefällt das Leben als Privatmann. Die Leute draußen auf der Straße sind weitaus offener und interessierter als hinter diesen Mauern. Die Aufträge sind interessanter und das Gehalt ist ebenfalls besser.«


  Sprengler lächelte wissend. »Ich habe vermutet, dass Sie so reagieren würden, und ich kann es Ihnen nicht verdenken. Aber warten Sie ab, wenn ich Ihnen erzähle, was ich Ihnen anzubieten habe. Vielleicht vermag ich Sie ja doch zu begeistern.«
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  Sprengler beendete seinen Vortrag und sah sie der Reihe nach über den Rand seiner Brille hinweg an. Er hatte lange und ausführlich gesprochen, doch es hatte nur eines einzigen Wortes bedurft, um Charlottes Herz schneller schlagen zu lassen.


  Java.


  Sie wiederholte es noch einmal, nur um sicherzugehen, dass sie sich nicht verhört hatte.


  Sprengler nickte. »Der Südpazifik, genauer gesagt, die Sundainseln. Als Menschen mit Bildung wissen Sie vermutlich, dass dieser Bereich zum pazifischen Feuergürtel gehört, einer Zone, die von lebhaften Erdbewegungen und Vulkanismus geprägt ist.« Er faltete die Hände. »Wir hatten seinerzeit einen Spezialisten vor Ort, dessen Ziel es war, die Vulkanaktivität zwölf Jahre nach dem verheerenden Ausbruch des Krakatau zu untersuchen. Vor einigen Wochen kehrte er überraschend zurück, mit Neuigkeiten, die – nun ja – sagen wir mal, seltsam klingen.


  Er wurde bei einer Auseinandersetzung mit irgendwelchen Kreaturen schwer verletzt und musste umgehend nach Berlin zurückkehren. Anscheinend ist er auf etwas gestoßen, das ihn zutiefst erschüttert hat. Wäre der Mann nicht zufällig einer unserer besten und erfahrensten Gelehrten, ich hätte behauptet, er habe zu tief ins Glas geschaut. Aber so bleibt mir nichts anderes übrig, als die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass er die Wahrheit sagt.«


  »Wer ist der Mann und was hat er erlebt?«, fragte Humboldt. »Kann ich mit ihm sprechen?«


  Sprengler lächelte. »Ich wusste, dass Sie nicht lange um den heißen Brei herumreden würden. Daher habe ich mir erlaubt, ihn zu unserem Gespräch hinzuzubitten. Er wartet gleich nebenan. Darf ich ihn holen?«


  »Ich bitte darum.«


  Der Direktor stand auf und öffnete die Tür zu einem Nebenraum. Charlotte hörte, wie ein paar Worte gewechselt wurden, dann kam Sprengler zurück. In seiner Begleitung befand sich ein Mann, dessen linker Arm in einer Schlinge hing. Ein kleiner, sauertöpfischer Geselle mit dem Aussehen eines Kirchendieners. Strenge Gesichtszüge, dünnes graues Haar und eine goldumrandete Brille mit Gläsern, dick wie Flaschenböden. Das Seltsamste aber war sein Hut. Er war rot und mit einem dunkelgrünen Bommel verziert wie bei einem türkischen Fes. Der Mann sah eher aus wie eine Figur aus einem Bilderbuch als ein Gelehrter.


  Während Charlotte noch versuchte sich zu erinnern, an wen sie der Kerl bloß erinnerte, ertönte neben ihr ein Poltern. Humboldt war von seinem Stuhl hochgeschossen. Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht funkelte er den Neuankömmling an.


  »Lilienkron.«


  Der kleine Mann kniff die Augen zusammen.


  »Donhauser!«


  Seine Stimme war recht hoch für einen Mann seines Alters, doch das war unwichtig angesichts der Tatsache, dass die beiden sich offenbar kannten. Humboldt hatte nie viel aus seiner Vergangenheit erzählt, daher versprach die Begegnung interessant zu werden.


  »Was tun Sie hier?«, knurrte Humboldt.


  »Arbeiten, und Sie?«


  »Ich wurde eingeladen.«


  Wütende Blicke schossen hin und her. Charlotte spürte, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis die beiden sich an den Kragen gingen. Es kam jedoch nicht dazu, denn in diesem Augenblick trat Sprengler dazwischen. »Aber, aber, meine Herren. Bei allem Respekt, ich möchte Sie doch bitten, die Grundformen der Höflichkeit einzuhalten. Darf ich vorstellen, mein geschätzter Kollege Professor Konrad Lilienkron von der geologischen Fakultät Potsdam. Professor, dies sind Frau Molina, Fräulein Riethmüller und Herr Wegener. Herrn Donhauser kennen Sie ja bereits. Bitte, Professor, setzen Sie sich doch zu uns. Hier ist ein Stuhl. Und Sie, Herr Donhauser, nehmen auch bitte wieder Platz. Es redet sich viel besser im Sitzen.«


  Zögernd und mit offenkundigem Widerwillen ließen sich die beiden Gelehrten auf ihre Stühle sinken. Man konnte förmlich spüren, dass sie gerne wieder aufspringen wollten. Sprengler, der zu klug war, um das nicht zu bemerken, ergriff das Wort.


  »Ich freue mich, zwei so berühmte Männer in meinem Büro begrüßen zu dürfen. Sie glauben gar nicht, wie sehr ich diesem Moment entgegengefiebert habe. Der Grund, warum ich Sie heute hierhergebeten habe, hängt mit der Reise zusammen, die Professor Lilienkron vor zwei Monaten angetreten hat. Er wird uns nachher selbst davon berichten. Doch bevor ich ihm dazu Gelegenheit gebe, möchte ich Ihnen ein Schreiben zeigen, welches vor knapp einer Woche an mich telegrafiert wurde.«


  Er öffnete eine Schreibtischschublade und holte ein Dokument heraus, das er vor sich auf den Tisch legte.


  »Es stammt von Jan Poortvliet, dem Generalgouverneur der Insel Java mit Sitz in Batavia. Wie Sie vermutlich wissen, gehört Java, zusammen mit einigen anderen Inseln, zum Hoheitsgebiet der Niederlande. Zu Niederländisch-Indien, wie die korrekte Bezeichnung lautet. Poortvliets Verantwortung unterliegt der Handel mit Europa. Java exportiert wichtige Güter wie Palmöl, Reis, Erdnüsse, Kakao, Kaffee und Tee. Kolonialwaren, denen in unserer Welt immer größere Bedeutung zukommt. Die Arbeiter sind allesamt Einheimische, werden aber von niederländischen Großgrundbesitzern kontrolliert. Jeder Tag, an dem nicht gearbeitet wird, bedeutet Einbußen für die Handelsföderation. Wenn die Arbeit mehrere Tage am Stück liegen bleibt, grenzt das an eine Katastrophe. Felder verdorren, Früchte verfaulen und Schiffe bleiben vor Anker liegen. Schiffe, die gewaltige Kosten verursachen, selbst wenn sie nur am Kai liegen. Ganz zu schweigen von den Seeleuten, die aus lauter Langeweile die Hafenviertel unsicher machen. Kurzum: Die Maschine muss laufen. Tut sie das nicht, gibt es Probleme. Das niederländische Konsulat meldet sich bei unserem Außenminister, der Außenminister beim Wirtschaftsminister. Der wiederum meldet sich beim Forschungsminister und der kommt dann zu mir mit der Anfrage, ob wir nicht unseren niederländischen Handelspartnern unter die Arme greifen können. Natürlich steckt hinter dieser Bitte ein Befehl, der da lautet: Sprengler, kümmern Sie sich darum! Wasser fließt von oben nach unten, so ist das nun mal. Und hier stehe ich nun, als letztes Glied in der Kette, und bin ein wenig ratlos, weil ich niemanden finden kann, der dieser Aufgabe gewachsen ist.«


  »Ich wollte diese Reise antreten, aber Sie lassen mich ja nicht«, schnauzte Lilienkron.


  »Darüber haben wir doch schon gesprochen, Professor. Ich kann Ihnen diesen Forschungsauftrag nicht noch einmal überlassen. Nicht nachdem, was vorgefallen ist.«


  »Ich habe einen Fehler begangen, das gebe ich zu. Ich war zu voreilig und habe die Situation falsch eingeschätzt. Aber jetzt habe ich mich ausreichend informiert und bin bereit, es noch einmal zu versuchen. Überlassen Sie mir den Auftrag, ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  »Das kann ich nicht, das wissen Sie. Mir sind die Hände gebunden«, sagte Sprengler. »Sie haben Ihre Chance bekommen und sind mit leeren Händen heimgekommen. Ich habe mich wirklich für Sie eingesetzt, aber alles, was ich herausholen konnte, war eine zweite Expedition unter anderer Führung.«


  Lilienkron verschränkte die Arme und verzog sich in sein Schneckenhaus.


  »Es würde vielleicht helfen, wenn Sie uns erklären könnten, um was es eigentlich geht«, hakte Humboldt nach. »Bis jetzt haben wir nur Andeutungen gehört.«


  Sprengler nickte. »Sie haben recht. Allerdings ist die Sache reichlich nebulös. Laut Poortvliet fing es vor knapp zwölf Jahren mit der Explosion des Vulkans Krakatau an. Sie werden sich erinnern: Die Sache schlug damals ziemliche Wellen. Nicht nur im Ozean – da vor allem –, aber auch in der Weltpresse. Die Explosion des Vulkans gilt bis zum heutigen Tag als größte Katastrophe der Menschheitsgeschichte, noch vor dem Ausbruch des Vesuv und dem Untergang von Pompeji. Die gesamte Insel flog in die Luft, heute ist davon kaum noch etwas zu sehen. Seit dieser Katastrophe will die Erde dort einfach nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder gibt es Erdbeben. Die Vulkane brodeln. Nun ist das nicht weiter verwunderlich, schließlich befinden wir uns im pazifischen Feuergürtel. Was die Sache aber prekär macht, sind die Berichte aus unterschiedlichen Teilen des Landes, in denen von seltsamen Geschöpfen die Rede ist, die Häuser und Dörfer überfallen und Menschen und Tiere entführen. Niemand weiß, woher diese Kreaturen kommen oder wohin ihre Opfer gebracht werden. Offenbar hinterlassen die Wesen kaum Spuren. Die Überfälle finden ausschließlich nachts statt, wenn alles schläft. Die Beschreibungen gehen auseinander. Mal ist von zweibeinigen Ziegenböcken mit Hörnern die Rede, die wie Teufel aussehen, dann wieder von geduckt laufenden Wesen mit langen Armen, ähnlich den Orang Utans, und Augen, groß wie Untertassen. Gouverneur Poortvliet hält das für abergläubisches Geschwätz, aber auch er kann nicht leugnen, dass die Bevölkerung in Angst und Schrecken lebt. Ihr Anführer, ein Mann namens Bhamban der Dritte, hat eine Lotterie ins Leben gerufen, bei der einmal im Monat ein junges Mädchen ausgelost wird, um diesen Kreaturen als Geschenk dargebracht zu werden. Barbarisch, ich weiß, aber es scheint zu funktionieren. Die Übergriffe sind seitdem seltener worden. Was Poortvliet betrifft: Er duldet dieses Verfahren zwar, aber als Mann mit Kultur und Bildung kann er es selbstverständlich nicht gutheißen. Sein Ziel ist es, eine natürliche Ursache der Vorkommnisse zu finden.« Sprengler breitete die Hände auf dem Tisch aus. »Das sind die Fakten. Viel mehr ist es nicht, fürchte ich. Ehe ich jetzt Professor Lilienkron bitte, uns seine Erlebnisse zu schildern, möchte ich Sie fragen, lieber Herr Donhauser, ob Sie sich grundsätzlich vorstellen könnten, die Leitung einer solchen Expedition zu übernehmen. Ich weiß, Java ist weit weg und die Reise wird lange dauern, aber ich kann Ihnen versichern, dass es sich für Sie lohnen wird. Nicht nur, dass die niederländische Handelsföderation Ihnen ein beträchtliches Honorar zahlen wird, ich möchte Ihnen überdies das Angebot machen, Sie mit vollen Ehren und Titeln zurück an die Universität zu holen. Sie würden einen eigenen Lehrstuhl erhalten, dürften wieder unterrichten und publizieren und wären ein vollwertiges Mitglied unserer Akademie. Was sagen Sie?«


  Alle Augen richteten sich auf Humboldt. Aus der linken hinteren Ecke drang das Ticken der Standuhr zu ihnen herüber.


  Charlotte sah ihren Onkel an. Humboldt war tief in Gedanken versunken. »Ihr Angebot ehrt mich, Herr Sprengler«, sagte er nach einer Weile. »Ich glaube tatsächlich, dass Sie Ihrem Ruf als Erneuerer der Universität gerecht werden. Trotzdem muss ich Ihr Angebot ablehnen. Ich war lange genug an dieser Einrichtung, um zu wissen, dass sich die Strukturen, die mich zum Austritt bewogen haben, nicht so schnell ändern. Selbst wenn der Kopf jung und intelligent ist, der Körper ist es noch lange nicht. Es wird Jahre dauern, diese Universität zu reformieren.« Während er diese Worte sagte, warf er einen kurzen Blick zu Lilienkron hinüber, der wie eine verbitterte alte Frau mit hängenden Schultern auf seinem Stuhl saß. »Es tut mir aufrichtig leid.«


  Sprengler wirkte niedergeschlagen. »Dann werde ich Poortvliet wohl eine Absage erteilen müssen. Sie waren mein letzter Trumpf. Kann ich Sie denn gar nicht für unsere Sache gewinnen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, antwortete Humboldt lächelnd. »Als ich Ihr Angebot ablehnte, meinte ich damit nicht, dass ich damit auch den Auftrag ablehne. Ich muss zugeben, die Geschichte hat bei mir einen Nerv getroffen. Es klingt nach einer Unternehmung, die genau in mein Interessensgebiet fällt. Geologie, fremde Kulturen, unheimliche Vorfälle – Dinge, auf die wir uns während unserer letzten Reisen spezialisiert haben.«


  »Deswegen ist meine Wahl ja auf Sie gefallen …«


  »Warten Sie«, sagte Humboldt. »Hören Sie sich erst an, was ich zu sagen habe. Ich wünsche, dass mein Sohn und meine Nichte mit Beginn des nächsten Semesters an dieser Universität studieren dürfen.«


  Sprengler zog die Brauen zusammen. »Wenn Ihre Nichte Vorlesungen besuchen möchte, das dürfte kein Problem sein …«


  »Nein, ich spreche von Immatrikulation. Die offizielle Einschreibung an eine Universität. Das ist der entscheidende Punkt. Alles andere ist Augenwischerei.«


  Lilienkron schnappte nach Luft. Sprengler gab einen Laut von sich, der irgendwo zwischen Räuspern und Husten lag.


  »Sie … Sie wollen, dass ich das Immatrikulationsverbot für Frauen aufhebe?«


  »Das ist mein Wunsch.«


  »Das ist … ungewöhnlich, um es mal vorsichtig auszudrücken.«


  »Ungewöhnlich, ja«, sagte der Forscher. »Aber längst überfällig. Deutschland hängt mit seinem Verbot für Frauen an Universitäten hoffnungslos hinter den anderen europäischen Ländern zurück. Es wird höchste Zeit, das wir das ändern.«


  »Ich weiß nicht, ob ich da …«


  »Das ist meine Forderung«, sagte Humboldt. »Nehmen Sie es an oder lassen Sie es. Dann fürchte ich allerdings, den Auftrag nicht annehmen zu können.«


  Sprengler schwieg. Er sah aus, als würde eine zentnerschwere Last auf seinen Schultern ruhen. Charlotte tat er fast ein bisschen leid. Als er antwortete, war seine Stimme leise. »Haben Sie eine Ahnung, was Sie mir damit aufbürden?«


  »Eine bürokratische Lawine, dessen bin ich mir bewusst.«


  »Das ist noch untertrieben …«


  »Aber Sie müssen zugeben, dass meine Forderung nicht unbegründet ist. Geben Sie es ruhig zu: Im Grunde Ihres Herzens wollen Sie es doch auch.«


  Sprengler warf dem Forscher einen schwer zu deutenden Blick zu. Es dauerte eine ganze Weile, ehe er weiterredete. »Sie sind ein gerissener Hund, wissen Sie das, Herr Donhauser?«


  Der Forscher grinste. »Hat man mir schon mal gesagt, ja.«


  »Wenn ich Ihnen zusage, alle Hebel in Bewegung zu setzen, um Ihrem Wunsch zu entsprechen, würden Sie dann diese Expedition antreten?«


  »Ja.«


  Der Direktor versank für einen Moment ins Grübeln. »Ich werde sehen, was sich machen lässt.«


  »Das genügt mir.« Humboldt schickte sich an aufzustehen, doch Sprengler hob die Hand.


  »Nicht so eilig.«


  »Was denn noch?« Humboldt rutschte wieder auf seinen Stuhl.


  »Sie wissen, dass Sie mir mit Ihrer Forderung einen Haufen Arbeit aufgebrummt haben«, sagte Sprengler.


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Dann ist es nur fair, wenn ich ebenfalls einen Wunsch äußere.«


  Humboldt runzelte die Stirn. »Kommt drauf an.«


  Ein feines Lächeln erschien auf Sprenglers Gesicht.


  »Na, na, Herr Humboldt. Jetzt stehen wir so kurz vor einer Einigung, da werden Sie mir eine kleine Bitte doch nicht abschlagen.«


  Humboldt verschränkte die Arme vor der Brust. In seinen Augen leuchtete Skepsis. »Schießen Sie los«, sagte er.
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  Willi rückte noch näher an Oskar heran.


  »Was für eine Forderung? Was hat er gesagt?« Seine Augen glänzten. Bert blickte ihn ebenfalls neugierig an und Maus fügte hinzu: »Mönsch, jetzt lass dir doch nich’ jedet Wort aus der Nase ziehen.«


  Oskars Freunde saßen auf seinem Bett und schauten ihn mit großen Augen an. Oskar grinste. Normalerweise war er immer derjenige, der alles als Letzter erfuhr, aber heute hatte er einen Wissensvorsprung und er gedachte ihn voll und ganz auszukosten.


  »Lilienkron«, sagte er. »Der Kerl mit dem komischen Hut, wisst ihr noch? Mittlerweile weiß ich auch, an wen er mich erinnert.« Er griff unter sein Bett und holte eine zerlesene Ausgabe von Wilhelm Buschs Max & Moritz heraus. Als er beim dritten Streich angelangt war, hielt er ihnen das Buch hin.


  »Genau so sieht er aus, nur nicht ganz so groß.«


  Bert runzelte die Stirn. »Wie Schneider Böck?«


  »Dieselbe runde Brille, derselbe bescheuerte Hut. Als ob Busch ihn gekannt hätte.«


  »Ja, aber das ist doch bestimmt ein Zufall und hat gar nichts mit der Sache zu tun. Was ist mit ihm? Was ist mit Sprenglers Forderung?«


  Oskar lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter seinem Kopf. »Er ist Sprenglers Forderung.«


  »Was soll das heißen?«


  »Dass er uns begleiten soll. Die ganze Reise lang.«


  »Nicht dein Ernst.«


  »Und ob. Ihr hättet Humboldt sehen sollen. Er ist rot angelaufen. Lilienkron auch. Die beiden sahen aus wie zwei Radieschen, die sich gleich aufeinanderstürzen wollen. Aber Sprengler hat es geschafft, sie zu beruhigen und wieder an einen Tisch zu bekommen. Na ja, und dann haben sie sich geeinigt. Lilienkron wird also mitkommen, steht aber unter der Leitung von Humboldt. Und ihr könnt mir glauben, das schmeckt ihm gar nicht.«


  »Wie hat Sprengler ihn dazu gekriegt?«, fragte Willi.


  Oskar zuckte mit den Schultern. »Er wollte unbedingt wieder dorthin zurück. Irgendetwas ist merkwürdig an diesem Lilienkron. Ich bin mir sicher, dass er uns über seine Begegnung auf Java etwas Wichtiges verschweigt.«


  »Was hat er denn nun so Schreckliches gesehen, dass er von dort geflohen ist?«, wollte Lena wissen.


  »Angeblich ist er von diesen Kreaturen verletzt worden«, sagte Oskar. »Ich habe den Pfeil gesehen, der in seiner Schulter gesteckt haben soll, und ich kann euch sagen, der war ziemlich unheimlich. Ganz schwarz und hart, als bestünde er aus Stein. Lilienkrons Bericht war reichlich wirr. Viel gesehen habe er nicht, weil in dem Spalt, in den er geklettert war, Nebel geherrscht hat. Aber er schwört, dass da unten ein Eingang gewesen wäre. Treppenstufen oder so etwas, die in die Tiefe führten. Und daneben wäre etwas gewesen, dass wie ein großer Stein ausgesehen habe.«


  »Ein Stein?«


  »Ein Felsbrocken oder so. Es war aber kein Stein, denn es sei lebendig gewesen. Es habe dagehockt und geschlafen. Dann habe es sich aufgerichtet, ihn angefallen, verletzt und seine Kleider zerfetzt.« Oskars Stimme wurde leiser. »Ihr hättet ihn sehen sollen. Ich bin überzeugt, er glaubt, was er sagt, er hatte eine Heidenangst. Andererseits ist er total begierig darauf, wieder zurückzukehren.«


  »Warum?«


  »Er sagt, seine Entdeckung wäre von enormem Interesse für die Wissenschaft. Sie würde eine Theorie untermauern, die er schon lange hätte und die die Welt auf den Kopf stellen würde, wenn er sie erst beweisen könne. Er hat aber nicht erzählt, worum es dabei geht, nur, dass wir uns da ja nicht einmischen und ihm seine Entdeckung stehlen sollten. Ich glaube, das ist seine größte Angst. Na ja, jedenfalls kommt er jetzt mit. Eigentlich bin ich ganz froh. Ich mag ihn zwar nicht besonders, aber er kennt Java ganz gut und kann uns zu der Stelle führen, wo diese Begegnung stattgefunden hat.«


  »Und wann soll’s losgehen?«, fragte Maus.


  »Heute in drei Tagen. Die haben jetzt da drüben Herbst auf Java. Die Regenzeit ist gerade vorüber.«


  »Wieso Herbst?«, fragte Maus. »Wir haben doch März. Versteh’ ick nich.«


  »Südhalbkugel, du Dummling«, sagte Bert. »Da ist alles andersherum.«


  »Steh’n die da aufm Kopf oder was?«


  Willi verdrehte die Augen. Bert gab Maus einen Stoß mit der Faust. »Mensch Alter, hast du denn im Unterricht nicht aufgepasst? In den Tropen gibt es keine Jahreszeiten, da ist es das ganze Jahr über heiß und feucht. Und wenn es am feuchtesten ist, nennt man das Regenzeit.«


  »Genau so ist es«, sagte Oskar. »Stellt euch vor: Sumatra, Java. Schon allein beim Klang dieser Namen bekomme ich eine Gänsehaut.«


  »Ziemlich weit weg«, sagte Lena. »Da seid ihr aber eine ganze Weile unterwegs.«


  »Ein Kinderspiel für unser Luftschiff«, sagte Oskar. »Die Pachacútec bringt uns einfach rüber und wir kommen ganz entspannt an.«


  »Kinderspiel? Na ja, ich weiß nicht.« Lena stand auf und ging hinüber zu dem kleinen Globus, der auf Oskars Schreibtisch stand. »Die Sundainseln liegen auf der anderen Seite der Erde, hier unten, knapp über Australien.« Sie ließ die Erdkugel kreisen und deutete auf eine Kette von Inseln, die wie eine Perlenschnur aufgereiht im Indischen Ozean lagen.


  Sie maß die Strecke mit gespreizten Fingern ab, überschlug das Ganze kurz im Kopf und sagte dann: »Das sind ungefähr zwölftausend Kilometer, was einer reinen Flugzeit von etwa einer Woche entspricht. Pausen und Komplikationen nicht eingerechnet. Und unter euch nur wildes Land.« Sie tippte auf die gerundete Oberfläche. »Da gibt’s vermutlich nur wilde Steppenvölker. Niemand, bei dem man sich gerne aufhalten möchte. Am schlimmsten wird es hier.« Sie deutete auf einen Punkt nordöstlich von Indien. »Dies ist der Himalaya, das höchste Gebirge der Erde. Da müsst ihr drüber. Wie ich gelesen habe, herrschen dort gewaltige Winde und eisige Temperaturen. Ob die Pachacútec das schafft, wage ich zu bezweifeln.«


  »Wir können das Gebirge doch umfliegen«, sagte Oskar. »Runter zum Mittelmeer und dann über Syrien, den Irak, Indien und so weiter.«


  Lena nickte. »Schon, aber dann dauert es länger.«


  Oskar grinste. »Niemand hat behauptet, dass es leicht werden wird. Aber he, wir haben schon ganz andere Schwierigkeiten gemeistert. Wir werden das schon schaffen, vertraut mir.«


  Lena sah ihn mit ihren rätselhaften grünen Augen an, sagte aber nichts. Da sie es auch nicht vorzuhaben schien, klatschte sich Oskar auf die Schenkel und stand auf. »Gut, dann ist ja alles gesagt. Macht euch jetzt besser wieder an die Arbeit. Eliza wartet unten auf euch und ich muss auch noch packen.«


  Die Freunde nickten und verzogen sich plappernd und plaudernd nach unten. Nur Lena schien nicht gehen zu wollen. Oskar überlegte, ob er sie bitten sollte zu verschwinden, entschied sich dann aber anders. Offenbar hatte sie noch etwas auf dem Herzen. Etwas, wovon niemand sonst etwas wissen sollte. Er wartete, bis die anderen weit genug weg waren, dann schloss er die Tür.


  Lena schaute ihn noch immer an. Irgendwie wirkte sie verändert. Es war ihm neulich schon aufgefallen, aber heute war es noch deutlicher.


  »Kann ich noch etwas für dich tun?« Er setzte sich neben sie aufs Bett. Lena schien unschlüssig zu sein, wo sie anfangen sollte, doch schließlich gab sie sich einen Ruck.


  »Wie lange kennen wir uns jetzt schon?«, fragte sie.


  Oskar zog die Stirn in Falten. »Keine Ahnung. Acht Jahre, vielleicht neun. Warum fragst du?«


  »Weißt du, ob ich dich in der ganzen Zeit mal um irgendetwas gebeten habe?«


  Er dachte kurz nach, dann zuckte er mit den Schultern. »Mir fällt spontan nichts ein. Ich glaube nicht, nein. Du warst immer die Selbstständigste von uns. Hast deine eigenen krummen kleinen Dinger gedreht und bist uns nie auf der Tasche gelegen. Selbst das Lesen hast du dir selbst beigebracht.«


  Sie nickte, ihre grünen Augen fest auf den Teppich gerichtet. »Heute möchte ich dich um etwas bitten.«


  Oskar bemerkte, dass die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen während des letzten halben Jahres blasser geworden waren. Schminkte sie sich etwa? Der zarte Duft von Rosenöl stieg ihm in die Nase. Er wusste nicht, wie er darauf kam, aber plötzlich dachte er daran, dass Lenas Mutter eine sehr schöne Frau gewesen sein musste. Keine der üblichen Straßendirnen, die nahe der Oranienburger ihr Aussehen in klingende Münze verwandelten. Nein, eine echte Schönheit. Jemand, in dessen Anwesenheit man sich sofort befangen fühlte. Lena hatte nie über ihre Herkunft gesprochen, keiner hatte das. Es war ein ungeschriebenes Gesetz unter Straßenkindern, dass die Vergangenheit egal war, zumal die meisten ihre Eltern nicht einmal kannten. Dass ihr Vater Pole gewesen war, ließ sich unschwer aus ihrem Familiennamen Polischinski ableiten. Aber woher ihre Mutter stammte, hatte er nie erfahren. Es gab Gerüchte, sie sei Irin gewesen. Eine aparte Rothaarige von der grünen Insel.


  Er räusperte sich. »Kommt darauf an, was es ist.«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Entweder ja oder nein, kein vielleicht. Vorsichtiges Herumtaktieren passt nicht zu dir.«


  Er überlegte kurz, dann sagte er: »Also gut. Schieß los.«


  »Ich möchte mitkommen.«


  Oskars Augenbrauen schossen in die Höhe. »Wie bitte?«


  »Ich möchte mit dir an Bord der Pachacútec gehen und zu den Inseln und den Vulkanen im Indischen Ozean fliegen. Das wäre mein größter Wunsch. Meinst du, du könntest das arrangieren?«


  Oskar war sprachlos. Er hatte mit einigem gerechnet, aber nicht damit. »Das kommt ein bisschen überraschend.«


  »Ja oder nein?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann Vater ja mal fragen, aber ich weiß jetzt schon, dass er das nicht gutheißen wird. Wir sind schon zu viert und außerdem ist ja auch noch Lilienkron mit dabei.«


  »Es wäre mein größter Wunsch.«


  »Warum? Ich meine, du hast noch nie sonderlich viel Interesse an fremden Ländern und gefährlichen Abenteuern gezeigt. Im Gegenteil, ich dachte immer, du wärst eher der häusliche Typ. Froh, von der Straße runter zu sein, und zufrieden damit, an der Seite von Eliza den Laden hier zu schmeißen.«


  »Da siehst du mal, wie man sich täuschen kann«, sagte sie. »Ich gebe zu, ich bin nicht wahnsinnig scharf darauf, Kopf und Kragen zu riskieren, aber ich würde trotzdem gerne mal etwas von der Welt sehen. Außerdem könnten wir dann mehr Zeit miteinander verbringen …« Sie ließ ihre Hand auf seinen Oberschenkel gleiten.


  »Zeit miteinander …?« Mit einem Mal wusste Oskar, was die Stunde geschlagen hatte. Was war er nur für ein Hornochse, dass er die Signale nicht vorher schon richtig gedeutet hatte. Es passte alles zusammen: die sehnsüchtigen Blicke, die kleine Modenschau neulich, jetzt die Sache mit der Reise.


  Lena hatte sich in ihn verliebt.


  Nun war das bei Lena an sich nichts Ungewöhnliches. Sie war äußerst schwärmerisch veranlagt und eigentlich permanent in irgendjemanden verliebt. Neulich sogar mal in den Opernsänger Alois Burgstaller, der im Gespräch war, den Siegfried bei den Bayreuther Festspielen zu geben. Aber dass es ihn selbst auch mal erwischen konnte, damit hätte Oskar im Leben nicht gerechnet.


  Dabei fand er den Gedanken eigentlich ganz schmeichelhaft. Seit Charlotte so sehr mit sich und ihrer Vergangenheit beschäftigt war, hatte Lena immer mehr Platz in seinem Leben eingenommen. Sie war aufmerksam, humorvoll und nett und es machte einfach Spaß, mit ihr zusammen zu sein. Und es schmerzte so, dass Charlotte keine Zeit für ihn hatte.


  Er seufzte. In was für einen Schlamassel war er da nur hineingeraten?


  Behutsam versuchte er ein paar Zentimeter Abstand zu gewinnen.


  »Stört es dich, wenn ich dich berühre«, fragte Lena leise.


  »Ich … hm.« Oskar musste sich räuspern. Wieso nur hatte er in solchen Situationen immer einen Frosch im Hals?


  Ihre unergründlichen grünen Augen schienen sich förmlich in ihn hineinzubohren. »Ist es wegen Charlotte?«


  »Was meinst du?«


  »Dass du dich nicht traust, mir zu sagen, dass ich dir gefalle. Ich habe doch gemerkt, wie du mich neulich angeschaut hast. Ganz anders als sonst.«


  »Ja, weißt du, das lag vielleicht an den neuen Sachen und daran, dass du keine Zöpfe mehr trägst.«


  »Die Haare sind schön so, oder?« Sie drehte ihren Kopf. »Ich war diese Zöpfe so leid. Sie sind ja ganz praktisch, aber seit ich die Haare offen trage, bekomme ich immer öfter Komplimente. Wenn du wegen Charlotte so zurückhaltend bist, dann verstehe ich das. Obwohl ich finde, dass sie sich dir gegenüber etwas komisch benimmt.«


  »Echt?« Oskar wurde immer mulmiger zumute. Er überlegte verzweifelt, wie er das Gespräch in andere Bahnen lenken konnte, aber ihm fiel nichts ein. Es gab keine Fluchtmöglichkeit. Nur Lena und ihn und dieses Zimmer, das immer kleiner zu werden schien.


  »Ja, allerdings«, sagte Lena. »Wenn ich einen Freund hätte, würde ich mich mehr um ihn kümmern. Ich würde so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.«


  »Ja, weißt du, Charlotte und ich, wir brauchen beide unseren Freiraum. So eng aufeinanderzuhocken, das ist nicht unser Ding. Apropos Freiraum: Hast du Wilma in letzter Zeit gesehen? Seit sie das neue Linguaphon hat, kommt sie mich kaum noch besuchen. Ich glaube, sie redet lieber mit Maus oder Willi, da ist sie irgendwie gesprächiger. Vielleicht liegt es daran, dass Willi immer etwas zu Naschen in seinen Schubladen hat …«


  »Ach, Oskar«, hauchte Lena. Ihre Augen hatten einen feuchten Schimmer. »Willst du denn gar nicht wissen, wie sehr ich dich mag?« Sie rutschte näher.


  In diesem Moment ging die Tür auf.


  Es war Charlotte mit einem Stapel Bettwäsche in den Händen. Sie ging ein paar Schritte, dann blieb sie wie angewurzelt stehen.


  Blitzschnell nahm Lena ihre Hand von Oskars Knie, doch es war offensichtlich, dass Charlotte es bemerkt hatte. Für einen kurzen Moment lag ein verletzter Ausdruck in ihrem Gesicht, doch dann erschien wieder dieses süffisante Grinsen um ihre Mundwinkel.


  »Lasst euch nicht stören«, sagte sie. »Ich habe dir nur die neue Bettwäsche gebracht, Oskar. Wo soll ich sie hinlegen?«


  Oskar sprang auf. »Warte, ich nehme sie dir ab.«


  »Oh, nur keine Umstände.« Charlotte legte den Packen auf einen Stuhl. »Bin schon wieder weg.«


  Mit diesen Worten machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer. Die Tür knallte ins Schloss wie ein Pistolenschuss.


  »Na wunderbar«, murmelte Oskar, »ist ja mal wieder toll gelaufen.«


  »Ich glaube, ich werde dann auch mal wieder gehen«, sagte Lena leise. »Wir sehen uns.«


  Oskar begleitete sie nach draußen, wartete, bis sie im Flur stand, und machte dann die Tür zu. Mit dem Rücken dagegengelehnt, musste er erst mal tief durchatmen. Eines schwor er sich: Lena würde auf keinen Fall mit auf diese Reise gehen.


  


  [image: ]


  


  Fernab, auf der anderen Seite der Welt, lief eine Reihe Erschütterungen durch die tieferen Erdschichten. Feinste Stöße, minimale Kräuselungen des Erdmantels. Viel zu tief, um an der Oberfläche von irgendjemandem bemerkt zu werden.


  Der Herrscher in seiner Halle aus Stein öffnete seine Augen. Lange Zeit hatte er geschlafen. Er hatte von dem blauen Himmel geträumt, von Wolken und dem Meer. Die Erinnerung daran war schon beinahe verblasst, doch plötzlich war sie wieder da. Wie lange hatte er geschlafen, hundert Jahre, zweihundert? Viel zu lang jedenfalls. Der Traum hatte ihn geweckt. Langsam hob er den Kopf, drehte ihn von einer Seite zur anderen. Gestein rieselte aus seinem Nacken. Er war alt geworden. Alt und grau. Doch der Traum hatte ihm neues Leben eingehaucht. War es überhaupt ein Traum gewesen? Vielleicht hatte er die Erschütterungen wirklich gespürt. Vielleicht waren sie ein Zeichen, dass die Zeit der tausendjährigen Verdammnis endlich zu Ende ging. Nachdenklich kratzte er mit seinen Fingernägeln über die Armlehne seines Throns. Er würde seinen obersten Wahrsager befragen. Der würde ihm Rat geben. Doch nicht gleich. Erst wollte er noch die wunderbaren Erinnerungen auskosten, die ihm sein Traum beschert hatte. Erinnerungen an eine Zeit des Lichts und des Sonnenscheins.
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  Es war früh am Morgen des 22. März, als die Pachacútec in den blauen Himmel aufstieg. Frisch gewartet und mit allem Proviant beladen, der für eine so lange Reise nötig war, konnte man spüren, wie sehr das Luftschiff darauf drängte, in die Höhe zu steigen. Ein frischer Nordostwind pfiff in der Takelage und die hölzernen Streben knarrten erwartungsvoll, während das Schiff sich immer weiter vom Boden entfernte.


  Zahlreiche Schaulustige hatten sich versammelt und winkten ihnen von unten her zu. Die riesige Scheune, in der die Pachacútec während der Wintermonate gelagert hatte, war mittlerweile zu einem richtigen Publikumsmagneten geworden. Besonders an Wochenenden strömten die Familien hierher nach Spandau, um einen Blick auf Humboldts berühmtes Forschungsschiff zu werfen. Das Interesse war so groß, dass extra ein paar Männer eingestellt werden mussten, um das wertvolle Luftfahrzeug zu bewachen. Oskar hatte vorgeschlagen, man könne ja Eintritt verlangen und damit ihre Haushaltskasse aufbessern, aber davon wollte der Forscher nichts wissen. Forschung solle für jedermann zugänglich sein, so sein Motto. Bildung dürfe nichts kosten, sondern müsse für alle erschwinglich sein. Dabei hätte man bestimmt gut daran verdienen können. Luftschiffe lagen gerade voll im Trend, auch wenn es bislang kaum irgendwo eines zu sehen gab. Die Zeitschriften aber waren voll davon und es gab einige Erfinder – unter ihnen Ferdinand von Zeppelin –, die emsig dabei waren, Humboldts Konzepte umzusetzen. Die Zeitungen berichteten regelmäßig über die neuen Errungenschaften und druckten Baupläne und Zeichnungen ab. Für alle war klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit sein würde, bis Deutschland den Luftraum erobern würde. Und so wurde ihre Abreise von vielen Dutzend neugieriger Augenpaare verfolgt, von denen manche – besonders die der Kinder – groß wie Murmeln waren.


  Oskar hatte keine Zeit zum Winken. Er war damit beschäftigt, die Motoren zu überwachen. Er musste die Stromleistung im Auge behalten und dafür sorgen, dass Achsen, Wellen und Getriebe einwandfrei arbeiteten. Die Startphase, wenn die Propeller zum ersten Mal seit langer Zeit wieder auf Hochtouren liefen, war immer der heikelste Teil der Reise. Altes Öl konnte verharzen und die Achsen blockieren. Drähte konnten überhitzen und Kabel durchschmoren, was bei den empfindlichen Elektromotoren sofort zu einem Totalausfall geführt hätte. Deswegen musste am Anfang gewissenhaft nachgeschmiert und überschüssiges Öl mit einem Lappen entfernt werden. Doch die Pachacútec schien das letzte Jahr gut überstanden zu haben und schnurrte wie eine Katze.


  Oskar war froh, die frische Luft zu atmen und den Wind in seinem Gesicht zu spüren. Endlich waren sie wieder unterwegs.


  In den letzten Tagen war er sich vorgekommen wie in einem Hundezwinger. Vor allem wegen Lena, die es geradezu als Sport zu betrachten schien, ihm an allen möglichen und unmöglichen Orten aufzulauern. Ein paar Tage zuvor war sie sogar rein zufällig ins Badezimmer gekommen, während er gerade in der Wanne saß. Und dann war sie, anstatt zu gehen, einfach in der Tür stehen geblieben und hatte ihn in ein Gespräch verwickelt. Als ob die peinliche Begegnung neulich mit Charlotte nicht schon gereicht hätte.


  Irgendwann war er dazu übergegangen, sein Zimmer nur noch zu verlassen, wenn er sicher sein konnte, dass sie nicht im Haus war. Wie gut, dass er sie nun für eine Weile los war. Das Abenteuer hatte begonnen und das bedeutete, dass er den Kopf freihatte für wichtigere Dinge. Doch es war seltsam: Jetzt, wo endlich Ruhe eingekehrt war, tat es ihm schon fast wieder ein bisschen leid.


  Lena hatte sich nicht blicken lassen, nicht mal, um ihnen beim Abflug Lebewohl zu sagen. Hoffentlich war sie nicht allzu beleidigt. Er wusste, wie nachtragend sie sein konnte. Aber ihre Verliebtheit war nur eine fixe Idee, nichts weiter. Eine jugendliche Schwärmerei. Bis sie heimkamen, hatte sie bestimmt schon ein neues Opfer gefunden.


  Hoffte er wenigstens.


  Professor Lilienkron verfolgte den Start der Pachacútec vom sicheren Achterdeck aus. Der seltsame Gelehrte hatte sich während der vergangenen Tage sehr rar gemacht. Er war nur erschienen, um seine Sachen an Bord des Schiffes zu laden, und hatte kaum ein Wort mit ihnen geredet.


  Nun stand er da, verfolgte das Startmanöver mit skeptischem Blick und machte dabei ein Gesicht, als würde er damit rechnen, dass das Luftschiff jeden Moment in Flammen aufging.


  Überraschenderweise war er in Begleitung von Wilma. Der kleine Vogel schien den Gelehrten ins Herz geschlossen zu haben, auch wenn Oskar nicht verstand, wieso. Der Kerl war spröde, muffelig und gereizt. Niemand, mit dem man länger zusammen sein wollte.


  Charlotte war unauffällig zu ihm gekommen und blickte nun ebenfalls zu den beiden hinüber. »Eigenartig, nicht wahr? Ich habe das Gefühl, Wilma mag ihn.«


  Oskar wischte seine Hände an dem öligen Lappen ab. »Ich kann nur nicht verstehen, wieso.«


  »Wenn du mich fragst, es ist Liebe.«


  »Liebe? Ich bitte dich …«


  »Ich bin mir ziemlich sicher«, sagte Charlotte. »Und zwar unerwiderte Liebe. Tragisch so was. Aber davon hört man in letzter Zeit ja öfters.«


  Oskar sah Charlotte von der Seite an. »Wenn das eine Anspielung auf die Sache mit Lena sein soll«, sagte er. »Es war nur eine dumme Verwechslung. Es ist nicht das Geringste passiert, das schwöre ich.«


  »Du musst doch nicht schwören«, sagte sie mit einem amüsierten Augenaufschlag. »Außerdem geht es mich nichts an, was zwischen dir und Lena ist.«


  »Aber da ist nichts, das sage ich doch die ganze Zeit. Und dass sie mit aufs Schiff wollte, dafür kann ich nun wirklich nichts. Aber ich finde, ich habe die Sache gut abgebogen, oder?«


  »Sie ist jetzt bestimmt stinkwütend auf dich.«


  »Vermutlich«, sagte Oskar. »Aber das ist mir egal. Sie muss lernen, damit zu leben, dass es Dinge gibt, die sie nicht haben kann.« Ist das so, meldete sich eine kleine Stimme in seinem Kopf. Du hast ihre Aufmerksamkeit doch genossen. Sei wenigstens so ehrlich zu dir selbst, wenn du Charlotte schon belügst.


  Charlotte schwieg eine Weile, dann sagte sie: »Lena ist eine junge, hübsche Frau geworden. Und sie mag dich. Würde mich nicht wundern, wenn sie dir ebenfalls gefiele.«


  Oskar ergriff ihre Hand. Sie war immer noch voller Öl, aber das schien Charlotte nichts auszumachen. »Ich will Lena aber nicht. Ich möchte mit dir zusammen sein.«


  »Ehrlich?«


  »Ganz ehrlich. Das schwöre ich.«


  An deiner Stelle wäre ich vorsichtig mit solchen Schwüren. Könnte leicht sein, dass du dich um Kopf und Kragen redest.


  »Sei still«, zischte Oskar.


  »Was hast du gesagt?«


  »Hm?« Oskar spürte, wie er rot anlief. »Ach nichts. Ich habe bloß geflucht, weil ich dich ganz dreckig gemacht habe.«


  »Ach so.« Sie versank eine Weile ins Grübeln, dann sagte sie: »Ist doch komisch. Manchmal habe ich das Gefühl, als habe sich alles gegen uns verschworen. Immer wenn man glaubt, man habe alles überstanden, baut sich das nächste Hindernis auf.«


  »Ist dir das auch schon aufgefallen?« Oskar stopfte den Lappen zurück in die Werkzeugkiste. »Ich dachte schon, ich würde mir das einbilden. Verschwörung höherer Mächte oder so. Aber mittlerweile glaube ich, dass das alles dumme Zufälle sind. Ich habe mir jedenfalls vorgenommen, mich von solchen Rückschlägen nicht mehr nervös machen zu lassen. Wie sieht’s aus? Ich muss noch die Ruder warten, dann bin ich fertig. Hast du Lust, mich nach hinten zu begleiten?«


  »Klar. Wenn du mir versprichst, mich nicht mehr mit deinen öligen Händen anzufassen.«


  Sie waren gerade auf dem Weg zum Achterdeck, als ihnen Eliza über den Weg lief. Sie wirkte nachdenklich.


  »Alles klar?«, fragte Oskar.


  Eliza schüttelte den Kopf. »Nein. Ich hatte eben das Gefühl einer fremden Aura. Ich spürte Angst – Verunsicherung – und Wut. Es dauerte nur einen ganz kurzen Moment, dann war es wieder weg.«


  Oskar runzelte die Stirn. Hatte sie etwa seine Gedanken empfangen? Seine Verunsicherung und die Wut auf diese Stimme in seinem Ohr? Eliza stammte aus Haiti. In ihrer Heimat war sie so etwas wie eine Zauberin. Eine Voodoo-Priesterin, wie sie es nannte. Sie verfügte über einige merkwürdige Fähigkeiten, unter anderem hatte sie die Gabe, über große Entfernungen hinweg mit Menschen in Verbindung zu treten. Weder Oskar noch Humboldt hatten je begriffen, wie sie das anstellte, doch es war unbestritten, dass sie es konnte. Sie hatte es auf ihren Abenteuern mehrfach unter Beweis gestellt.


  »Vielleicht Lilienkron.« Charlotte nickte zu dem Forscher hinüber. Der Gelehrte stand auf dem Achterdeck und starrte in die Tiefe. In seinem Gesicht spiegelten sich alle möglichen Empfindungen.


  Die Priesterin wirkte unsicher. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich hätte schwören können, dass es eine weibliche Aura war.«


  Oskar atmete auf.


  »Vielleicht jemand am Boden«, sagte Charlotte. »Wäre doch möglich, bei den vielen Menschen.«


  Eliza zuckte mit den Schultern. »Vielleicht finde ich es später noch heraus. Lass uns unserem Gelehrten doch mal einen Besuch abstatten. Vielleicht können wir ihn ja aufheitern.«


  »Von mir aus«, sagte Charlotte. »Gegen Damenbesuch wird er ja wohl nichts einzuwenden haben.« Die beiden fingen an zu kichern und schlenderten zu Lilienkron hinüber.


  Oskar setzte die Werkzeugkiste ab und sah nach den Rudern. Das war es dann wieder gewesen mit der trauten Zweisamkeit. Andererseits: Was hatte er erwartet? An Bord eines Schiffes war man eben nie alleine.
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  »Feuer!«


  Humboldt warf einen Blick über die Zielvorrichtung seiner Armbrust. Oskar löste die Feder für den Abschuss und mit einem ratternden Geräusch schleuderte die Wurfmaschine eine tönerne Scheibe in den Himmel. In einem weiten Bogen sauste sie über den Himmel. Humboldt nahm Maß, hielt den Atem an und drückte ab. Es zischte, dann zerbarst das Flugobjekt in tausend Stücke.


  »Sauberer Schuss«, rief Oskar. »Noch eine?«


  »Klar doch.«


  Wieder schleuderte der Wurfarm eine Tonscheibe in die Luft. Der nächste Schuss ging ins Leere. Humboldt stieß einen unterdrückten Fluch aus und betätigte dann noch einmal den Abzug. Die Scheibe zerbarst in einer Wolke roten Staubes.


  »Na also«, sagte er zufrieden.


  Lilienkron schaute missbilligend vom Achterdeck aus zu.


  »Zwei Treffer bei drei Schüssen, das ist nichts, worauf man stolz sein müsste.«


  Humboldt entsicherte seine Waffe. »Was verstehen Sie schon davon?«


  »Ich tippe auf ein verstelltes Zielsystem. Passiert öfter bei kalten Temperaturen. Was ist das überhaupt für eine seltsame Waffe?«


  »Eine gasbetriebene Armbrust«, sagte Humboldt. »Achtschüssige Trommel, automatische Nachladevorrichtung. Leise, zuverlässig und absolut treffsicher.«


  »Leise und zuverlässig vielleicht, aber treffsicher?«


  »Behaupten Sie etwa, dass Sie es besser können?«


  »Das möchte ich meinen.«


  Humboldt funkelte ihn an. »Zehn Goldmark, dass Sie verlieren.«


  Lilienkron hob sein Kinn. »Die Wette halte ich. Warten Sie kurz, ich bin gleich wieder da.« Mit wehendem Bommel verschwand er unter Deck.


  »Was ist denn hier los?« Eliza hatte das Gespräch mitbekommen und kam näher.


  »Ein kleines Wettschießen«, sagte Oskar mit breitem Grinsen. »Lilienkron behauptet, er könne es mit Vater aufnehmen. Lächerlich.« Er schüttelte den Kopf. Er war fest davon überzeugt, dass Humboldt dem kleinen Wichtigtuer haushoch überlegen war. Er hatte gesehen, wozu die Armbrust in der Lage war.


  »Um was habt ihr gewettet?«


  »Um zehn Goldmark«, sagte Humboldt. »Weitere Wetten werden gerne angenommen.«


  »Ich setze fünf«, sagte Eliza. »Auf Lilienkron.«


  »Wie bitte?« Dem Forscher klappte der Unterkiefer runter.


  »Fünf Goldmark, dass Lilienkron gewinnt.« Eliza grinste.


  »Das ist doch …«


  »Dann setze ich drei auf Carl Friedrich«, sagte Charlotte. »Und noch mal zwei von mir«, fügte Oskar hinzu. »Eine gute Quote für Eliza, falls sie gewinnt. Aber das dürfte ja wohl ausgeschlossen sein.«


  »Abwarten«, sagte Eliza.


  In diesem Moment kam Lilienkron wieder an Bord, eine abgewetzte Flinte in den Händen. Die Waffe sah aus, als würde sie jeden Moment auseinanderfallen. Oskar schüttelte verwundert den Kopf. Das Ding war doch reif fürs Museum!


  Humboldt zog spöttisch eine Augenbraue in die Höhe. »Ihre Waffe sieht etwas mitgenommen aus. Darf ich Ihnen eine von meinen anbieten?«


  »Nicht nötig«, sagte der Professor. »Ich komme schon klar.«


  Humboldt trat näher. »Was ist das?«


  »Gewehr 88. Kaliber 8 mal 57 Millimeter mit fünf Schuss Munition. Die Ordonnanzwaffe des Deutschen Heeres.«


  »Ich habe davon gehört. Soll aber recht störungsanfällig sein.«


  »Nur die alten Modelle«, erwiderte Lilienkron. »Dies hier wurde mit einem tieferen Zug ausgestattet, sehen Sie?« Er deutete auf ein Z auf der Systemhülse. »Aber wir sind nicht hier, um Fachwissen auszutauschen.«


  »Recht haben Sie«, sagte Humboldt. »Fünf Würfe für jeden. Landet man einen Treffer, darf man noch mal, wenn nicht ist der andere dran, in Ordnung?«


  » Einverstanden.«


  »Gut. Wer beginnt?«


  »Lassen wir doch die Münze entscheiden«, sagte Oskar. »Kopf oder Zahl, Professor?«


  »Kopf.«


  Oskar warf ein Geldstück hoch und fing es geschickt wieder auf. »Zahl. Vater beginnt.«


  »Na schön«, sagte Humboldt. »Dann los!«


  Wieder wurde eine Tontaube in den Himmel geschleudert. Humboldt nahm Maß, zielte und feuerte. Die Scheibe zerplatzte in tausend Stücke. Oskar ließ eine weitere Scheibe folgen und auch sie zerbarst in einer roten Wolke. Charlotte applaudierte. Der dritte Versuch scheiterte allerdings. Lilienkron war an der Reihe. Der Gelehrte steckte das Magazin auf und zog den Repetierhebel zurück. »Bereit.«


  Der Wurfarm katapultierte die Scheibe in den Himmel, Lilienkron zog nach und feuerte. Ein Knall ertönte. Die Luft stank nach Pulverdampf. Die Scheibe flog ungerührt weiter.


  »Pech«, sagte Humboldt. »Na ja, Sie haben ja noch vier Versuche.« Wieder schoss Oskar eine Tontaube in den Himmel, wieder explodierte sie. Humboldt lächelte zufrieden. »Gleich noch mal.«


  Auch der letzte Schuss saß. Vier Treffer bei fünf Schuss, das war eine gute Quote. Humboldt stützte sich zufrieden auf seine Armbrust. »Der Rest gehört Ihnen«, sagte er. »Machen Sie das Beste daraus.«


  Lilienkron gab das Zeichen und die Scheibe flog. Er legte an, zielte und feuerte. Wieder daneben.


  »Sie müssen sich schon anstrengen, wenn Sie überhaupt noch einen Treffer landen wollen«, sagte Humboldt. »Zumindest sollten Sie einen ehrenvollen Platz anstreben, denn gewinnen können Sie schon nicht mehr.«


  »Abwarten.« Lilienkron schraubte an seiner Zielvorrichtung herum. »Wie ich schon sagte, bei kühlen Temperaturen verstellt sich das Visier. Die ersten Schüsse dienten nur dazu, um die Einstellung zu trimmen. Jetzt dürfte alles passen.«


  Oskar wunderte sich, wie der Geologe so ruhig bleiben konnte. Es war unmöglich, dass er den Wettkampf noch gewann.


  »Dann mal los, mein Junge.«


  Oskar bediente den Wurfarm. Die Tontaube wurde weit in den Himmel geschleudert. Lilienkron zielte und drückte ab. Mit einem gewaltigen Krachen zerplatzte sie.


  Zufrieden zog er den Repetierhebel. Die leere Patronenhülse wurde ausgeworfen. »Und die nächste.«


  Auch diesmal landete er einen Treffer.


  Eliza klatschte in die Hände. »Bravo, noch einmal.«


  Der Geologe lächelte schmallippig. Er prüfte die Zielvorrichtung und blickte am Lauf entlang. »Wie viele Tontauben kann dieses Ding auf einmal abschießen?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Immer nur eine oder sind auch mehr möglich?«


  Oskar blickte auf das Wurfgerät. Der Schleuderarm war aus Blattfedern gefertigt und erzeugte eine enorme Kraft. Auch die Schiene, auf der die Tontauben lagen, konnte deutlich mehr tragen. »Ich weiß nicht. Vielleicht drei oder vier. Ich habe es noch nicht ausprobiert.«


  »Gut. Dann bitte drei.«


  »Aber …«


  »Du sagtest doch, dass es klappen könnte.«


  »Ja schon, aber …« Ratlos blickte er zu Humboldt hinüber.


  »Wenn der Professor es wünscht, soll er es mit dreien probieren. Ich halte es für verrückt, aber es gibt keine Regel, die dagegenspricht.«


  Oskar griff in die Schachtel mit den Tontauben und legte drei der roten Scheiben in den Wurfapparat. Er spannte den Hebel und ließ den Sicherheitsverschluss einrasten.


  »Wollen Sie nicht lieber nur zwei nehmen? Damit könnten Sie immerhin noch ein Unentschieden rausholen.«


  »Drei.«


  Oskar schüttelte den Kopf. »Bereit«, sagte er.


  Auf dem Deck wurde es ruhig. Der Wettkampf hatte eine unerwartete Wende genommen.


  »Los«, sagte Lilienkron.


  Oskar zog den Hebel. Mit einem Rattern entspannte sich die Feder. Der Wurfarm sauste nach vorne und nahm dabei die drei Scheiben problemlos mit. Es ertönte ein Sausen, dann sah man, wie die drei in unterschiedliche Richtungen davonflogen.


  Lilienkron legte an und feuerte. Eine der Scheiben verwandelte sich in roten Staub. Mit einer Bewegung, so schnell, dass das Auge fast nicht zu folgen vermochte, nahm er das Gewehr runter, spannte den Hebel und legte wieder an. Peng! Wieder explodierte eine Scheibe. Die leere Patronenhülse fiel scheppernd zu Boden. Die Luft war mit Pulverdampf erfüllt. Die letzte Tontaube war kaum noch zu sehen. Unmöglich, sie aus dieser Entfernung noch zu treffen. Der Geologe spannte, zielte und zog den Abzug durch. Ein Krachen war zu hören. Oskar schaute hinter der Tontaube her. Das Projektil befand sich bereits in einer Abwärtskurve. Die Zeit zog sich in die Länge wie ein Gummiband. Als er schon glaubte, die Kugel müsse längst vorbeigeflogen sein, sah er eine rote Wolke. Eliza hüpfte in die Höhe und klatschte begeistert in die Hände. »Gewonnen!«


  Lilienkron lächelte bescheiden.


  »Das war einfach unglaublich«, rief Eliza. »Findet ihr nicht?«


  Fassungsloses Schweigen breitete sich auf dem Deck aus. Am schlimmsten hatte es Humboldt erwischt. Sein Mund war ein schmaler Strich. Wortlos griff er in die Tasche und drückte Lilienkron und Eliza eine Münze in die Hand. Dann ging er zu der Abschussvorrichtung und legte vier Scheiben ein. Ohne dass irgendjemand Zeit hatte zu fragen, was er da tat, bestückte er seine Armbrust mit einem silberfarbenen Zylinder, ließ das Magazin einrasten und betätigte den Wurfhebel für die Tontauben. In aller Seelenruhe hob er die Armbrust und feuerte hinter den tönernen Scheiben hinterher. Ein Donnerschlag ließ das Schiff erzittern. Die Explosion verwandelte den Himmel für den Bruchteil einer Sekunde in eine gelb glühende Sonne. Die Pachacútec wurde von einem Windstoß erfasst, der sie zur Seite drückte und den Passagieren die Füße unter dem Leib wegzog. Heiße Luft brandete über sie hinweg. Von den vier Tontauben war nicht mal mehr Staub übrig geblieben.


  Als sich alle von ihrem Schrecken erholt hatten, war Humboldt bereits unter Deck verschwunden.
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  Die Tage vergingen. Die Pachacútec überquerte Berge, Ebenen, Wüsten und Flüsse und steuerte dabei unbeirrt ihrem Ziel entgegen. Humboldt hatte entschieden, den Himalaja zu umfliegen und stattdessen die Route über das Königreich Ungarn, Rumänien, das Osmanische Reich, Persien und Britisch-Indien zu nehmen.


  Bisher war die Reise problemlos und entspannend verlaufen, sah man mal von der fortwährenden Rivalität zwischen Humboldt und Lilienkron ab. Das Wettschießen hatte die Situation nicht verbessert. Mal stritten sie über geographische Besonderheiten, dann wieder über die Beschaffenheit von Wolken oder Luftströmungen. Es schien nicht ein Thema zu geben, bei dem Einigkeit herrschte. Nicht mal das Luftschiff vermochte Lilienkron zu begeistern. Statt sich darüber zu freuen, dass die Pachacútec sie binnen weniger Tage nach Batavia brachte, beklagte er sich fortwährend über die mangelhafte sanitäre Ausstattung und die Enge in den Kabinen. Es stimmte schon: Toiletten gab es keine, nur eine Öffnung im hinteren Teil der Laderäume, wo man sich hinsetzen und sein Geschäft verrichten konnte. Während sich die Frauen eine Kajüte im Oberdeck teilten, schliefen die Männer in engen Nischen im Unterdeck, eingekeilt zwischen Kombüse und Proviantraum. Weiter vorne ging es zum Wasserraum und zum Kabelgatt, wo Werkzeuge, Ersatzteile, Seile und Lebensmittel lagerten. Dort roch es nach Schinken, Sauerkraut und Öl, und wenn der Wind wehte, klapperten die Töpfe. Doch das Wichtigste war: Sie flogen. Keine Wartereien, keine Zollkontrollen, keine Schikanen von irgendwelchen Grenzbeamten. Und mit jedem Tag, den sie in der Luft waren, näherten sie sich mehr ihrem Ziel.


  Wilma wich Lilienkron nicht von der Seite. Und Oskar nahm ihr das übel. Er traute dem kauzigen Gelehrten nicht über den Weg. Seit dem Wettschießen, das Lilienkron so überraschend gewonnen hatte, war er davon überzeugt, dass der Professor überhaupt nicht so harmlos war, wie er sich gab. Wilmas sonst so sicherer Instinkt musste ihr einen Streich gespielt haben.


  So vergingen die Tage. Viel zu tun gab es eigentlich nicht. Oskar half Eliza beim Kochen und hielt Küche und Schlafraum in Ordnung. Ihm oblag es, über ihre Verbrauchsgüter und den Proviant Buch zu führen. Die Bestände an Obst, Gemüse, Zitronen, Kartoffeln, Pökelfleisch, Dauerwurst, Brot, Getreide, Bier und Konserven waren sorgfältig aufgelistet und wurden täglich aktualisiert. Besonders der Wasserstand musste gut im Auge behalten werden. Schließlich konnte man nie wissen, wann man den Vorrat wieder ergänzen konnte.


  Die Abende waren für Oskar immer die schönste Zeit. Wenn die Sonne unterging und die ersten Sterne am Firmament erschienen, versammelten sich alle bei Tisch und aßen gemeinsam, während unter ihnen die Welt im Dämmerlicht versank.


  »Wussten Sie, dass ich normalerweise nur Haferkekse und grünen Tee zu mir zu nehmen pflege?« Der Professor langte zum wiederholten Mal in den Kupferkessel, in dem Eliza ihren Eintopf mit scharfer Wurst zubereitet hatte. »Ich habe einen sehr empfindlichen Magen. Die einzige Ausnahme ist die thailändische und südostasiatische Küche. Die Schärfe scheint meiner Verdauung gutzutun. Sie muss etwas enthalten, das die Magensäfte anregt und Bakterien oder Keime abtötet. Aber kaum bin ich in Deutschland, geht es wieder los mit den Verstopfungen. Ihre Küche ist übrigens ganz außergewöhnlich. Wie schaffen Sie es nur, diesen Gerichten so viel Aroma zu verleihen?«


  »Alles eine Frage der Gewürze.« Eliza lächelte. »Ich habe immer einen Vorrat verschiedener Gewürze meiner Heimat bei mir. Die Sachen sind nicht ganz einfach zu bekommen, aber es gibt ein Hamburger Gewürzkontor, das sie extra für mich mischt.«


  »Sie müssen mir die Adresse verraten, sobald wir wieder in Berlin sind«, sagte Lilienkron. »Auch Ihre Rezepte. Ich werde meine Haushälterin anweisen, sie in ein Buch einzutragen, damit sie nicht verloren gehen. Solche Schätze müssen bewahrt werden.«


  Humboldt verfolgte das Gespräch unter gesenkten Augenbrauen. Ihm war anzusehen, dass er es hasste, dass Lilienkron und Eliza sich so gut verstanden. Er selbst hatte sich nie viel aus Essen gemacht. Gewiss, er schätzte die kreolische Küche, aber man hörte selten ein Wort des Lobes von ihm. Dass Eliza ihre Sache gut gemacht hatte, merkte man nur daran, dass er seinen Teller bis auf den letzten Krümel leerte.


  Oskar bemerkte, dass sein Vater unverhältnismäßig viel Bier trank. Schon wieder war der Krug leer.


  »Füll noch mal nach, mein Junge«, sagte Humboldt, nun schon mit leicht lallendem Unterton. »Und wenn du schon dabei bist, ’n frisches Brot wäre auch nicht schlecht.«


  »Klar doch.« Oskar stand auf, schnappte Krug und Lampe und ging damit nach vorne in den Laderaum. Er hatte kein gutes Gefühl. So kannte er seinen Vater gar nicht.


  Die Bierfässer lagen sorgsam aufgereiht hinten im Regal. Sie schlugen leicht gegeneinander, weil das Schiff von links nach rechts schaukelte. Oskar stellte die Lampe ins Regal und hielt den Krug unter das Fass. Er drehte am Hahn und wartete so lange, bis das Gefäß halb voll war. Dann drehte er wieder zu. Er hatte so eine Ahnung, dass sein Vater seinen Groll im Alkohol ertränken wollte. Dabei wäre es wichtig gewesen, ein waches Auge auf Lilienkron zu werfen. Noch schnell das Brot und dann ging es wieder zurück.


  Er war gerade auf dem Weg zu den Backwaren, als er stutzte. Vor ihm, im trüben Schein der Lampe, konnte er eine Reihe Dauerwürste am Boden liegen sehen. Vermutlich waren sie durch die Schaukelei vom Haken gefallen. Er beugte sich vor und hob sie auf. Im Geiste zählte er sie durch. Neunzehn.


  Er hielt inne. Sollten es nicht einundzwanzig sein? Die Liste lag gleich nebenan. Ein Blick auf das Dokument bestätigte seine Vermutung. Zwei Paar fehlten.


  Seltsam.


  Er hängte die Würste zurück an ihren Platz und ging hinüber zum Brot. Die Laibe lagerten sorgfältig übereinandergestapelt in einem hölzernen Verschlag. Dort waren sie vor Austrocknung und Schimmel geschützt. Oskar streckte die Hand aus, um einen von ihnen herauszuziehen und stutzte ein zweites Mal. Der Boden war voller Krümel. Eines der Brote war brutal in der Mitte durchgerissen.


  Oskar berührte die Krumen. Sie waren noch frisch.


  Er hielt die Lampe in die Höhe und spähte in die dunklen Ecken. Gab es hier etwa Ratten? Oskar hatte in seinem Leben schon viel Ärger mit diesen Viechern gehabt, aber das hier sah nicht nach ihnen aus. Hier war jemand von der Besatzung am Werk gewesen. Jemand hatte sich klammheimlich an der Wurst und dem Brot vergriffen. Lilienkron. Er war der Einzige, der skrupellos genug war, sich selbst zu bedienen. Mit einem grimmigen Gefühl im Magen kehrte Oskar um.


  »Ah, da bist du ja, mein Junge«, rief Humboldt ihm zu, als er wieder eintraf. »Hast du dich verlaufen?« Er ließ ein schales Lachen erklingen.


  »Nein«, erwiderte Oskar. »Ich hatte nur gerade ein kleines Problem. Ich fürchte, jemand hat sich an den Essensvorräten zu schaffen gemacht.«


  »Was sagst du da?« Humboldt runzelte die Stirn.


  »Ich fand abgetrennte Würste, ein halbes Brot und Krümel. Zuerst dachte ich an Ratten, aber das ist eigentlich ausgeschlossen. Es muss jemand von uns gewesen sein.«


  »Was?«


  »Wer?«


  »Wieso?«


  Alle Augen richteten sich auf Lilienkron.


  »Was schauen Sie mich so an«, brauste der Gelehrte auf. »Glauben Sie etwa, ich würde mich heimlich in den Lagerraum schleichen und Lebensmittel stehlen? Wie erbärmlich. Wenn ich etwas brauche, dann frage ich danach. Eine Unverschämtheit, mir so etwas zu unterstellen.«


  »Dann also vielleicht doch Ratten«, meinte der Forscher.


  Oskar schüttelte den Kopf. »Damit kenne ich mich aus. In meiner Dachkammer daheim in Berlin habe ich Dutzenden von denen den Hals umgedreht. Ratten sind zwar clever, aber sie können nicht einen ganzen Laib Brot in der Mitte durchreißen. Außerdem riecht man es, wenn sie in der Nähe sind.«


  Humboldt schaute Oskar mit zusammengezogenen Brauen an. »Hast du schon die Wasservorräte überprüft?«


  Oskar ließ seine Hand auf die Tischplatte fallen. »Natürlich«, murmelte er. Er hatte schon die ganze Zeit das Gefühl gehabt, etwas übersehen zu haben. »Vorgestern ist mir aufgefallen, dass da etwas fehlt. Ich wollte es nicht an die große Glocke hängen und dann habe ich es wieder vergessen. Lasst uns nachsehen.«


  Alle standen auf und gingen nach hinten. Im trüben Licht der Lampe zuckten ihre Schatten über die Holzwände.


  Oskar hielt den Messstab in das geöffnete Fass und überprüfte den Flüssigkeitsstand. Es fehlte nicht viel, vielleicht vier oder fünf Liter. Aber es genügte, um zu beweisen, dass es keine Ratten sein konnten. Kein Nager war so klug, Wasser aus einem Fass zu stehlen.


  Charlotte blickte ratlos in die Runde. »Und nun?«


  In diesem Moment drangen von vorne ein Poltern und ein unterdrückter Fluch an ihre Ohren. Dann war alles wieder still.


  »Beim Jupiter«, stieß Humboldt aus. »Ich glaube, wir haben einen blinden Passagier an Bord.«
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  Die Gesichter der Abenteurer leuchteten geisterhaft im gelblichen Schein der Lampe. Humboldt legte den Finger auf den Mund und deutete nach vorne zum Kabelgatt.


  »Schnappt euch ein Seil und einen Sack und folgt mir«, flüsterte er. »Wer immer das ist, er wird uns vermutlich längst gehört haben, also seid auf der Hut.« Er griff nach einem hölzernen Belegnagel, prüfte sein Gewicht und schlich nach vorne. Er öffnete die Tür, die zum Kabelgatt führte, und hielt die Lampe in die Höhe.


  Charlotte rümpfte die Nase. Es stank nach Lack und Öl. Der Raum war vollgestopft mit Farbtöpfen, Seilen, Holzplanken, Werkzeug und Ersatzteilen aller Art. In der Mitte türmte sich ein großer Haufen von Stoffballen zum Ausbessern der Ballonhülle. Ein ziemliches Durcheinander, in dem eine einzelne Person sich durchaus verstecken konnte.


  Humboldt richtete seine Stimme in die Dunkelheit: »Wer immer da ist, es ist besser, wenn Sie jetzt herauskommen. Es gibt ohnehin keine Möglichkeit zu entkommen.«


  Keine Antwort, nur das Knarren des Rumpfes und das gleichförmige Schnurren der Motoren.


  »Vielleicht haben wir uns geirrt«, flüsterte Oskar, doch Humboldt schüttelte den Kopf und deutete nach unten. Auf dem Holzboden war eine Spur von Brotkrumen zu sehen. Sie führte in die hintere linke Ecke des Raums. Mit wenigen Gesten signalisierte er Charlotte und Oskar, rechts um die Stoffballen herumzugehen. Er selbst und Eliza gingen links herum. Lilienkron hielt Wilma auf dem Arm und blieb an der Tür stehen. Nur für den Fall, dass jemand zu entwischen versuchte.


  Oskar hielt den Jutesack fest in der Hand. Charlotte folgte dicht hinter ihm mit der Lampe. Sie hatte die Öffnung der Blechmanschette so eingestellt, dass ein einzelner trüber Lichtstrahl in den Raum fiel. Drüben, auf der anderen Seite, konnten sie Humboldt und Eliza sehen. Die beiden bewegten sich langsam und vorsichtig. Plötzlich fiel Charlotte wieder ein, was Eliza vor einigen Tagen gesagt hatte: dass sie eine Aura gespürt habe. Wie recht sie doch gehabt hatte. Aber wer war die Person und warum versteckte sie sich hier?


  Sie hatten den Haufen mit den Stoffballen umrundet und näherten sich der hinteren Wand des Kabelgatts. Überall waren Kisten und Fässer. Ein perfektes Versteck für einen blinden Passagier. Was, wenn er bewaffnet war?


  Charlottes Hände zitterten vor Aufregung. Plötzlich bemerkte sie eine Bewegung hinter einer der Kisten. Für einen Moment sah sie eine schwarze Gestalt vorbeihuschen, dann war sie wieder weg.


  »Da … da drüben«, stammelte sie.


  In diesem Moment passierte es. Eine der Kisten schwankte und polterte mit lautem Krachen von oben herab. Eine Flut von Seilen ergoss sich über den Boden. Charlotte konnte gerade noch ausweichen, als eine schwarze Gestalt auf sie zuschoss und an ihr vorbeirannte. Oskar reagierte sofort. Er hob seine Arme und zog dem Fremden den Sack über den Kopf. Charlotte hörte einen unterdrückten Fluch, dann bekam Oskar einen Schlag unters Kinn. Taumelnd fiel er zur Seite, mitten hinein in die Seile. Drüben versuchte Humboldt, an Eliza vorbeizustürmen. Er wollte dem Eindringling den Weg abschneiden, prallte dabei aber gegen Lilienkron, der ziemlich ungeschickt mitten im Raum stand. Ein pfeifendes Keuchen ertönte, dann gingen die beiden Wissenschaftler zu Boden. Glücklicherweise war Lilienkron geistesgegenwärtig genug, Wilma vorher loszulassen. Der Vogel flog ein paar Meter durch die Luft, landete wohlbehalten auf den Füßen und rannte in vollem Tempo zurück Richtung Kombüse. Schmerzensschreie hallten durch die Dunkelheit, vermischt mit Flüchen. »Machen Sie, dass Sie von mir runterkommen, Sie ungehobelter Kerl!«, schrie Lilienkron.


  »Was stehen Sie auch hier im Weg herum?«, hörte sie Humboldts Stimme. Charlotte wollte den beiden zur Hilfe eilen, als sie den schwarzen Schatten wieder sah. Er hatte sich aufgerichtet und rannte Richtung Ausgang.


  »Da ist er«, rief sie. »Haltet ihn, haltet ihn!«


  »Wie denn, wenn ich meinen Arm nicht befreien kann. Jetzt verschwinden Sie endlich.«


  Statt einer Antwort stieß Humboldt ein dumpfes Grunzen aus. Seine Füße hatten sich in den Seilen verheddert.


  Charlotte sah, dass der Eindringling noch immer den Sack über dem Kopf hatte. Es fehlte nicht mehr viel, dann wäre er entkommen. In diesem Moment war Eliza zur Stelle. Mit einer geschickten Bewegung zog sie eine Schlinge über den Fuß des Flüchtenden und brachte ihn zu Fall. Unglücklicherweise genau auf Lilienkron, der unter beträchtlichen Flüchen ein zweites Mal zu Boden ging. Humboldt hatte sich gerade von den Seilen befreit, er packte den Fremden und nahm ihn in den Schwitzkasten.


  »Ich habe ihn«, schrie er. »Los doch, helft mir!«


  Der Eindringling war stark wie ein Ochse. Nur mit vereinten Kräften gelang es ihnen, ihn zu bändigen. Irgendwann war der Kampf zu Ende. Schnaufend und keuchend lagen alle am Boden und hielten, was sie erbeutet hatten. Einen Arm, ein Bein, einen Kopf.


  Charlotte hielt die Lampe hoch. »Runter mit dem Sack«, rief sie. »Lasst uns nachsehen, wer das ist.«


  Oskar wirkte immer noch leicht angeschlagen von dem Kinnhaken, den der Fremde ihm verpasst hatte. Er taumelte auf die Gruppe zu, griff nach dem rauen Stoff und riss ihn herunter. Eine Flut roter Haare ergoss sich über die Schultern des blinden Passagiers.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann schrie Oskar:


  »Lena!«


  Das Gesicht seiner Freundin war rot vor Anstrengung. Ihre grünen Augen funkelten vor Wut. »Würdet ihr mich wohl endlich loslassen«, fauchte sie mit halberstickter Stimme. »Ihr tut ja gerade so, als wäre ich eine Schwerkriminelle.« Und dann, als immer noch nichts geschah: »Loslassen, habe ich gesagt!«


  Endlich kam Bewegung in die Gruppe. Humboldt löste seinen Würgegriff, Charlotte und Lilienkron ließen Arme und Beine los und rappelten sich hoch. Oskar und Eliza halfen ihnen auf die Füße. Im Nu standen alle um Lena herum, die immer noch auf dem Boden saß und Fasern des Jutesacks aus ihrem Mund pflückte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, donnerte Humboldt. »Was machst du an Bord dieses Schiffes?«


  »Wonach sieht es denn aus?« Sie blickte den Forscher herausfordernd an. Nachdem ihr niemand eine Hand anbot, stand sie selbstständig auf. »Ich begleite euch.« Sie klopfte den Staub von ihrer Kleidung und schnäuzte einmal kräftig in ein Taschentuch. »Ich hatte Oskar gebeten, für mich um Erlaubnis zu fragen, aber nachdem er das offenbar vergessen hat, habe ich die Dinge selbst in die Hand genommen.« Sie funkelte wütend in die Runde. »Und hier bin ich nun. Ihr könnt mich ja über Bord schmeißen, aber vorher will ich noch etwas Vernünftiges essen. Ich bin das trockene Brot und die Dauerwürste leid. Also, was ist? Bekomme ich etwas von eurem Abendbrot ab oder muss ich mich wieder selbst an den Vorräten bedienen?«
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  Der Boden der Schlucht war steinig und uneben. Schwarze Brocken vermischt mit roter Erde bedeckten den Grund. Rechts und links stiegen die Wände steil an. Nebelschwaden waberten in die Höhe und trübten die Sicht. Der Gestank nach faulen Eiern war überwältigend.


  Eliza zwang sich, durch den Mund zu atmen. Der Schweiß rann ihr von der Stirn, die Kleidung klebte auf der Haut. Wie heiß es hier war. Die Sonne ließ die Erde unter ihren Strahlen erzittern. Seltsame Geräusche drangen an ihr Ohr. Dumpfes Grunzen und schrille Schreie, dazwischen vibrierendes Summen, vermischt mit melodischem Vogelgezwitscher. Das Ganze erinnerte sie an Haiti, auch wenn sie sicher war, dass dies nicht ihre Heimat war.


  Wo war sie? Was tat sie hier? Wie war sie hierhergekommen?


  Sie hatte diesen Ort noch niemals zuvor gesehen.


  Einen Moment lang blieb sie stehen und schaute sich um. Ein dumpfes Gefühl von Bedrohung lag in der Luft. Irgendetwas stimmte nicht. Sie verspürte den Wunsch, diese Schlucht zu verlassen, und suchte nach Treppen oder Vorsprüngen, doch da war nichts. Aussichtslos, die Hänge erklettern zu wollen, dafür waren sie viel zu rutschig. Um hier rauszukommen, blieb ihr nichts anderes übrig, als den Weg durchs Tal fortzusetzen und zu hoffen, dass es am Ende leichter wurde.


  Das Tal machte einen relativ jungen Eindruck. Der Untergrund war locker und porös. Die Felsen zeigten keine Anzeichen von Bewuchs, wie es für tropische Regionen eigentlich üblich war. Überall waren Risse und Furchen. Die Erde sah aus, als wäre sie von einer unvorstellbaren Kraft aus dem Erdinneren hochgedrückt und aufgebrochen worden.


  Eliza wischte sich übers Gesicht. Der Schweiß brannte ihr in den Augen und die Zunge klebte ihr am Gaumen.


  Der Nebel wurde dichter. Gelblicher Dampf waberte um sie herum, als wollte er verhindern, dass sie entkam. Selbst die Sonne verlor an Kraft. Trüb und gelb stand sie über ihr, kaum mehr als eine blasse Scheibe am schwefelgelben Himmel.


  Vorsichtig ging Eliza weiter. Mannsgroße Felsen tauchten auf. Sie waren rund und von dunkelgrauer Farbe. Manche von ihnen hatten die Formen verkrümmter Gestalten. Gebeugte, versteinerte Menschen, denen es ebenfalls nicht gelungen war, dieses Tal wieder zu verlassen.


  Plötzlich hörte Eliza ein Scharren und Kratzen. Wie angewurzelt blieb sie stehen und spitzte die Ohren. Das Geräusch kam von vorne, wich dann aber zur Seite aus und verschwand im Nebel hinter ihr. Einen Moment lang war es still, dann hörte sie es wieder. Es klang, als ob irgendwo Steine übereinanderrieben.


  »Hallo? Ist da jemand?«


  Das Scharren wurde lauter. Eliza spürte, wie ihr der Angstschweiß ausbrach. Irgendjemand war hier unten in der Schlucht. Plötzlich sah sie etwas durch den Nebel streifen. Es war groß und ging gebeugt, mit kurzen Beinen und langen Armen, die auf dem Boden schleiften. War das ein Mensch? Der Nebel verzerrte die Umrisse zu grotesken Formen. Stocksteif stand sie da, versuchte ein Teil der Landschaft zu werden. Das Geschöpf ignorierte sie und humpelte an ihr vorbei. Dann drehte es um und kam wieder zurück. Diesmal genau auf sie zu.


  Schon war seine Form im Nebel zu erkennen. Die Gestalt wurde deutlicher. Was in Gottes Namen war das bloß?


  Nur wenige Meter von ihr entfernt richtete sich das Ding auf. Zwei glühend rote Augen waren auf sie gerichtet. Auf der Stirn des Wesens prangten zwei geschraubte Hörner. Seine Haut war gemustert und von stumpfer grauer Farbe. Kleine Schuppen lösten sich davon ab und rieselten zu Boden. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Eliza das Wesen an. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals etwas so Schreckliches gesehen zu haben. Als es sein Maul aufriss und eine Reihe scharfkantiger Zähne entblößte, schrie sie.
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  Oskar sprang auf. Das war kein normaler Schrei gewesen, das war nacktes, pures Entsetzen. »Eliza«, flüsterte er, dann rannte er los.


  Er stürmte aus dem Kartenraum den Gang entlang, nahm immer zwei Stufen auf einmal und eilte die Treppen hoch. Das Oberdeck war leer. Niemand zu sehen. Aber die Tür zum Achterdeck stand offen. Oskar rannte hinüber und betrat das Frauenquartier.


  Eliza lag auf ihrem Bett. Sie war nicht allein. Charlotte und Lena standen mit besorgten Gesichtern um sie herum, während Humboldt auf der Bettkante saß und ihr über die Stirn strich.


  »Was ist passiert?«, fragte Oskar. »Was ist mit ihr?«


  Humboldt drehte sich um. »Hol uns einen Krug Wasser. Schnell.«


  Oskar nickte und eilte zurück in Richtung Kombüse.


  Auf der Treppe begegnete er Lilienkron. Er trug Wilma auf dem Arm. »Was ist denn los? Ich habe einen Schrei gehört.«


  »Irgendetwas mit Eliza«, sagte Oskar. »Vielleicht hatte sie eine Vision. Ich muss ihr etwas Wasser holen.«


  »Madam Molina hat Visionen?«


  »Ja, ja, aber jetzt lassen Sie mich endlich vorbei. Eliza braucht etwas zu trinken.«
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  Keine fünf Minuten später waren alle um Eliza versammelt. Humboldt hatte sein Taschentuch hervorgeholt und benetzte es mit der Flüssigkeit. Eliza war bereits bei Bewusstsein, wirkte aber noch angeschlagen. Er legte das kühle Tuch auf ihre Stirn.


  »Wisst ihr, worüber sie sich so aufgeregt hat?«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Vermutlich ein böser Traum. Sie war fest eingeschlafen und hat sich dabei hin und her gewälzt. Irgendwann fing sie an, ganz fürchterlich zu stöhnen. Ich bin zu ihr hin und wollte sie wecken, aber es ging nicht. Es wurde immer schlimmer. Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf und schrie wie am Spieß.«


  »Haben wir gehört«, sagte Oskar.


  »Was sind das für Visionen?«, erkundigte sich Lilienkron.


  »Es ist eine Gabe«, sagte Oskar widerwillig. »Oft handeln ihre Träume von Dingen, die entweder schon passiert sind oder die erst noch geschehen werden. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft vermischen sich bei ihr und häufig dauert es eine Weile, bis wir herausbekommen, was dahintersteckt. Aber eines ist sicher: Sie bedeuten immer etwas.«


  Eliza hustete und richtete sich auf. Humboldt reichte ihr ein Glas Wasser und sie trank mit gierigen Schlucken. Als ihr Blick auf Lilienkron fiel, stutzte sie. Sie hob ihre Hand. »Kommen Sie«, flüsterte sie.


  Alle blickten erstaunt auf den Gelehrten.


  Lilienkron beugte sich vor. »Kann ich Ihnen helfen, Gnädigste?«


  Elizas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Sie armer Mann. Was Sie durchgemacht haben …«


  Auf Lilienkrons Stirn zeichneten sich tiefe Falten ab.


  »Was meinen Sie?«


  »Die Schlucht. Ich war da unten. Ich habe sie gesehen … die grauen Felsen, die rote Erde und diesen verfluchten Nebel.« Ihr Blick irrlichterte in der Gegend herum. »Er war gelb und versperrte mir die Sicht. Da war eine Gestalt. Sie war groß. Größer als ein Mensch. Sie hatte Hörner und dunkelrote Augen. Ihre Haut war grau und schuppig wie die Oberfläche eines verwitterten Steins. Und als sie das Maul aufriss …«


  »Schweigen Sie«, stieß Lilienkron aus. »Bitte … kein Wort mehr.« Sein Gesicht war aschfahl geworden. Kerzengerade stand er da. »Woher … woher wissen Sie das …?«


  »Ich habe es gesehen. In meinem Traum. Und es war schrecklich. Aber da war noch etwas anderes. Ich habe einen Eingang gesehen. Er führte in die Tiefe. Irgendetwas ist dort unter der Erde. Es ist mächtig und wird mit jedem Tag mächtiger und es wartet darauf, hochzukommen.«


  Lilienkron trat zwei Schritte zurück, dann drehte er sich abrupt um und stürmte aus dem Quartier.
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  Der Herrscher in seiner Halle aus Stein atmete schwer. Die Erschütterung, die er neulich gespürt hatte, war kein zufälliges Ereignis gewesen, dessen war er jetzt gewiss. Vielmehr war es eine Ankündigung kommender Ereignisse. Ein Flüstern und Raunen, als ob die Erde selbst zu ihnen sprechen würde. Auch sein oberster Berater war dieser Meinung. Gemeinsam hatten sie lange Stunden verbracht und über das geredet, was die Zeichen bedeuten mochten, doch die Signale waren zu schwach, um Genaueres sagen zu können. Fest stand nur: Es war etwas in Bewegung geraten. Etwas, das sich weder verändern noch aufhalten ließ und das der Geschichte eine entscheidende Wendung geben würde.


  Und jetzt war es zu einer zweiten Begegnung gekommen. Sie war anders, nicht so tiefgreifend, aber dennoch unüberhörbar. Einer einzelnen Person war es gelungen, zu ihnen durchzudringen. Ihr Geist war weiter entwickelt als der ihrer Begleiter. Er war fähig, über weite Entfernungen zu sehen und Kontakt aufzunehmen. Eine erstaunliche Fähigkeit, die ebenso faszinierend wie gefährlich war. Wenn tatsächlich ein großer Plan hinter allem existierte, dann durfte er nicht zu früh enthüllt werden. Die Ereignisse mussten ihren Lauf nehmen, davon hing alles ab.


  Er würde einen Kundschafter entsenden, um herauszufinden, was da oben geschah. Er durfte sich nicht länger auf seine Eingebungen und Träume verlassen, sondern benötigte handfeste Fakten. Wenn er sich nicht irrte, stand ihnen die alles entscheidende Phase bevor.
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  Oskar war gerade dabei, seinem Vater beim Zusammenrollen der Seile zu helfen, als vom Ausguck der Pachacútec her ein Ruf ertönte. »Land in Sicht!«


  Lena stand mit wehenden Haaren im Krähennest und winkte zu ihnen herunter. »Elf Uhr!« Sie deutete nach unten.


  Oskar stürzte an die Reling. In der Fachsprache der Seeleute bedeutete elf Uhr eine Richtungsangabe. Verglich man die Umgebung mit dem flach ausgelegten Ziffernblatt einer Uhr, so befand sich die Zwölf genau in der Richtung, in die man blickte.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in die Wolken. Schräg unter ihnen war ein smaragdfarbener Fleck zu erkennen. Halb unter einer dünnen Wolkendecke verborgen, leuchtete etwas Grünes. Vage Umrisse schälten sich aus dem Dunst. Eine Insel. Spitze Kegel ragten daraus hervor. Vulkane, schoss es Oskar durch den Kopf. Kein anderer Berg hatte eine solche Form.


  Er spürte, wie sein Herz schneller schlug.


  »Irgendeine Ahnung, welche Insel das ist?«, fragte er seinen Vater, der neben ihm aufgetaucht war.


  »Einen Moment, das haben wir gleich.« Humboldt zauberte eine Karte aus seiner Manteltasche, breitete sie auf einer Seekiste aus und legte seinen Kompass daneben. Mit seinem Zirkel maß er die Strecke, berechnete die Entfernung und schrieb alles auf einen Zettel. Dann ging er zurück zur Reling und prüfte die Form der Insel. Er nickte zufrieden.


  »Kein Zweifel, das muss Bangka sein«, sagte er. »Erkennst du die ausgezackte Küstenform? Sie ist ziemlich einzigartig, selbst für diese Gegend.«


  Oskar sah tief eingekerbte Buchten, breite Strände und schroffe Felsklippen. Die Insel sah aus, als wäre sie angeknabbert worden. Er nickte.


  Humboldts Augen leuchteten. »Weißt du, was das heißt? Das bedeutet, dass wir den Äquator überflogen haben. Wir sind jetzt auf der Südhalbkugel der Erde. Komm, lass uns zu den anderen gehen und ihnen die gute Nachricht überbringen.«


  Lilienkron, Charlotte und Eliza standen auf der anderen Seite des Schiffes und blickten ebenfalls in die Tiefe. Lena kletterte aus dem Krähennest und kam zu ihnen herüber.


  Oskar war immer noch ziemlich sauer wegen dieser Nummer im Kabelgatt. Zugegeben, der Trick, sich in der Kiste mit dem Bettzeug und den Handtüchern zu verstecken, war nicht schlecht gewesen. Aber er fragte sich, wie Lena dort unbemerkt hatte hineinschlüpfen können. Das Schiff wurde Tag und Nacht bewacht, da war ein Reinkommen nicht einfach. Auch dass sie sich so lange verborgen gehalten hatte, war ein kluger Schachzug gewesen. Für eine Umkehr war es schon zu spät und über Bord werfen konnte man sie schließlich nicht. Was ihn aber am meisten erstaunt hatte, war, warum sie das gemacht hatte. Nicht, weil sie Abenteuer erleben oder fremde Länder bereisen wollte, das hätte er ja noch verstanden.


  Nein, es war seinetwegen.


  So stand er jetzt wieder da, wo er in Berlin aufgehört hatte: zwischen zwei Mädchen und der Frage, wohin das alles führen mochte.


  »Haben Sie schon herausgefunden, wo wir uns befinden«, fragte Lilienkron.


  Humboldt nickte. »Auf der anderen Seite haben wir Bangka entdeckt. Ich habe noch mal auf der Karte nachgeschaut. Die Küstenform ist ziemlich eindeutig.«


  »Dann muss das dort Sumatra sein«, sagte Lilienkron und deutete nach Südwesten. Ein langer grüner Streifen schälte sich dort zwischen den Wolken heraus. Oskar hatte schon von Sumatra gehört. Angeblich war es die sechstgrößte Insel der Welt.


  »Ein atemberaubender Anblick«, sagte Humboldt. »Wusstet ihr, dass hier einst der Vulkan Toba stand, der um ein Haar die gesamte Menschheit ausgerottet hätte?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Oskar.


  »Der Berg ist vor ungefähr vierundsiebzigtausend Jahren explodiert«, fuhr Humboldt fort. »Damals wurde so viel Asche und Staub in die Lufthülle geblasen, dass die Durchschnittstemperatur auf der Erde für sechs Jahre um ungefähr zehn Grad sank. Eine Katastrophe biblischen Ausmaßes. Das Pflanzenwachstum verzögerte sich, freies Wasser wurde in Form von Eis gebunden und riesige Gebiete wurden von Gletschern überrollt. Der Ausbruch des Toba gilt nach heutiger Sicht der Dinge als Auslöser für die Würm- und Weichsel-Kaltzeiten, bei denen ganz Europa unter Eis und Schnee versank.«


  »Ist das dein Ernst?« Oskar war schockiert. Das war das erste Mal, das er davon hörte.


  »Der Homo erectus, der sich damals bis Indien und Südostasien ausgebreitet hatte, verschwand, weil der Subkontinent mit einer fünfzehn Zentimeter dicken Ascheschicht überzogen wurde«, fuhr Humboldt fort. »Sein Aussterben schuf Platz für unseren Vorfahren, den Homo sapiens. Er lebte damals nur in geringer Anzahl in Afrika und konnte sich nach der Katastrophe über die ganze Welt ausbreiten. So kann ein einzelnes Naturereignis den Verlauf der gesamten Erdgeschichte beeinflussen.«


  »Ich halte das für Unsinn«, sagte Lilienkron. »Die Erdgeschichte ist keine Abfolge einzelner Katastrophen, sondern ein langsamer und fortwährender Prozess. Wir müssen aufhören, immer nur in Einzelepisoden zu denken.«


  »Und was ist mit den Bohrkernen, die Landstrøm aus dem immerwährenden Eis der Arktis geholt hat? In ihnen ist die Ascheschicht des Vulkans deutlich zu erkennen. Die Zeitenwende lässt sich dort genauestens ablesen.«


  Lilienkron stieß ein abfälliges Lachen aus. »Sind Sie Landstram schon mal begegnet? Ich schon, auf einem Kongress in Prag.« Er tippte mit seinem Finger an die Stirn. »Völlig durchgedreht. Wenn Sie mich fragen, dem ist die Kälte zu Kopf gestiegen. Oder der Wodka. Kein Mann, den man ernst nehmen könnte.«


  »Sie irren sich«, sagte Humboldt. »Die Glaziologie steckt zwar noch in den Kinderschuhen, aber sie ist eine Wissenschaft, die auch bei uns bald Einzug halten wird. Doch es führt zu nichts, wenn wir uns hier die Köpfe heißreden, während dringendere Probleme anstehen. Wenn wir auf der Höhe von Sumatra sind, bedeutet das, dass wir mit den Landevorbereitungen beginnen müssen. Sind Sie einverstanden, dass wir die Diskussion auf einen späteren Zeitpunkt verschieben?«


  »Na schön. Auch wenn ich glaube, dass Sie sich nur vor einem ernsthaften Disput drücken wollen. Aber ich will Gnade vor Recht ergehen lassen, wenn Sie mir versprechen, dass wir über dieses Thema noch einmal reden.«


  Humboldt senkte seine Brauen. »Sie haben mein Wort darauf.«


  »Seht mal, dort unten ist eine Meerenge«, rief Oskar. »Ich kann Schiffe erkennen.«


  »Das ist die Sundastraße«, sagte Humboldt. »Sie trennt Sumatra von Java und ist gerade mal dreißig Kilometer breit. Wenn ihr nach rechts schaut, könnt ihr eine kleine Ansammlung von Inseln erkennen. Das ist Krakatau – oder das, was davon übrig geblieben ist.« Er reichte Oskar sein Fernrohr.


  Die Insel bestand nur noch aus Bruchstücken. Wie ein kariöser Backenzahn, der aus dem Wasser ragte. Was für eine Kraft musste nötig sein, um eine Insel in so etwas wie das da zu verwandeln?


  »Wie lange werden wir denn noch fliegen?«, fragte Lena.


  Humboldt deutete nach Süden. »Da drüben ist Batavia. Dort, wo die Nordküste einen kleinen Knick macht, siehst du? Ich schätze, in einer halben Stunde sind wir da. Zeit genug, alles aufzuräumen und klar Schiff zu machen. Wir wollen doch einen guten Eindruck machen, wenn wir dort eintreffen. Jeder weiß, was er zu tun hat? Gut, dann an die Arbeit.«
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  Generalgouverneur Poortvliet war gerade damit beschäftigt, sein Kinn mit einem Dachshaarpinsel einzuseifen, als es heftig an die Tür klopfte.


  »Herein.«


  Ein rotes Gesicht mit schweißglänzenden Wangen erschien.


  »Bitte verzeiht die Störung, Exzellenz!«


  »Hallo, Marten. Komm rein. Ich wollte mich gerade rasieren. Was gibt es?«


  Marten de Vries war ein übergewichtiger Mann mit kugelrundem Kopf und Sommersprossen auf der Nase. Sein kurz geschorenes blondes Haar spross wie Weizen aus der Kopfhaut. Seine Kurzatmigkeit und sein Leibesumfang hatten ihm unter den anderen Bediensteten den Spitznamen Stoomketel, Dampfkessel, eingebracht.


  »Es ist … nun. Vielleicht wäre es besser, wenn Sie es sich selbst anschauen.«


  Poortvliet hob die Brauen. »Anschauen? Was denn?«


  Marten eilte durch das Zimmer, öffnete die Fensterflügel und deutete nach draußen.


  Das Haus des Generalgouverneurs thronte wie ein Krähennest auf einem Hügel außerhalb der Stadt. Von hier aus hatte man einen prächtigen Blick über die Dächer und Straßen, die Plätze und quirligen Gassen. Rechts lag das Viertel der Weber und Tuchmacher, darunter das der Schneider und Schuster, der Goldschmiede und Korbflechter. Etwas weiter links folgten die Gewürzhersteller, die Kaffeehäuser und Teestuben, die Restaurants, Gemüsehändler und Bäcker. Zum Hafen hin wurden die Gebäude größer. Riesige Lagerhäuser ragten in die Höhe, in denen es zuging wie in einem Bienenstock. Waren wurden angeliefert, registriert, nummeriert, für den Weitertransport in Kisten oder Säcke umgefüllt und eingelagert. Einmal in der Woche fanden im großen Handelskontor Auktionen statt, bei denen Händler aus aller Welt Luxuswaren ersteigern konnten. Hauptsächlich Kaffee, Kakao und Tee. Batavia war eine Stadt, die vor Leben nur so vibrierte. Einfache Arbeiter, wohlhabende Händler, feine Damen, Abenteurer, Huren und Glücksspieler – alle waren sie hier und machten aus der Stadt einen Schmelztiegel der Nationen. In den letzten zehn Jahren hatte sich das Durchschnittseinkommen der Bevölkerung verdoppelt. Aus aller Herren Länder drängten die Menschen hierher, in der Hoffnung, an dem Wohlstand teilzuhaben, der über die Stadt hereingebrochen war wie eine Sturmflut. Chinesen, Japaner, Briten, Franzosen und Deutsche, ganz zu schweigen von den Australiern, die mit ihrem hitzigen Temperament und ihrer Trinkfestigkeit regelmäßig für Schlägereien in den Wirtshäusern sorgten. Es herrschte Goldgräberstimmung in Batavia, und Poortvliet war der Mann, der mit kühlem Kopf und ruhiger Hand dafür sorgte, dass alles in geregelten Bahnen verlief. Marten deutete nach oben und rief: »Das ist es. Sehen Sie doch, sehen Sie.«


  Poortvliet wischte den Schaum aus seinem Gesicht und ging zu seinem Leibdiener hinüber. Zuerst konnte er nichts erkennen. Das Licht war zu hell, seine Augen mussten sich erst daran gewöhnen. Dann sah er eine einzelne dunkle Wolke, die rasch näher kam. Das Verrückte – ja das geradezu Unglaubliche – war, dass sie gegen die Windrichtung flog.


  »Was ist das, Marten? Ein Vogelschwarm?«


  Sein Leibdiener schüttelte den Kopf. »Zu kompakt, Euer Ehren. Scheint eher eine Art Ballon zu sein. Aber ein Ballon, wie ich ihn noch nicht gesehen habe. Sehen Sie nur, die lang gestreckte Form und der Rumpf darunter. Sind das zwei Motorgondeln rechts und links?«


  Poortvliet runzelte die Stirn. Mit einem Mal wusste er, was das war. »Weißt du, was ich glaube, Marten? Das ist ein Luftschiff. Eines von den Dingern, über die kürzlich in Popular Mechanics ein langer Artikel stand. Angeblich wird gerade in mehreren Ländern gleichzeitig daran gearbeitet, wobei Deutschland die Nase vorne zu haben scheint. Ich frage mich …« Er verstummte. Dann sagte er: »Hat Van Spreuwen vom Auswärtigen Amt nicht telegraphiert, dass sie einen deutschen Forscher kontaktieren wollen? Wie hieß der doch gleich …?«


  »Von Humboldt«, antwortete de Vries. »Carl Friedrich von Humboldt.«


  »Richtig.« Poortvliet starrte zu dem seltsamen Luftfahrzeug hinauf. »Wann hat Van Spreuwen gesagt, dass wir mit ihm rechnen sollen? Anfang April, glaube ich.«


  »Sie hielten es damals für einen Scherz.«


  Poortvliet nickte. »Ganz recht, und das tue ich immer noch. Kein Mensch kann in dieser kurzen Zeit um den halben Erdball reisen. Doch so langsam beschleicht mich das Gefühl, dass ich diesen Forscher vielleicht unterschätzt habe.«


  Er zwinkerte in die Sonne. »Marten, lassen Sie eine Kutsche bereitstellen. Sie soll mich in einer Viertelstunde zum Hafen bringen.«
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  Je tiefer sie sanken, desto wärmer wurde es. Oskar konnte spüren, wie die Temperatur mit jedem gefallenen Meter zunahm. Zuerst war die Wärme willkommen, doch nach einer Weile fing es an, unangenehm zu werden. Auf seinem Hemd und seiner Hose zeichneten sich bereits erste Schweißflecken ab.


  »Das sind die Tropen«, erklärte Lilienkron und setzte sein Professorengesicht auf. »Und das ist noch nicht mal das Schlimmste. Jetzt ist Trockenzeit, da ist es tendenziell etwas angenehmer. Du solltest mal den Dezember oder den Januar erleben. Einhundert Prozent Luftfeuchtigkeit und Temperaturen um die dreißig Grad, da wird jeder Schritt zur Qual. Aber nach ein paar Tagen hat man sich daran gewöhnt.«


  »Ich liebe die Wärme«, sagte Lena. »Ich habe so viel gefroren in meinem Leben, dass ich gar nicht genug davon bekommen kann.« Sie strich über Oskars Arm. »Es ist, als wäre man in eine Decke gehüllt, die einen wärmt und liebkost.«


  Oskar spürte, wie ihm schon wieder das Blut ins Gesicht schoss. Gab es eigentlich eine Pille gegen das dauernde Rotwerden? Er zog seine Hand zurück und widmete sich wieder der Ankerwinde. Lena warf ihm noch einen herausfordernden Blick zu, dann wandte sie sich ab und ging hinüber zu Eliza.


  »Da bist du aber in ein ganz schönes Natternnest geraten, mein Junge. Ich weiß nicht, ob ich dich beneiden oder bedauern soll.« Lilienkron warf ihm einen amüsierten Blick von der Seite zu. »Bitte entschuldige, wenn ich mich da einmische, aber ich habe das Gefühl, du brauchst jemanden, mit dem du dich unterhalten kannst.«


  Oskar wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Natürlich wäre es schön, mal mit einem Geschlechtsgenossen über seine prekäre Lage zu reden. Humboldt schied schon mal aus. Als sein Vater würde er kaum unparteiisch sein können. Und einen anderen gab es nicht. Aber Lilienkron? Zweifelnd blickte er auf Wilma, die in Lilienkrons Armbeuge saß und mit seiner Mütze spielte. Der Gelehrte bemerkte seinen Blick. »Eigenartig, nicht wahr? Zuerst dachte ich, ihre Zuneigung gälte nur mir, bis ich feststellte, dass sie sich in meine Mütze verliebt hat. Ja, lach nicht, sie ist ganz versessen darauf. Ich muss zugeben, entfernt erinnert sie ein wenig an einen Kiwi. Ich habe beschlossen, ihr das gute Stück zu überlassen, sobald wir wohlbehalten wieder zu Hause sind. Jetzt brauche ich sie noch. Ich will schließlich keinen Sonnenstich bekommen.«


  Oskar verzog keine Miene. Das wäre ja noch schöner. Erst schmeichelte sich dieser undurchsichtige Professor bei Wilma und Eliza ein und nun versuchte er, auch ihn auf seine Seite zu ziehen.


  »Ich weiß nicht, was sie meinen«, erwiderte er kalt. »Es gibt nichts, was ich mit Ihnen besprechen müsste.«
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  Die Pachacútec sank tiefer und tiefer. Schon war die Bucht des Ciliwung zu erkennen. Oskar schnappte sich ein Fernglas und spähte nach unten. Unzählige Schiffe lagen dicht gedrängt in der Bucht: Klipper, Schoner und Dampfschiffe, dazwischen kleine Boote, die Waren und Passagiere hin- und herbeförderten. Es gab aber auch Schiffe in traditioneller Bauweise: Dschunken, Sambuken und Dhaus, die mit ihren dreieckigen Latinersegeln wie Überbleibsel aus einer längst vergangenen Zeit wirkten. Für Oskar, der ein wandelndes Lexikon in Sachen Schifffahrt und Bootstypen war, war der Anblick ein Fest.


  Die Stadt breitete sich wie ein bunter Teppich unter ihm aus. Ein Gewirr von Straßen und Gassen, von Häusern, Plätzen, Tempeln und Pagoden, zwischen denen schmale Wasserwege hindurchführten. Die Kais waren gesäumt mit Menschen, die unter farbenfrohen Bannern und Sonnenschirmen ihren täglichen Geschäften nachgingen. Umgeben von Feldern und Wäldern lag die Stadt in einer Ebene, aus der sich nur wenig kleinere Hügel erhoben. Es war, als würde man einen Ameisenhaufen beobachten – ein komplexes Gebilde, in dem gleichermaßen Chaos und Ordnung herrschten. Aus unzähligen Feuerstellen stieg Rauch auf.


  Oskar schloss die Augen. Er glaubte einen entfernten Duft von Gewürzen und Fisch in der Nase zu spüren, dazwischen eine vage Andeutung von Fettgebackenem. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Sie waren auf etwa zweihundert Meter herabgesunken, als von einem der langen hölzernen Kais ein rotes Licht aufstieg. Es schoss in die Höhe, schwebte dort einige Sekunden und wurde dann blasser.


  »Ich glaube, das gilt uns«, rief Humboldt herüber und richtete sein Fernrohr auf den Kai. »Ich sehe eine Kutsche und ein paar Männer, die uns zuwinken. Einer von ihnen hat eine Leuchtpistole. Vermutlich wollen sie, dass wir dort runtergehen.«


  Das Landemanöver war der kniffligste Teil der Reise. Die Geschwindigkeit musste stimmen, eventuelle Windbewegungen ausgeglichen werden, man durfte nicht versehentlich irgendwelche Bäume oder Gebäude streifen und zum Schluss galt es ja auch noch, den Anker auszuwerfen. Alles in allem ein nervenaufreibender Vorgang, bei dem jeder Handgriff sitzen musste.


  Oskar stand mit Charlotte vorne an der Winde und wartete auf das Signal, den Anker runterzulassen. Unzählige Menschen hatten sich versammelt, um dem spektakulären Schauspiel beizuwohnen. Oskar war sicher, dass keiner von ihnen je zuvor ein Luftschiff gesehen hatte.


  »Vorsichtig«, rief Humboldt. »Nur noch ein paar Meter.« Die Motoren brummten laut auf, als der Forscher die Gondeln in die entgegengesetzte Richtung schwenkte und die Fahrt der Pachacútec bremste. Geschickt steuerte er das Schiff, bis es punktgenau über der Anlegestelle war. Dann hob er die Hand. »Alles in Ordnung. Ihr könnt den Anker jetzt runterlassen. Aber langsam, wenn ich bitten darf.«


  Oskar entriegelte die Winde und Charlotte betätigte den Schalter, der den Motor für die Trommel in Gang setzte. Mit klirrendem Geräusch rutschte der Anker aus seiner Halterung und sank an einem starken Seil zu Boden.


  »Ganz langsam. Noch etwa fünf Meter.«


  Oskar verfolgte das Anlegemanöver mit zusammengezogenen Brauen.


  »Sieht gut aus«, rief der Forscher. »Noch ein bisschen, noch ein bisschen. Und stopp!«


  Die Männer am Boden hatten den Anker gepackt und zerrten ihn zu einem der Ringe hinüber, an denen sonst Schiffe vertäut wurden. Sie klemmten das eine Ende in die Öse und schlangen das Seil dann ein paar Mal um einen der Poller. Lena und Eliza warfen ein zweites Seil hinunter, das ebenfalls befestigt wurde.


  Die Pachacútec schaukelte gut verzurrt in der leichten Brise, die landwärts zu ihnen herüberwehte. Humboldt schaltete die Motoren ab. »Fallreep abwerfen!«


  Oskar und Charlotte lösten die Strickleiter aus ihrer Halterung und ließen sie außenbords in die Tiefe. Zwei Männer packten sie und hielten sie fest. »Alle recht«, riefen sie zu den Luftreisenden empor.


  »U kunt naar beneden komen!«


  »Ich denke, das heißt, dass wir runterkommen sollen«, sagte Humboldt. »Fangt schon mal an, ich mache hier noch ein paar letzte Handgriffe.«


  »Vielleicht wäre es ganz geschickt, wenn ich vorgehe«, sagte Lilienkron. »Der Gouverneur kennt mich. Ich bin ihm auf meiner letzten Reise begegnet.«


  »In Ordnung«, sagte Humboldt. »Dann legen Sie mal ein gutes Wort für uns ein. Ich bin sicher, unsere Ankunft hat für einige Aufregung gesorgt.«


  »Mache ich.« Lilienkron prüfte den Sitz seiner Mütze und zog sein Hemd gerade. »Wie sehe ich aus?«


  »Perfekt«, sagte Eliza.
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  Als Oskar eintraf, schüttelten sich Poortvliet und Lilienkron bereits freudig die Hände. »Na das ist ja eine Überraschung«, hörte er den Gouverneur in perfektem Deutsch sagen. »Ich hätte nicht damit gerechnet, Sie so bald wiederzutreffen, Herr Lilienkron. Nach Ihrer Rückfahrt war ich im Zweifel, ob ich Sie überhaupt jemals wiedersehen werde. Wie geht es ihrem Arm?«


  »So gut wie neu«, sagte Lilienkron. »Sie wissen doch: Eine verlorene Schlacht ist noch kein verlorener Krieg. Einen echten Wissenschaftler kann so etwas auf Dauer nicht abschrecken. Darf ich vorstellen: Madam Molina, Fräulein Riethmüller und Fräulein Polischinski. Und hier drüben Oskar Wegener und sein Vater Carl Friedrich Donhauser.«


  Poortvliet hob die Brauen. »Ich bin überrascht, dass Sie in so charmanter Begleitung kommen. Die Damen in Deutschland scheinen wohl etwas abenteuerlustiger zu sein als die hiesigen Frauen. Herzlich willkommen, meine Damen. Und herzlich willkommen, Herr von Humboldt. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen. Ihr Ruf ist Ihnen vorausgeeilt.«


  »Wie das?«, fragte Humboldt, sichtlich angetan von der Begrüßung.


  »Dies mag zwar das Ende der Welt sein, aber wir leben hier nicht hinterm Mond. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, jemanden von Ihrem Format bei uns begrüßen zu dürfen. Ich bin sicher, mit Ihrem Luftschiff werden Sie für die nächsten Wochen das Gesprächsthema Nummer eins sein.«


  Humboldt war anzusehen, dass der Gouverneur den richtigen Ton getroffen hatte. Poortvliet hatte das Herz des Forschers mit nur wenigen Worten erobert.


  »Das lag nicht in meiner Absicht«, sagte Humboldt bescheiden. »Es ist nur einfach die bequemste und schnellste Art zu reisen. Abgesehen davon, ist es auch die sicherste. Vorausgesetzt, man beherrscht die Technik.«


  »Wobei ich bei Ihnen nicht den geringsten Zweifel habe. Ich muss gestehen, es ist ein himmelweiter Unterschied, über die neue Technologie nur zu lesen oder ihr von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen.«


  »Seien Sie mein Gast.« Humboldt deutete auf die Strickleiter.


  In Poortvliets Augen lag ein wehmütiger Ausdruck. »Ein andermal vielleicht. Leider erlaubt mir mein Terminplan keine Sonderausflüge, mögen sie auch noch so verlockend sein.« Er wandte sich wieder seinen Gästen zu. »Sie müssen müde sein. Darf ich Ihnen Ihre Quartiere zeigen? Ich habe mir erlaubt, Sie in einem unserer besten Hotels unterzubringen.«


  »Sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Humboldt, »doch wir würden gerne an Bord unseres Schiffes bleiben. Ich glaube, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir so schnell wie möglich mit unserer Arbeit beginnen sollten. Zum Schlafen und Nichtstun hatten wir während der vergangenen Woche genug Zeit. Die Nachricht von Professor Lilienkron war im höchsten Maße besorgniserregend. Es drängt uns, mehr über das Geheimnis dieser Insel zu erfahren.«


  Poortvliets Blick wirkte leicht belustigt. »Gilt das auch für die Damen?«


  Eliza warf Humboldt einen vorwurfsvollen Blick zu. »Nicht unbedingt. Im Gegensatz zu den Herren wissen wir einen gewissen Luxus durchaus zu schätzen. Aber um des lieben Friedens willen werden wir uns Carl Friedrichs Empfehlung anschließen.«


  »Und ich darf Sie nicht mal zu einem Frühstück einladen?«


  »Also gegen ein Frühstück ist nichts einzuwenden«, sagte Humboldt. »Um ehrlich zu sein, das trockene Brot und die Konserven hängen mir zum Hals raus.«


  »Nun, wenn das so ist, dann fahren wir ins Stadhuis. Meine Leute werden solange Ihr Schiff bewachen und dafür sorgen, dass kein Unbefugter ihm zu nahe kommt. Bitte folgen Sie mir.«


  Ehe sie sich’s versahen, saßen sie dicht zusammengedrängt in der Kutsche des Gouverneurs und ließen sich in Richtung Innenstadt chauffieren.
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  Das Stadhuis war ein doppelstöckiger Holzbau im Kolonialstil, das inmitten eines weitläufigen Parks lag. Die Anlage mit ihren tropischen Bäumen und farbigen Blüten wirkte wie ein Garten Eden. Betörende Aromen umschmeichelten Charlottes Nase und die Gesänge der Vögel klangen seltsam exotisch.


  Das Gebäude war weiß gestrichen und mit roten Dachschindeln gedeckt und verfügte über einen eigenen Glockenturm. An seiner Spitze wehten zwei Flaggen: die des niederländischen Königshauses und eine, auf der die Buchstaben V.O.C. zu lesen waren. Charlotte deutete darauf. »Was bedeutet dieses Symbol?«


  »Das ist das Symbol der niederländischen Ostindien-Kompanie, der Vereenigde Oostindische Compagnie«, erwiderte Poortvliet. »Ein mächtiger Zusammenschluss niederländischer Kaufmannskompanien mit dem Ziel, mögliche Konkurrenten auszuschließen. Ihre Stärke beruhte auf der Kontrolle der Gewürzrouten von Indien nach Europa. Die Compagnie besaß während ihrer Blütephase viertausendsiebenhundert Schiffe, wurde aber nach dem vierten englisch-niederländischen Krieg 1798 aufgelöst. Ein Teil des Rathauses ist deshalb zu einem Museum umfunktioniert worden.«


  Charlotte verfolgte mit gespannter Erwartung, wie der Diener die Kutsche vor das Gebäude lenkte. Beim Aussteigen reichte er ihr die Hand. Lena schien keinen Schritt von Oskars Seite weichen zu wollen. Sie hielt sich in seiner Nähe auf, als wäre sie an ihm festgewachsen, strich sich alle naslang durchs Haar und ließ ihr glockenhelles Lachen erklingen, sobald Oskar etwas sagte.


  Musste sie Lena als Nebenbuhlerin ernst nehmen? Lena war ein Sturkopf, aber Charlotte hätte niemals damit gerechnet, dass sie sich dermaßen ins Zeug legen würde. Und Oskar? War er so unsicher, dass er sich gegen Lenas Annäherungsversuche nicht zur Wehr setzen konnte, oder gefiel ihm dieses Spiel am Ende gar?


  Ein beunruhigender Gedanke stahl sich in ihren Kopf. Was, wenn Lena mit dieser Strategie Erfolg hatte? Jeder Mann hatte irgendwo einen schwachen Punkt. Vielleicht hatte Lena Oskars gefunden.


  Charlotte spürte, wie ihr alter Stolz wieder durchkam. Wer war sie, dass sie sich dazu herabließ, dieses peinliche Spiel mitzuspielen? Wenn Oskar etwas für Lena empfand, dann war das halt so. Dann sollten er und seine alte Freundin doch glücklich werden oder bleiben, wo der Pfeffer wächst. Er würde schon sehen, was er davon hatte. In ein paar Wochen würde sich Lena wieder neu verlieben und er wäre dann wieder allein. Und ob sie, Charlotte, ihn dann noch wollte, das stand in den Sternen.


  Poortvliet führte sie eine breite Holztreppe hinauf in den ersten Stock. »Marten, wir hätten gerne etwas Kaffee, ein paar Gläser mit Wasser und Saft und anschließend ein Frühstück im Garten. Wärst du so gut, alles vorzubereiten?« Der Diener verbeugte sich und entschwand durch die Tür. »Bitte nehmen Sie doch Platz«, sagte Poortvliet. »Bis zum Frühstück haben wir noch Zeit, über einige Dinge zu sprechen.«


  Charlotte bewunderte die ausgestellten Kunstgegenstände. Ein riesengroßer Gong aus gehämmertem Metall, einige Sandsteinreliefs, auf denen Tempelzeremonien dargestellt wurden, sowie ein paar dünne Papierfiguren an Stäben, bei denen es sich nur um Puppen für ein Schattenspieltheater handeln konnte. Am meisten aber faszinierte sie eine mächtige Steinfigur, die eine Kreuzung zwischen einem Löwen und einem Drachen darstellte. Das Tier war etwa so groß wie sie selbst und besaß zwei mächtige Schwingen, die angriffslustig in die Luft ragten.


  »Schön, nicht wahr?« Poortvliet strich mit der Hand über den rauen Sandstein. »Sie stammt aus dem Borobodurtempel nahe der Menoreh-Berge. Eine gewaltige Anlage. Vermutlich der größte buddhistische Tempel Südostasiens. Wenn Sie Zeit haben, sollten Sie ihn sich unbedingt mal ansehen.«


  »Ist es weit bis dorthin?«, fragte Charlotte.


  »Wie man’s nimmt. Auf dem Rücken eines Elefanten ist es eine lange Reise. Mit einem Luftschiff hingegen …« Er ließ den Satz unvollendet.


  In diesem Moment kam Marten wieder zurück. In der einen Hand balancierte er ein Tablett mit Gläsern und Tassen, in der anderen hielt er zwei Karaffen. Eine mit Wasser und eine mit Saft. Hinter ihm folgten zwei einheimische Frauen. Sie waren hübsch und augenscheinlich sehr schüchtern. Beide trugen seidene Blusen und schmal geschnittene Röcke, die mit prächtigen Stickereien versehen waren. Barfuß und mit kleinen Schritten kamen sie näher. Ihre Haare waren mit Holzstäbchen nach oben gesteckt und an ihren Ohren klimperten goldene Ringe. Jede von ihnen trug quer über ihren Schultern eine Bambusstange, an der je zwei Schalen mit Getränken, Obst und anderen Leckereien baumelten. Wie geschickt sie sich bewegten, konnte man daran erkennen, dass sie nicht den kleinsten Tropfen verschütteten. Im Nu hatten sie den Tisch gedeckt. Dann falteten sie die Hände, verbeugten sich und entfernten sich rasch wieder.


  »Wunderschön«, sagte Eliza, als die beiden verschwunden waren. »Habt ihr gesehen, wie anmutig sie sich bewegen?«


  »Ja, die Frauen Javas sind etwas ganz Besonderes«, erwiderte Poortvliet versonnen. Ihm war anzusehen, dass ihn der Anblick genauso erfreute wie seine Gäste. »Sie sollten einmal den Tanz der Tempeltänzerinnen erleben. Etwas Vergleichbares werden Sie nirgendwo auf der Welt erleben. Aber bitte, bedienen Sie sich. Das war’s erst mal, Marten. Vielen Dank.«


  Der Diener verneigte sich und verließ das Arbeitszimmer.


  »Solange Sie sich einschenken, möchte ich die Gelegenheit nutzen und Ihnen eine kurze Zusammenfassung unserer Probleme geben«, sagte Poortvliet. »Java ist in erster Linie eine landwirtschaftlich genutzte Insel. Ein Land von Ackerbauern und Viehzüchtern, wenn Sie so wollen. Der Boden ist fruchtbar und die Sonne und der viele Regen lassen die Pflanzen förmlich explodieren. Kein Wunder, dass wir einer der weltgrößten Exporteure für Kaffee und Kakao sind. Doch seit jüngerer Zeit liegt ein Schatten über diesem kleinen Paradies.« Er schenkte sich einen Kaffee ein und rührte um. »Vor ungefähr zwölf Jahren fing es an«, fuhr er fort. »Es war kurz nach der furchtbaren Explosion des Krakatau. Die Bewohner berichteten über nächtliche Überfälle, über die Vernichtung ihrer Ernten und die Verschleppung von Familienangehörigen. Zunächst schenkte ich dem keine Beachtung. Die Menschen dieses Landes sind zutiefst abergläubisch und nutzen jede Gelegenheit, sich vor der Arbeit zu drücken. Doch als die Vorfälle zunahmen, schickte ich Soldaten, die der Sache auf den Grund gehen sollten. Sie kehrten unverrichteter Dinge wieder heim, erzählten jedoch, dass auch in anderen Regionen der Insel solche Dinge vorgefallen sein sollen. Die Berichte ähnelten sich. Immer nachts, besonders zu Neumond, sollten unheimliche Kreaturen auftauchen und Menschen entführen. Sie würden dabei alles andere als methodisch vorgehen. Mal nähmen sie Kinder, dann wieder Frauen oder Alte. Sie würden keine Lebensmittel stehlen, aber Feuer legen und Scheunen und Lagerhäuser in Brand stecken.


  König Bhamban der Dritte, der Herrscher der Insel, hat eine besondere Methode entwickelt, um mit dem Problem umzugehen. Er hat eine Lotterie ins Leben gerufen, in deren Verlauf einmal im Monat eine junge Frau ausgewählt und den Kreaturen geopfert wird. Damit will er verhindern, dass die Übergriffe sich unkontrolliert auf die umliegenden Ortschaften ausbreiten. Anscheinend hat er damit Erfolg. Seitdem wurden deutlich weniger Dörfer überfallen. Eine Zeit lang dachte ich, das Problem hätte sich damit erledigt, und tat nichts. Ein Fehler, wie sich später herausstellte.« Er breitete die Hände aus. »Schauen Sie, ich bin Geschäftsmann. Solange die Erträge fließen, interessiert es mich nicht, was auf der Insel vor sich geht. Doch als die Überfälle wieder zunahmen, sah ich Handlungsbedarf.«


  Humboldt hatte einen Block herausgezogen und machte sich gewissenhaft Notizen. »Dieser König, was ist das für ein Mann?«


  Poortvliet zuckte mit den Schultern. »Er ist ein selbstsüchtiger, fetter Herrscher aus einer uralten Dynastie von selbstsüchtigen fetten Herrschern. Sein Volk duldet ihn, denn er ist im weitesten Sinn einer von ihnen. Natürlich besitzt er keine politische Macht. Seine Aufgaben beschränken sich darauf, Festtage auszurufen, Gebäude einzuweihen und bei Taufen und Hochzeiten seinen Segen zu sprechen. Ansonsten sitzt er in seinem Palast, wedelt mit dem Zepter und schikaniert seine Untergebenen. Kein Mann, mit dem man längere Zeit zusammen sein möchte.«


  »Noch mal zurück zu diesen Kreaturen …«


  »Niemand weiß genau, wie sie aussehen«, sagte Poortvliet. »Es heißt, sie kämen in tiefster Nacht und könnten sich absolut unsichtbar machen. Man fände kaum Spuren oder sonstige Zeichen ihrer Anwesenheit. Es gibt auch keinen Hinweis, wohin die entführten Menschen gebracht werden. Aber dazu kann Ihnen Ihr Kollege Lilienkron sicher mehr sagen. Er hatte Kontakt zu diesen Wesen.«


  »Nur sehr vagen«, entgegnete der Gelehrte. »Es war zu nebelig, um genau sagen zu können, wie sie aussahen. Alles, was ich weiß, ist, dass sie recht groß sind, rote Augen und Hörner besitzen. Und dass sie aus der Erde kommen und durch irgendwelche Treppen oder Stollen an die Oberfläche gelangen.«


  »Das ist äußerst beunruhigend«, erwiderte Poortvliet. »Es gibt da eine Sache, die ich Ihnen gerne zeigen möchte.« Er griff in die Schublade und holte einen schwarzen Stein heraus. Humboldt nahm ihn in die Hand und drehte und wendete ihn hin und her. »Was ist das?«


  »Das ist alles, was von diesen Angriffen zurückbleibt. Die Wesen hinterlassen keine Fußspuren oder andere Abdrücke, nur diese Steine. Manche sind rund, manche eckig, die meisten so klein wie Schuppen.«


  Humboldt rieb mit dem Daumen darüber. Feine schwarze Splitter lösten sich ab und rieselten auf den Tisch. »Vulkangestein«, sagte er. »Schwarze Schlacke mit Einsprengseln von Glimmer. Sieht frisch aus.«


  »Geben Sie mal her.« Lilienkron schnappte nach dem Brocken und hielt ihn sich dicht vor die Augen. Charlotte bemerkte, dass seine Hände zitterten. »Ja«, flüsterte er. »Ich kenne diese Steine. Sie waren auch in dem Graben nahe des Bromo.«


  »Das hat nichts zu bedeuten«, sagte Humboldt. »Diese Steine sind überall dort zu finden, wo Vulkane sind. Sie werden bei Explosionen ausgestoßen und fliegen oft kilometerweit. Als Beweis für irgendwelche unterirdischen Kreaturen kann ich sie leider nicht gelten lassen.«


  »Sie haben ja keine Ahnung«, stieß Lilienkron auf einmal hervor. »Sie sind nicht vulkanischen Ursprungs. Es sind Bruchstücke dieser … dieser Kreaturen. Zuerst kann man sie nicht von Felsen unterscheiden. Ihre Haut ist grau. Doch wenn sie sich bewegen, dann knacken und knirschen sie wie ein Mahlwerk. Ich sage Ihnen, das hier ist einer von ihnen. Ein Teufelsstein.« Er schob das Stück weit von sich.


  Charlotte nahm ihn an sich und untersuchte ihn. Es stimmte: Auf den ersten Blick war er nicht von einem normalen Schlackebrocken zu unterscheiden. Humboldt bewahrte einige Exemplare oben auf seinem Dachboden auf. Ihnen allen war gemein, dass sie rau, scharfkantig und recht porös waren. In manchen waren kleine glitzernde Einschlüsse zu finden, und wenn man seine Nase daran hielt, konnte man einen schwachen Schwefelgeruch erahnen. Plötzlich entdeckte sie etwas.


  »Sieh mal, Onkel.« Sie deutete auf eine Stelle, die ungewöhnlich glatt und eben war. »Was ist denn das hier? Kannst du dieses feine Muster erkennen? Sieht aus wie ein Abdruck.«


  »Zeig mal her.« Humboldt setzte seine Brille ab und inspizierte den Brocken ein zweites Mal. Eine Weile schwieg er, dann bildeten sich auf seiner Stirn steile Falten.


  »Beim Jupiter, du hast recht«, sagte er. »Das ist in der Tat ungewöhnlich. Es sieht aus wie …«, er hielt den Stein schräg zum Licht. »Ach verdammt, es ist zu schwach. Was ich jetzt bräuchte, wäre Gips. Sie haben nicht zufällig Gips hier im Haus, Herr Poortvliet?«


  Der Gouverneur zuckte mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber ich kann Marten anweisen, uns etwas zu besorgen.«


  »Nicht nötig. Ich glaube, es geht auch so.«


  Humboldt nahm eines der Gebäckstücke vom Tablett, biss herzhaft hinein und kaute einige Zeit darauf herum. Dann holte er den matschigen Teigklumpen aus seinem Mund.


  Charlotte rümpfte etwas angewidert die Nase.


  »Was machst du da?«


  »Wart’s ab.« Er nahm das Teigstück, rollte es ein paar Mal zwischen seinen Fingern hin und her und schmierte das Zeug dann auf den Stein. Er drückte es fest, wartete ein paar Sekunden, dann löste er es von dem spröden Material. Er strich die Ränder glatt und blickte dann von der Seite darauf. »Das ist in der Tat erstaunlich«, sagte er. »Dieser Stein stammt tatsächlich nicht aus einem Vulkan. Seht euch das an.« Er wischte seine Hände an seinem Taschentuch ab. Charlotte und die anderen rutschten näher, um zu sehen, was Humboldt ihnen zeigen wollte. Was sie sahen, verschlug ihnen den Atem.
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  Ein paar Stunden später …


  


  Batavia fiel allmählich hinter ihnen zurück. Mit Gouverneur Poortvliets Empfehlungsschreiben sowie einem frischen Vorrat an Trinkwasser, Obst, Brot und anderen Gebrauchsgütern an Bord hatte die Pachacútec erneut den Anker gelichtet und steuerte nun Richtung Osten, dem Pazifischen Ozean entgegen. Oskar stand am Steuerrad und ließ sich den warmen Wind um die Nase wehen. Ihr Ziel war Surabaya, die größte Stadt am östlichsten Zipfel Javas. Ein ehemaliger Hauptsitz von Piraten, Schmugglern und anderen Strauchdieben. Hier wollte Humboldt auf König Bhamban den Dritten treffen, von dem er sich einige Antworten erhoffte. Dem Vernehmen nach residierte der König etwas außerhalb der Stadt in einem alten Tempel. Oskar war immer noch nicht klar, was sein Vater sich von dieser Begegnung erhoffte. Was mochte das für ein Mann sein, der Menschenopfer brachte? Warum flogen sie nicht gleich zu der Stelle, an der Lilienkron sein Erlebnis hatte, und gingen den Dingen auf den Grund? Oskar tröstete sich mit dem Gedanken, dass sein Vater für alles einen guten Grund hatte, er wünschte sich nur, dass er ihnen ein paar mehr Informationen geben würde. In diesem Moment tauchte Humboldt wieder auf. Er war vor ein paar Minuten im Frachtraum verschwunden, jetzt kam er wieder, einen kleinen Lederkoffer in der Hand. Er öffnete ihn und holte einige seltsam aussehende Bänder heraus.


  »Kommt mal alle her«, rief er. »Ich möchte euch etwas zeigen.«


  Oskar legte den Sperrhebel um und verließ das Steuer.


  »Was ist das?«, fragte er und deutete auf die Bänder. Sie waren aus Leder gefertigt und besaßen in der Mitte eine auffällige Verdickung. Auf einer Seite waren sie mit dünnen Metallplättchen besetzt und vorne gab es eine Schnalle, mit der man das Band verschließen konnte.


  »Sind das Armbänder?«, fragte Lena.


  »Mitnichten«, erwiderte der Forscher. »Dies ist die neueste Generation unseres bewährten Linguaphons.«


  Oskar war verblüfft. »Das soll ein Linguaphon sein? Das ist doch ein Scherz.« Er erinnerte sich, wie groß das Gerät früher gewesen war. Ein dicker grauer Klotz in Form eines Schuhkartons. Und jetzt sollte dieses dünne Band dieselbe Funktion haben? Ausgeschlossen.


  Humboldt nickte vergnügt. »Dr. Julius Pfefferkorn hat es für mich entwickelt. Es ist ein Halsband. Man legt es so an, mit der dicken Seite nach vorne.«


  »Pfefferkorn?« Oskar betrachtete das schmale Lederband mit skeptischem Blick. »Den Namen habe ich noch nie gehört.«


  Charlotte warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Liest du denn keine Zeitung? Vor etwa einem Jahr stand einiges über ihn in der Morgenpost. Angeblich soll er sein Labor und einige angrenzende Häuser bei dem Versuch, eine Geldmünze ins Weltall zu schießen, verwüstet haben.«


  »Muss mir entgangen sein«, erwiderte Oskar kleinlaut.


  »Das kommt, weil du immer gleich bis zum Sportteil blätterst. Die Nachrichten über Politik, Forschung und Wissenschaft findest du vorne.«


  »Ist ja gut«, fauchte Lena. »Wir haben kapiert, dass du uns immer eine Nasenlänge voraus bist. Aber es gibt Leute, die arbeiten müssen und nicht den ganzen Tag Zeit haben, in der Zeitung zu blättern.«


  Charlotte parierte sofort. »Na ja, wenn du es als Arbeit betrachtest, auf Knien vor Oskar herumzurutschen und ihm die Füße zu küssen …«, sagte sie schnippisch.


  »Das ist doch …« Lena rief rot an.


  »Genug jetzt.« Humboldt trat zwischen die beiden. »Wir sind eine Forschungsgruppe und kein Kindergarten. Es stimmt schon, Dr. Pfefferkorn hat an der Beschleunigung von Metallstücken mittels elektromagnetischer Induktion geforscht und dabei Kräfte freigesetzt, die – sagen wir mal – schwer zu kontrollieren waren. Doch sein Labor ist längst wiederhergestellt. Es liegt nun in einem Bombenkeller zwanzig Meter unter dem Erdboden. Ich habe ihm finanziell unter die Arme gegriffen und er hat sich dafür bereit erklärt, mit mir zu kooperieren.«


  »Seine Methoden sollen recht umstritten sein«, sagte Lilienkron. »Angeblich beschäftigt sich der Mann sogar mit Alchemie.«


  »Humbug«, widersprach Humboldt. »Nichts als Gerüchte und üble Nachrede. Pfefferkorn beschäftigt sich mit den Grundlagen der Physik, mit Atomen und dem Aufbau der Materie. Unser Forschungsprojekt hat etwas mit …«, er warf einen Blick auf Lilienkron. »Nein, es ist noch zu früh, darüber zu reden. Aber es wird spektakulär, das kann ich euch versprechen.«


  Charlotte zog die Brauen zusammen. »Seit wann arbeitest du mit ihm zusammen?«


  »Seit etwa einem halben Jahr. Er überwacht die letzten Stadien meiner neuen Erfindung und hat nebenbei unser Linguaphon verfeinert. Er fand, das Gerät bedurfte einer gewissen Verknappung.« Humboldt legte das Band wie eine Krawatte unter den Kragen seines Hemdes und drückte den Verschluss zusammen. »Schick, oder? Wie ihr seht, liegt es nun direkt am Kehlkopf an und moduliert unsere Worte an der Quelle. Das heißt, wir benötigen nicht länger einen elektrischen Lautsprecher. Unsere Stimmbänder werden dazu angeregt, selbstständig in der fremden Sprache zu reden.« Er nahm einen kleinen Knopf, der mittels eines Drahtes mit dem Halsband verbunden war, und steckte ihn sich ins Ohr. »Die ankommenden Signale werden in diesem Ohrhörer verarbeitet und übersetzt. Wir selbst hören alles in Deutsch, unser Gegenüber aber glaubt, wir würden in seiner Landessprache reden. Das Prinzip ist ebenso einfach wie genial. Hier, versucht es selbst einmal.«


  Alle griffen nach den Bändern, legten sie sich um und steckten den Hörknopf ins Ohr. Oskar blieb skeptisch. »Wo ist der Schalter?«


  »Den gibt es nicht mehr«, sagte der Forscher. »Eure Sprechmuskeln aktivieren das Band. Es schaltet sich ein, wenn ihr redet, und wieder aus, wenn ihr schweigt. Das spart Batterien und verursacht keine unangenehmen Störgeräusche.« Er zog ein Buch aus der Tasche. »Versuchen wir mal, ob es funktioniert.«


  Oskar kannte das Buch. Es war ein Exemplar von William Shakespeares The Tempest – Der Sturm.


  Humboldt räusperte sich, dann fing er an.


  »An Bord eines Schiffes auf See; man hört den tobenden härm von Donner und Blitz. Ein Kapitän und ein Bootsmann treten auf.


  - Bootsmann!


  - Hier, Kapitän, was befehlt ihr?


  - Gut, sag den Matrosen Bescheid; an die Arbeit, schnell, oder wir laufen auf Grund; los, los!«


  Humboldt machte eine Pause und sah die anderen der Reihe nach und mit erwartungsvollem Blick an. »Nun? Hat es funktioniert?«


  Oskar runzelte die Stirn. »Worauf willst du hinaus?«


  »Welche Sprache hast du gehört?«


  »Deutsch natürlich.«


  Humboldt schmunzelte. »Aber ich habe englisch gelesen.«


  »Nein.«


  »Und ob.« Humboldt grinste. »Wenn ihr wollt, lese ich noch eine Passage. Nehmt ruhig zwischendurch mal den Knopf aus dem Ohr, dann werdet ihr’s schon sehen.«


  Es war wirklich umwerfend. Wenn der Knopf drin war, hörte Oskar den Text in Deutsch, nahm er ihn heraus, in Englisch. Sogar in Altenglisch. Und das Beste war: die Übersetzung war perfekt. Ganz ohne die üblichen Aussetzer.


  »Dann darf ich also davon ausgehen, dass das Gerät bei allen funktioniert?«, fragte Humboldt. Alle nickten.


  »Schön. Wir werden die Linguaphone noch brauchen, wenn wir in Surabaya ankommen.« Schweigend gaben sie die Bänder zurück. Selbst Lilienkron schien angemessen beeindruckt. »Und das funktioniert für alle Sprachen?«


  »Für alle, die als Quellcode auf dem internen Speicher hinterlegt sind. Bei fremden Sprachen benötigt das Gerät eine Weile, um sich zu kalibrieren.«


  »Dieser Pfefferkorn muss ein Genie sein«, murmelte Oskar. »Ich wünschte, ich hätte ihn mal kennengelernt.«


  »Das wirst du noch«, sagte Humboldt. »Wenn die Zeit gekommen ist. Spätestens zur Einweihung meiner neuesten Erfindung.« Er legte die Bänder zurück in den Koffer und verschloss ihn gewissenhaft.


  »Wie sehen Ihre weiteren Pläne aus?«, fragte Lilienkron. »Was haben Sie vor, wenn wir gelandet sind?«


  »Zuerst mal müssen wir das Vertrauen dieses Königs gewinnen. Ich habe das Gefühl, dass er eine Schlüsselfigur in dieser Sache ist.«


  »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Lilienkron.


  Humboldt zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie es Eingebung oder Intuition. Ich habe mich noch eine Weile mit Poortvliet unterhalten und bin zu der Einsicht gelangt, dass dieser König über Informationen verfügt, ohne die unsere Nachforschungen zum Scheitern verurteilt sind.«
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  Hoch oben vom Gipfel eines Berges verfolgten fremdartige Augen den Vorbeiflug des seltsamen Luftfahrzeugs. Das Wesen, das dort saß und das Luftschiff betrachtete, war alt. Sehr alt. Es war hier gewesen, ehe die ersten Wasserfahrzeuge eintrafen, die ersten Maschinen gebaut und die ersten Fabriken errichtet worden waren. Es hatte beobachtet, wie das Land unter seinen Füßen sich veränderte. Wie Wälder gerodet und Felder angelegt wurden, wie Straßen und Wege die Landschaft zernarbten und Häuser entstanden.


  Zuerst begann alles ganz langsam. Hier und da ein Bauernhof, da und dort eine Straße. Dann wurden es mehr. Gehöfte, Dörfer, Siedlungen schossen wie Pilze aus dem Boden. Es war, als habe eine Krankheit das Land heimgesucht, als wäre es von einem Geschwür befallen, das sich langsam in alle Richtungen ausbreitete. Erdacht und erbaut von Menschen, die so stolz über ihren Wohlstand und ihren Fortschritt waren, dass sie vergessen hatten, dass ihr Glück nur gestohlen war. Dass ihr ganzer Wohlstand auf dem Leid und dem Elend eines versunkenen Volkes erbaut war. Irgendwann, in nicht allzu ferner Zukunft, würden die Menschen die Schuld zurückzahlen müssen.


  Der Beobachter hob den Kopf. Seine Hörner zeichneten sich scherenschnittartig gegen den hellen Hintergrund ab. Schwarzer Sand rieselte von seiner Haut. Die Sonne hatte seine Augen im Laufe der Jahrhunderte mit einer dicken Schicht von Feldspat und Quarz bedeckt. Er konnte jedoch immer noch gut genug sehen, um den merkwürdigen Vogelschwarm zu erkennen, der da näher kam. Der Schwarm wurde größer und größer. Bald war klar, dass es etwas Künstliches war. Eine Maschine. Eine neuartige und von Menschen erbaute Maschine. Ein fliegendes Schiff.


  Der Beobachter versank in mineralische Gedanken. Sein Herrscher hatte also recht gehabt. Hatte sich die Welt bereits so weit verändert, dass der Mensch jetzt den Himmel eroberte? War seine Macht in den letzten Jahren tatsächlich so gewachsen?


  Schwerfällig raffte sich der Beobachter auf und stieß seinen Fuß in die Erde. Einmal, zweimal, dreimal. Das Signal sauste durch den Erdmantel und wurde zu Füßen des Berges als schwaches Beben wahrgenommen. Tonkrüge fielen um, ein Schuppen brach zusammen, eine Kuh entwischte. Eine ganz normale kleine Erschütterung für die Menschen im Tal. Nichts, worüber man sich Sorgen machen musste. Wie hätten sie auch ahnen können, dass es ein Signal war? Ein Signal an etwas, das tief unter ihren Füßen in der Erde hauste.
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  »Charlotte, könntest du mir bitte kurz die Ahle dort reichen? Dieser verdammte Knoten hier hat sich völlig zusammengezogen.«


  Oskar steckte seinen schmerzenden Daumen in den Mund. Er hing kopfüber in drei Metern Höhe in der Takelage und hatte sich bei dem Versuch, das Tau freizubekommen, beinahe den Fingernagel abgebrochen.


  Die Nichte des Forschers sah zu ihm hoch. Sie trug Wilma auf dem Arm und ließ ihr blondes Haar im Wind flattern. Unvermittelt musste sie lachen. Oskar sah zu komisch aus. Es war das erste unbeschwerte Lachen seit Tagen.


  »Was tust du eigentlich da oben?«


  »Humboldt hat gesagt, ich solle die Takelage in Ordnung bringen. Einige Seile haben sich beim Ablegemanöver irgendwie verdreht. Jetzt besteht die Gefahr, dass sich Knoten bilden, die ein Loch in die Ballonhülle reißen.«


  »Und wieso hängst du mit dem Kopf nach unten?«


  »Weil ich so besser arbeiten kann. Ich hake meine Beine ein und habe die Hände frei, siehst du? Außerdem sehe ich die Welt dadurch auf dem Kopf. Hast du das schon mal probiert? Es sieht aus, als stünde ich mit den Füßen auf der Ballonhülle und der Himmel über mir wäre mit Bäumen und Sträuchern bewachsen. Ist echt irre, du solltest es mal ausprobieren.«


  »Du weißt doch, dass ich nicht schwindelfrei bin. Wie soll das erst werden, wenn ich mit dem Kopf nach unten in der Takelage baumele?«


  »Na ja, macht nichts«, sagte Oskar enttäuscht. »Wenn du mir trotzdem die Ahle geben könntest …«


  »Hier ist sie.« Wie aus dem Nichts war Lena aufgetaucht und hielt Oskar die gebogene Nadel entgegen. Sie stieg auf die Reling und setzte ihren Fuß dann auf die Strickleiter.


  »Also, mir macht das nichts aus, in die Wanten zu klettern«, sagte sie. »Im Gegenteil. Ich finde, es ist der schönste Platz auf dem ganzen Schiff.« Mit einem Blick auf die Seile sagte sie: »Um den Knoten rauszubekommen, wäre es aber besser, wenn ich vorher das Seil losmache. Da ist ordentlich Zug drauf. So bekommst du ihn nie auseinander.« Sie sprang zurück aufs Deck, lockerte die Schlinge und löste das Seil, bis es schlaff und ohne Spannung herabhing. Dann kletterte sie in Windeseile wieder zu Oskar nach oben.


  Charlottes Miene verdüsterte sich schlagartig. Enttäuscht machte sie kehrt und ging zurück in Richtung Achterdeck.


  »Charlotte, warte! Ich … ach verdammt.« Oskar versuchte sein Halteseil zu lösen, aber er hing fest.


  »Lass sie doch gehen«, sagte Lena. »Wenn sie nicht mitspielen will, ist das ihre Sache. Mir gefällt es besser, wenn sie weg ist.« In ihrer Stimme schwang ein Ausdruck höchster Zufriedenheit. Oskar spürte, wie sich sein Magen verkrampfte.


  »Das ist kein verdammtes Spiel«, sagte er. »Ich habe schon genug am Hals, ich brauche nicht noch den Stress zwischen euch beiden. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du Charlotte nicht dauernd provozieren würdest.«


  »Was habe ich ihr denn getan? Ich kann doch nichts dafür, wenn sie zu fein ist, dir das Werkzeug nach oben zu bringen. Oh, ich bin nicht schwindelfrei. Ich ertrage es nicht, mit dem Kopf nach unten zu hängen.« Sie verzog den Mund in der Weise, wie Charlotte es immer tat, wenn sie beleidigt war.


  »Lass sie einfach in Ruhe«, polterte Oskar. »Schlimm genug, dass du dich an Bord geschlichen hast. Hier, mach du solange weiter.« Er löste seinen Gurt und ließ sich auf Deck hinunter. »Bis ich zurückkomme, sind die Seile entwirrt, verstanden?«


  Lena schnalzte mit der Zunge, wagte aber nicht, ihm zu widersprechen. Charlotte war in Richtung der Frauenquartiere abgeschwirrt. Sollte er ihr wirklich hinterhergehen? Auf keinen Fall wollte er sie noch mehr verletzen. Was sollte er sagen? Dieser Fall erforderte Diplomatie. Es war nicht einfach damit getan, Lena die ganze Schuld in die Schuhe zu schieben. Er musste erreichen, dass die beiden Mädchen ihr Kriegsbeil begruben und als Team zusammenarbeiteten, ansonsten gefährdeten sie die gesamte Mission.


  Zaghaft klopfte er an.


  Nichts.


  Noch einmal klopfte er, diesmal beherzter.


  »Herein.«


  Vorsichtig steckte er den Kopf herein. »Charlotte?«


  Die Nichte des Forschers saß auf ihrem Bett. Sie hatte ihre hübsche Nase tief in ein Buch gesteckt. Ein Exemplar von Charles Darwins Die Entstehung der Arten, wie Oskar mit fachkundigem Blick erkannte. Wilma saß neben ihr und kommentierte die abgebildeten Tiere.


  »Tier mit Streifen, Tier mit Punkten, komisches Tier mit langer Nase.«


  »Darf ich kurz stören?«


  Charlotte blickte unverdrossen in ihr Buch, so als ließe sie sich nur ungern in ihrer Konzentration stören. »Ich dachte, du müsstest Seile entwirren.«


  Oskar trat ein, schloss die Tür und setzte sich neben Charlotte aufs Bett. Sie schien nichts dagegen zu haben.


  »Hör mal«, sagte er. »Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich es unmöglich finde, wie Lena sich dir gegenüber verhält. Es tut mir ehrlich leid.«


  Charlotte löste ihren Blick von der Lektüre und sah ihn verwundert an. »Hm? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Ach komm schon. Sie ist richtig frech zu dir und mich lässt sie nicht für zwei Minuten aus den Augen.«


  »Ist dir das etwa lästig?«


  »Ja, natürlich ist mir das lästig«, sagte er. »Was für eine Frage.« Oskar wurde rot. War Lena ihm wirklich lästig? Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben dass ihm ihre Anhänglichkeit gut gefiel. Lena bewunderte ihn, während er sich bei Charlotte oft so unterlegen vorkam.


  »Dann solltest du etwas dagegen unternehmen.«


  »Ich … ja, natürlich, das versuche ich ja. Aber es ist nicht so einfach. Lena kann unglaublich störrisch sein.«


  »Sie weiß, was sie will, das muss man ihr lassen.«


  »Aus deinem Mund klingt das wie ein Lob.«


  »Erwartest du etwa Mitleid von mir?«


  »Ich … nein.« Oskar schüttelte den Kopf. Das Gespräch verlief nicht so, wie er gehofft hatte. »Ich dachte nur, ich sage dir, was ich davon halte, damit zwischen uns keine Missverständnisse entstehen.«


  »Oh, da gibt es keine Missverständnisse. Du kannst schließlich tun und lassen, was du willst, nicht wahr?«


  Sie klappte ihr Buch zu, ließ Wilma auf den Arm hüpfen und stand dann auf. »Und was deine Probleme mit Lena betrifft, da musst du dich schon selbst drum kümmern. Dabei kann ich dir leider nicht helfen. Aber ich bin sicher, du bekommst das in den Griff. So, und nun mache ich mich mal auf die Suche nach den anderen.« Sie strich sich noch ihren hellblauen Rock glatt, dann rauschte sie aus der Kabine.


  Oskar saß eine Weile verdattert auf dem Bett. Was war das denn gerade gewesen? Er mochte sich täuschen, aber er hatte das Gefühl, als ob er gerade voll gegen die Wand gerannt war.


  Völlig verwirrt stand er auf und strich seine Hosen glatt. »Frauen«, murmelte er. Vermutlich nicht zum letzten Mal auf dieser Reise.
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  Schon beim Anflug auf Surabaya bemerkte Charlotte, dass diese Stadt nicht mit Batavia vergleichbar war. Über den halb verfallenen Hafenanlagen, den brüchigen Bretterbuden, maroden Kaschemmen und goldenen Tempeln lag ein Geruch, der irgendwo zwischen verfaultem Fisch und toter Katze lag.


  Der Eindruck verstärkte sich, als sie tiefer sanken und schließlich landeten. Statt hunderter fröhlicher, winkender Menschen kamen nur einige zerlumpte Hafenarbeiter, ein paar Fischer und Seeleute. Das war alles.


  Auch der Empfang durch den Vertreter der Stadt hatte nichts von der Größe und Herzlichkeit, wie sie es von Batavia in Erinnerung hatten. Der aufgeblasene Statthalter, der in einer Sänfte herangetragen wurde, machte sich nicht mal die Mühe, sein Gefährt zu verlassen. Stattdessen ließ er sich das Empfehlungsschreiben Poortvliets aushändigen und fasste dieses mit so spitzen Fingern an, dass man glauben konnte, er hätte Angst, sich eine Krankheit einzufangen. Sein Name war Louis Van Bakken und er war bei Weitem der schmierigste Kerl, den Charlotte je gesehen hatte. Eine Wolke von billigem Parfüm umwehte ihn wie ein Schwarm Fliegen. Seine Haut war blass und sein Bart ungepflegt. Er trug eine abgewetzte Samtweste, eine Pluderhose mit roten Streifen und Pantoffeln, die nicht so aussahen, als ob man darin laufen konnte. Aber so unförmig, wie er in seiner Sänfte hockte, tat er ohnehin nie einen Schritt zu Fuß. Die ganze Erscheinung erinnerte Charlotte spontan an eine fette, schwabbelige Kröte.


  »Laut dieses Schreibens wünschen Sie eine Audienz bei König Bhamban dem Dritten«, sagte Van Bakken mit schnarrender Stimme. Seine Worte klangen lallend, so als ob er bereits einige Schnäpse intus hatte. Zum Glück hatten sie ihre Linguaphone angelegt, denn der Mann machte sich nicht die Mühe, Deutsch oder Englisch zu sprechen.


  »Ganz recht«, sagte Humboldt. »Wir wünschen eine Audienz, und zwar so schnell wie möglich. Wir sind in Eile.«


  »Das könnte schwierig werden«, sagte der Statthalter. »Bhamban ist kein Mann, den man so einfach besuchen kann. Es könnte Tage, wenn nicht gar Wochen dauern, bis er Ihnen eine Audienz gewährt.«


  »Ich bin sicher, Sie werden einen Weg finden. Immerhin sind wir extra den weiten Weg von Deutschland gekommen und können ein Empfehlungsschreiben des Gouverneurs vorweisen. Vielleicht stimmt ihn das ja milder.«


  »Ich weiß nicht, ich weiß nicht …« Van Bakken ließ sein fettes Haupt nachdenklich hin und her kreisen. Auf seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefsten Bedauerns. Humboldt schien diesen Ausdruck zu kennen. Er griff in die Tasche und drückte dem Statthalter ein paar Münzen in die Hand.


  »Ich bin sicher, dass Sie unserem Anliegen die größtmögliche Aufmerksamkeit schenken«, sagte er. »Ebenso wie der Bewachung unseres Luftschiffes. Es wäre ein Jammer, wenn ihm irgendetwas zustieße. Nicht dass ich deswegen Sorgen habe. Dies ist eine ehrliche und respektable Stadt und Sie ein ebenso ehrlicher wie respektabler Statthalter. Aber ganz im Vertrauen: Derjenige, der versuchen würde, das Schiff widerrechtlich zu betreten, würde keine Freude daran haben. Ich habe nämlich eine ganze Menge Sicherheitsvorkehrungen eingebaut.«


  Van Bakken sah den Forscher misstrauisch an. Mit einem Blick auf die Goldmünzen sagte er: »Ob diese Summe den König gnädig stimmen wird, wage ich zu bezweifeln.«


  »Oh, das war ein Missverständnis«, sagte Humboldt. »Dieser bescheidene Betrag ist ausschließlich für Ihre Auslagen gedacht. Dem König überreichen Sie bitte dies hier.« Er drückte dem Statthalter einen Beutel in die Hand. »Ich bin sicher, der Inhalt wird ihn interessieren.«


  Van Bakken beäugte misstrauisch den Beutel, wagte jedoch nicht, ihn zu öffnen.


  »Na schön«, schnaubte er. »Der Palast des Königs liegt einen Zweistundenritt in südlicher Richtung. Ich muss einen Transport organisieren. Wir werden Verpflegung und ein paar Geschenke benötigen. Aber es gibt ein vorzügliches Restaurant drüben in der Regentenstraße. Es heißt Zum Weißen Lotus und bietet die ganze Vielfalt südostasiatischer Küche. Sobald ich ein Transportmittel gefunden habe, werde ich Sie benachrichtigen.«


  Humboldt nickte. »Lassen Sie sich Zeit. Wir werden solange die Annehmlichkeiten Ihrer schönen Stadt genießen.«


  Der Statthalter schnalzte mit der Zunge und seine Diener trugen ihn in Richtung der Stadt. Charlotte blickte ihm misstrauisch hinterher. »Was für ein schrecklicher Kerl«, sagte sie. »Hast du ihn etwa bestochen?«


  Der Forscher lächelte grimmig. »Manchmal müssen die Teile des Getriebes etwas geschmiert werden. Die Dinge laufen in diesem Teil der Welt etwas anders als bei uns. Bestechung ist ein durchaus probates Mittel, wenn man bestimmte Vorgänge beschleunigen möchte. Ihr ahnt ja nicht, wie viele Schwierigkeiten einem ein einfacher Lakai wie dieser Van Bakken machen kann, wenn er das Gefühl hat, man würde ihn nicht ernst nehmen. Wenn ihr also nicht vorhabt, zwei Wochen in diesem Nest zu verbringen, müsst ihr schon etwas springen lassen. Ich weiß, dass es unredlich ist, aber es fällt leichter es zu akzeptieren, wenn man es als vorgezogenes Trinkgeld betrachtet.«


  »Hatten Sie auch schon mit dem König zu tun?«, erkundigte sich Charlotte bei Lilienkron.


  »Nein.« Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Ich bin bei meiner letzten Reise mit dem Schiff gefahren. Wir sind die Südküste der Insel entlanggesegelt und auf der Höhe des Vulkans Semeru an Land gegangen. Apropos, Herr Donhauser: Was war denn in dem kleinen Säckchen, das Sie Van Bakken mitgegeben haben?«


  »Nichts Besonderes«, sagte Humboldt mit einem geheimnisvollen Lächeln. »Nur ein unbedeutendes kleines Präsent.«
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  Der Weiße Lotus war ein angenehmes Gasthaus mit guter Küche und freundlichem Personal. Die Wirtschaft sah sauber aus, was man in einer Stadt wie Surabaya nicht unbedingt erwarten konnte. Sie hatten gerade gegessen, als draußen auf der Straße aufgeregte Rufe zu hören waren. Durch die trüben Scheiben konnte Charlotte sehen, dass einige Menschen zusammengeströmt waren und sich vor dem Eingang versammelten. Ein tiefes Dröhnen ließ die Scheiben klirren. Ein Schatten verdüsterte das Innere der Gaststube. Einige der Gäste sprangen auf und stürzten zur Tür, um zu sehen, was da vor sich ging.


  »Was ist denn los?«, fragte Lena mit besorgter Stimme. »Was soll dieser Aufruhr? Und warum ist es draußen so dunkel geworden?«


  Humboldt wischte mit der Serviette über seinen Mund, faltete sie und legte sie sorgfältig neben seinen Teller.


  »Das wird Van Bakken sein, wenn mich nicht alles täuscht. Warten wir noch ein paar Minuten, dann dürfte er hier sein.«


  Nur wenige Augenblicke später wurde die Tür aufgestoßen und der verschwitzte und rotgesichtige Statthalter betrat die Gaststube. In seiner Begleitung befanden sich zwei ziemlich verwegen aussehende Männer. Sie trugen Turbane, braune Panzerhemden und Lederbänder um die Handgelenke. Jeder von ihnen hatte einen Dolch am Gürtel und hielt eine Peitsche in der Hand.


  Der Besitzer des Gasthauses, ein Chinese namens Men Chu, stürzte herbei und warf sich vor dem Statthalter auf den Boden. Van Bakken beachtete ihn gar nicht.


  »Ich habe erfreuliche Nachrichten für Sie«, sagte er. »Es ist mir gelungen, ein paar Reittiere zu organisieren und die nötigen Formalitäten zu erledigen. Wenn Sie so weit sind, können wir aufbrechen.«


  »Ausgezeichnet«, sagte Humboldt. »Sie sind ein Mann der Tat, mein lieber Van Bakken. Lassen Sie mich noch schnell die Rechnung begleichen, dann geht es los.«


  »Nicht nötig«, ertönte eine Stimme von unten. Der Gastwirt lag noch immer auf dem Boden. »Es ist mir eine Freude, die Freunde unseres hoch geschätzten Statthalters bewirten zu dürfen. Sie haben meinem Haus eine hohe Ehre erwiesen.«


  »Die Freude war ganz auf unserer Seite«, sagte Humboldt in perfektem Chinesisch. »Aber es ist selbstverständlich, dass wir für unsere Kosten aufkommen.« Er drückte dem Gastwirt eine Münze in die Hand und fragte dann: »Ist das ausreichend?«


  »Das ist … sehr großzügig«, stammelte Men Chu mit Blick auf die Goldmünze. »Ihr seid ein Mann von Ehre, Herr Humboldt. Bitte besucht uns erneut, sobald Ihr wieder in der Stadt seid.«


  Humboldt lachte. »Das werden wir. Und wir werden einen gesegneten Appetit mitbringen, das verspreche ich.«
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  Die Straßen wimmelten von Menschen aller Farben und Nationalitäten. Chinesen, Japaner, Inder und Araber. Auch ein paar Europäer waren darunter, vorzugsweise Niederländer, Spanier, Italiener und Portugiesen. Einige Wachleute sorgten dafür, dass die Menge auf Abstand blieb und eine Gasse frei gehalten wurde. Aufgeregtes Stimmengewirr erfüllte die Luft. Charlotte hielt den Atem an. Jetzt war klar, woher das Dröhnen stammte. Vor ihr ragten zwei gewaltige graue Leiber in die Höhe. Sie waren über und über mit farbigen Symbolen verziert und trugen kastenförmige Aufsätze auf ihren Rücken. Die Tragevorrichtungen besaßen ein Stoffdach und waren ebenfalls farbig bemalt. Befestigt waren sie mit breiten Lederriemen, die sowohl im Brust- wie auch im Hüftbereich unter den tonnenförmigen Leibern hindurchführten.


  »Elefanten«, stieß sie aus. »Es sind tatsächlich Reitelefanten.«


  »Aber natürlich«, sagte Van Bakken. »Das angemessene Reittier für einen Besuch beim König. Herr Humboldt, wären Sie so gut, mit Ihrer Begleiterin und Professor Lilienkron auf diesem Tier hier Platz zu nehmen? Dann können die jungen Leute auf den kleineren Elefanten klettern. Und seien Sie unbesorgt. Die Tiere sind absolut friedlich.«


  Charlotte konnte sich gar nicht sattsehen. Die Augen, die sie aus den gewaltigen Schädeln anblickten, leuchteten braun und sanft. Die Rüssel waren dick wie Baumstämme und mit einer Vielzahl von Borsten und Runzeln bedeckt.


  »Großer Mann«, stieß Wilma aus. »Sehr großer Mann mit langer Nase.«


  »Das ist kein Mann«, flüsterte Charlotte. »Das ist ein Elefant. Das größte Landlebewesen auf der Erde. Halt lieber den Schnabel. Ich habe gehört, dass Elefanten sich vor Mäusen fürchten. Vielleicht haben sie auch etwas gegen Kiwis.«


  Wilma verstummte. Offenbar war ihr Respekt doch größer als der Drang, immer das letzte Wort zu behalten.


  Einer der Elefantenführer winkte sie zu sich herüber. Mit fester Hand ergriff er die Leiter und zeigte ihr, wie man nach oben kletterte.


  Charlotte erklomm den Berg aus Muskeln, Fett und grauer Haut. Ein animalischer Geruch schlug ihr entgegen.


  Die Tragekonstruktion war geräumiger, als es von unten den Anschein gehabt hatte. Ein paar Bänke, ein schmaler Handlauf und ein luftiger Baldachin, der einen vor der brennenden Sonne schützte. Das Tuch flatterte im Wind leicht hin und her. Als alle saßen und sich festhielten, erklommen die Reiter die Nacken der Tiere, ließen ihre Peitschen knallen und los ging es.
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  Das Gefühl, auf einem Elefanten zu reisen, war anders als alles, was Charlotte je erlebt hatte. Es war, als würde man in einem Boot sitzen, das von einem sanften Wellengang hin- und hergeschaukelt wurde. Die Bewegungen waren so gemächlich und beruhigend, dass sie bald von alleine mit dem Rhythmus mitging. Es war eine erhabene, ja geradezu majestätische Art des Reisens. Die Menschen traten zur Seite, machten Platz und winkten lachend zu ihnen empor. Elefanten schienen überall gerne gesehen zu werden. Vermutlich galten sie in diesem Land als heilige Tiere.


  Häuser und Tempel glitten an ihnen vorüber. Sie durchquerten das Südtor, verließen die Stadt und befanden sich schon bald in einer fruchtbaren Ebene, die von grünen Hügeln gesäumt war. Der breiten Straße folgend, ritten sie in südlicher Richtung weiter. Sie begegneten etlichen Fuhrwerken und Pferdegespannen, die jedoch Platz machten, sobald sie die Elefanten sahen.


  Charlotte betrachtete die Felder, Weiden und Plantagen, die intensiv bewirtschaftet wurden. Kleine Gehöfte kauerten im Schatten üppiger Palmen, derweil ihre Bewohner auf den Feldern arbeiteten. Die Bauern trugen breite, spitz zulaufende Hüte und einfache Stoffkutten, die mit Kordeln um ihre Hüften zusammengehalten wurden. Kinder trieben Schweine, Gänse oder Kühe umher, während die Erwachsenen weiter draußen Terrassen anlegten, Kaffee ernteten oder Bewässerungsgräben aushoben.


  Es war ein friedlicher Anblick, der fast darüber hinwegtäuschen konnte, dass ein dunkler Schatten über diesem Land lag.


  Nach kurzer Zeit kam eine Hügelkette in Sicht, hinter der einige mächtige Vulkane ihre Häupter in den Himmel reckten. Da waren der Kelut, der Arjuno und der Welirang, daneben der Semeru, der Bromo und der Lamongan. Aus manchen von ihnen stieg dunkler Rauch empor. Anhand ihrer Form und Größe war Charlotte in der Lage, die kahlen Kegel auseinanderzuhalten. Sie hatte sich die Position der Berge gut eingeprägt, denn sie las schon seit einiger Zeit in Franz Wilhelm Junghuhns Atlas zur Reise durch Java.


  Junghuhn hatte Java zwischen 1835 und 1848 bereist und umfangreiche geographische Berichte verfasst. Seine Arbeit gipfelte in der großen Javakarte von 1855. Der Bromo und der Semeru waren Teil der Tengger Caldera, einer Gruppe feuriger Berge im Südosten der Insel, die nach den Tengger benannt waren, einem Volk, das zwischen den Bergflanken lebten. An einem bedeckten Tag wären die Berge kaum zu sehen gewesen, doch heute war der Himmel klar und wolkenfrei und man konnte weit ins Land hineinschauen.
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  Nach etwa einer Stunde deutete Oskar nach vorne. »Seht mal«, rief er. »Da drüben in den Hügeln. Sieht aus wie ein großes Gebäude.«


  Charlotte kniff die Augen zusammen. Aus dem Hang eines mächtigen Vulkans ragten weithin sichtbar die imposanten Spitzen und Türme eines Tempels heraus. Sie bemerkte Wimpel und Fahnen, die fröhlich im Wind flatterten.


  »Das ist unser Ziel«, rief Van Bakken. »Der Palast des Königs. Es ist ein ehemaliger Shivatempel, der schon seit vielen Hundert Jahren hier steht. Noch eine knappe Viertelstunde, dann sind wir da.«


  Auf ein Zeichen ihrer Reiter bogen die Elefanten von der Hauptstraße ab und folgten einer schmaleren Straße hinauf in die Hügel. Sie verließen die Ebene und ritten auf breiten Steinplatten höher und höher. Einer der Elefanten ließ ein lautes Trompeten erschallen, worauf der Ruf von einem Horn in weiter Ferne erwidert wurde.


  Man hatte ihre Ankunft also bereits bemerkt.
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  Als sie unter dem Bogen des Hoftores hindurchritten, musste Oskar unwillkürlich den Kopf einziehen. Der Palast bestand aus vielen Dutzenden von Tempeln, die inmitten eines weitläufigen und von Parkanlagen umsäumten Geländes verteilt waren. Manche waren groß, manche klein, manche so winzig, dass gerade mal eine Person hineinpasste. Die meisten machten einen alten und verfallenen Eindruck, manche wirkten aber neueren Datums und waren mit Flaggen und farbigen Wimpeln geschmückt. Aus den Spalten der massigen Steinquader spross das Gras, und Palmen, Rhododendren und Oleander wucherten zwischen den Gebäuden.


  Der Haupttempel stand in der Mitte der Anlage und war durch ein strahlenförmig zulaufendes Wegenetz erreichbar. Er bestand fast vollständig aus dunklem Vulkanstein und war so mit Lianen überwuchert, dass Oskar nicht wusste, wo der Stein endete und die Pflanzen begannen. Mit einem mulmigen Gefühl richtete er seinen Blick nach oben. Stockwerk um Stockwerk ragten die schwarzen Mauern in die Höhe und liefen in dreißig oder vierzig Metern zu einer steinernen Spitze zusammen. Jede der acht Etagen war mit einer Vielzahl kleinerer Türme versehen, die mit aufwendigen Reliefs geschmückt waren. Oskar erkannte Menschen mit Elefantenköpfen, Frauen mit sechs Armen, gepanzerte Tänzerinnen und vieles mehr.


  »Willkommen im Palast von Tengah«, sagte Van Backen. »Dieser alte Hindutempel wurde von den Ahnen König Bhambans zu einem Palast umfunktioniert. Der König ist sowohl Herrscher als auch oberster Priester dieses Landes und als solcher eine geheiligte Person. Wenn Sie jetzt absteigen würden, ich werde Sie ankündigen.«


  Van Bakken eilte durch den Haupteingang und verschwand im Inneren des Gebäudes.


  Oskar kletterte vom Rücken des Elefanten herunter und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Obwohl der Abend nicht mehr fern war, lag immer noch eine brütende Hitze über dem Land. Er beobachtete, wie die Treiber die Elefanten in den hinteren Teil der Anlage führten, wo die Unterkünfte und Stallungen lagen. Er hoffte, dass er noch einmal Gelegenheit haben würde, auf diesen herrlichen Tieren zu reiten.


  Als alle abgestiegen waren, winkte Humboldt sie zu sich.


  »Ein Wort der Warnung«, sagte er. »Erinnert euch: Wir sind fremd in diesem Land und kennen die Gebräuche nicht. Ihr werdet nur sprechen, wenn ihr etwas gefragt werdet, ansonsten übernehme ich das Reden. Das gilt auch für Sie, Professor. Ich weiß, dass Sie in den Gebräuchen dieses Landes bewandert sind, aber ich bin der Führer dieser Gruppe. Das ist eine Verhaltensformel, die in allen Teilen der Welt Gültigkeit besitzt. Natürlich wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mir mit Ihrem Rat zur Seite stehen. Aber bitte: keine Diskussionen in der Öffentlichkeit. Das könnte uns als Schwäche ausgelegt werden.«


  »Mir ist immer noch nicht klar, was Sie überhaupt von diesem König wollen«, sagte Lilienkron. »Der Mann ist ein Popanz und ein Scharlatan. Er besitzt keinerlei politische Macht. Ich halte diese Aktion für höchst gefährlich.«


  »Bei allem Respekt, aber Sie denken immer noch wie ein Europäer.« Humboldt stützte sich auf seinen Gehstock. »Ich bin lange genug in der Welt umhergereist, um zu wissen, dass man zuerst das Vertrauen der ortsansässigen Bevölkerung gewinnen muss. Das ist etwas, was auch Gouverneur Poortvliet bei all seiner Erfahrung immer noch nicht verstanden hat. Die Niederländer mögen dieses Land zwar unter ihre Herrschaft gebracht haben, regiert und gelenkt wird es aber von Menschen wie diesem König. Er gehört einer uralten Dynastie von Monarchen an, die von den Bewohnern wie Götter verehrt werden. So etwas lässt sich nicht einfach mit Soldaten und einer formalen Inbesitznahme aus der Welt schaffen. Ein Fehler, den die meisten imperialistischen Staaten begehen. Sie glauben, sie könnten einfach irgendwo einmarschieren, ihre Flagge aufpflanzen und die Herrschaft an sich reißen. Doch so funktioniert das nicht. Man muss das Vertrauen der Leute gewinnen – ihr Herz. In hundert Jahren, wenn die Deutschen, die Engländer, Franzosen und Niederländer aus den Ländern gejagt worden sind, werden sie ihren Fehler einsehen.«


  In diesem Moment erschien der Statthalter in Begleitung einer grimmig aussehenden Palastwache. Ein junger Mann in seidenem Anzug und mit flachen Schuhen folgte ihnen. Er war schlank, gut aussehend und etwa in Oskars Alter. Seine Haare waren pechschwarz und mit einem goldenen Ring hochgesteckt. Er trug eine rote Schärpe und in seinem Gürtel baumelte ein kunstvoll verzierter Dolch. Als er bei ihnen eintraf, legte er die Handflächen aneinander und neigte den Kopf.


  »Willkommen verehrte Reisende, die ihr von so weit hergekommen seid«, sagte er. »Ich freue mich, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Mein Name ist Dimal, ich bin der Sohn unseres verehrten Herrschers Bhamban des Dritten, Regent über Sumatra und Java. Er entbietet euch seine herzlichsten Grüße und bittet euch zu einer Audienz.«


  Humboldt faltete ebenfalls die Hände. »Wir nehmen die Einladung von Herzen an und freuen uns, dass der Herrscher uns seine Zeit schenkt. Bitte führe uns zu ihm.«


  Dimal nickte, dann machte er kehrt und betrat den Tempel.


  »Scheint recht freundlich zu sein«, flüsterte Oskar. »Vielleicht stimmen die Gerüchte gar nicht.«


  »Abwarten«, raunte Humboldt zurück.
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  Im Inneren des Tempels war das Licht gedämpft.


  Es gab keine Fenster oder anderen natürlichen Lichtquellen. Stattdessen unzählige Kerzen und Ölfeuer, die im Lufthauch leicht hin und her flackerten. Der Geruch von Weihrauch und Myrrhe erfüllte die Luft. Es roch wie in einer Kirche zu Weihnachten. Von irgendwoher drang leises Klingeln an Oskars Ohren. Von innen betrachtet wirkte der Tempel noch gewaltiger. Die Wände verloren sich nach oben hin in der Dunkelheit und gaben einem das Gefühl, als stünde man in einer gewaltigen Höhle.


  In der Mitte des Raumes stand ein mächtiger Thron, der auf vier Säulen ruhte. Öllampen beleuchteten ihn mit feurigem Glanz und ließen ihn aussehen, als würde er schweben. Seine Oberfläche war mit Blattgold überzogen, das in kunstvollster Weise gehämmert und bearbeitet worden war. Oskar war zu weit entfernt, um Details zu erkennen, aber es war klar, dass er mit Hunderten von Abbildungen geschmückt war.


  Der König saß auf roten Samtkissen und hatte die Augen geschlossen. Mit überschlagenen Beinen, einer goldenen Spitzkappe auf dem Kopf und den Oberkörper zur Hälfte mit einem Seidentuch bedeckt, sah er aus wie eines jener Buddhastandbilder, die Oskar in Batavia und Surabaya gesehen hatte. Nur dass dieser Herrscher hier höchst lebendig war.


  Ihn dick zu nennen wäre eine Untertreibung gewesen. Er war fett, und zwar über ein Stadium des Fettseins hinaus, das man noch als ansehnlich hätte bezeichnen können. Alles an ihm schien aus Wülsten zu bestehen. Die Arme, die Beine, der Bauch, die Brust, selbst der Hals und die Wangen wölbten sich zu mächtigen Speckrollen. Seine Haut glänzte im Schein der Lampen, als wäre sie eingeölt. Seine Hände hielt der Monarch zu einer rituellen Geste gefaltet, die zeigte, dass er sich in einer tiefen Meditation befand.


  Als die Abenteurer bis auf wenige Meter herangekommen waren, öffnete er die Augen. Dimal senkte den Kopf.


  »Verehrter Vater, Eure Gäste sind eingetroffen.«


  »Unsere Gäste, hm?« Die Stimme war hoch, beinahe weiblich, und passte nicht recht zu diesem massigen Körper.


  »Sind es Freunde oder Feinde, das fragen wir uns.« Bhamban senkte die Hände und nickte Humboldt zu. »Du da, sprich.«


  »Verehrter König, ich versichere Ihnen, dass wir mit besten Absichten kommen«, sagte Humboldt. Das Linguaphon verrichtete seinen Dienst ohne Probleme. Lediglich ein paar Pausen und Dehnungen waren zu bemerken, doch den Monarchen schien das nicht zu verwundern.


  »Was der Mensch tut und was er sagt, ist zweierlei«, sagte er. »Manch einer hat ein reines Herz und tut trotzdem das Falsche, manch einer ist schuldbeladen und trotzdem ein Held. Zu welcher Kategorie gehört ihr?«


  Humboldt ließ sich von den rätselhaften Worten nicht aus dem Konzept bringen. »Mein Name ist Carl Friedrich von Humboldt«, sagte er und deutete auf das Schreiben Poortvliets. »Ich bin der Leiter dieser Expedition und vom Gouverneur beauftragt worden, gewisse Nachforschungen anzustellen.«


  Bhamban hob das Papier auf Augenhöhe und studierte die Zeichen. »Ein Freund des Gouverneurs, so, so.«


  »Nicht direkt ein Freund. Mehr ein Berater. Ich bat ihn, mir eine Generalvollmacht auszuhändigen, weil ich unbedingt mit Ihnen sprechen wollte.«


  »Warum?«


  Humboldt räusperte sich. »Ich möchte von seiner Majestät die Erlaubnis erhalten, uns im Süden eures Landes umzusehen. Wir möchten euch dabei helfen, den seltsamen Vorkommnissen, die dieses Land in Unruhe versetzen, auf den Grund zu gehen.«


  »Warum?«


  Humboldt stutzte. »Nun, ich dachte, es würde Sie freuen zu hören, dass Ihre Sorgen auch im Rest der Welt Gehör gefunden haben und dass Ihnen die Anteilnahme unseres Landes gewiss ist.«


  Oskar erwartete schon ein weiteres Warum, doch der Monarch schien es sich anders überlegt zu haben. Mürrisch blickte er auf das Papier, dann sagte er: »Wir benötigen keine Hilfe. Es ist eine Lappalie. Euer Land soll sich um seine eigenen Probleme kümmern. Wir kommen bestens klar.« Seine Augen verschwammen im flackernden Licht der Ölfeuer.


  Oskar runzelte die Stirn. Er hatte das Gefühl, dass der Herrscher log.


  »Und was ist mit den Berichten über die seltsamen Kreaturen, die eure Dörfer überfallen, die eure Häuser verwüsten und eure Untertanen entführen?«, fuhr Humboldt fort. »Ich finde nicht, dass das nach einer Lappalie klingt.«


  »Seit ich die Lotterie eingeführt habe, gibt es keine Probleme mehr«, sagte der König.


  Humboldt räusperte sich. »Bei allem Respekt. Vielleicht sind es nicht mehr so viele wie früher, aber das Problem besteht immer noch. Ihr kuriert nur die Symptome, die Krankheit wird nicht geheilt. Ihr müsst den Dingen auf den Grund gehen, sonst wird es nie enden.«


  »Das solltet Ihr mir überlassen. Ihr wisst nichts über dieses Land, aber Ihr maßt Euch an, mir Ratschläge zu erteilen. Ich weiß nicht, wie solche Sachen in Eurem Land empfunden werden, aber bei uns ist das eine Beleidigung. Euer Angebot mag wohlwollend gemeint sein, aber wir sind nicht auf Eure Hilfe angewiesen. Lebt wohl und eine gute Heimreise. Die Audienz ist beendet.«


  Bhamban faltete die Hände und schloss wieder die Augen.


  Oskar sah Charlotte an, doch die zuckte nur mit den Schultern, Offenbar war sie genauso ratlos wie er. Das war’s? Das war die Audienz gewesen? Der König hatte sie abserviert wie unliebsame Vertreter. Ob sein Vater sich das so vorgestellt hatte?


  Humboldt rührte sich nicht vom Fleck. Auf seinen Stab gestützt, stand er da und beobachtete den Monarchen. Nach einer Weile öffnete Bhamban die Augen. Er schien überrascht, dass seine Gäste immer noch da waren.


  »Gibt es noch etwas?«


  »Nur noch eine Kleinigkeit«, sagte Humboldt. »Mein Geschenk, haben Sie es erhalten?«


  Oskar wusste sofort, dass Humboldt einen Nerv getroffen hatte. Das Gesicht des Monarchen, das eben noch entspannt und souverän gewirkt hatte, war auf einmal wie versteinert. Auf den zusammengeballten Fäusten zeichneten sich weiß die Fingerknochen ab.


  »Nun, haben Sie?«


  »Ja.« Der Herrscher hob trotzig sein Kinn. »Und?«


  »Tragen Sie es bei sich?«


  Keine Reaktion.


  »Holen Sie es heraus.«


  Langsam und widerstrebend griff Bhamban hinter sich und holte einen kleinen Stoffbeutel hervor. Oskar erkannte das Tuch. Es war das Stück Stoff, dass Humboldt Van Bakken an der Anlegestelle gegeben hatte.


  »Und jetzt öffnen Sie es.« Humboldts Stimme war klar wie Glas. Sein Ton war fast schon beleidigend. Ein Wunder, dass der Herrscher noch nicht nach seiner Palastwache gekräht hatte.


  Stattdessen öffnete er das Band und griff ins Innere des Beutels. Etwas Helles befand sich dort. Ein Stein, oder … nein. Oskar hob überrascht die Brauen. Es war das Stück Teig, das Humboldt angefertigt hatte. Der Abdruck.


  Der Monarch betrachtete den Gegenstand mit Widerwillen. Die Oberseite des Teigstücks war im Licht der Flammen gut zu sehen. In aller Deutlichkeit traten die reptilienartigen Schuppen, die sie so erschreckt hatten, hervor.


  »Wisst Ihr, was das ist?« Humboldts Augen glänzten wie zwei schwarze Diamanten.


  Ein winziges Nicken.


  »Gut.« Humboldt nickte zufrieden. »Dann wissen wir beide, wovon wir reden. Und jetzt sagen Sie mir ins Gesicht, ob Sie uns loswerden wollen oder es nicht doch lieber sehen, wenn wir Sie bei dieser Aufgabe unterstützen.«
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  Es war am frühen Nachmittag des nächsten Tages, als Oskar, Lilienkron und Humboldt zum Tempel zurückkehrten. Sie hatten Van Bakken auf dem Weg nach Surabaya begleitet und noch einige ihrer wissenschaftlichen Gerätschaften von Bord der Pachacútec geholt. Ihre beiden Reitelefanten waren mit Transportkisten behängt und schaukelten wie Schiffe bei schwerem Seegang.


  Was für beeindruckende Tiere das doch waren. Oskar bewunderte ihre Kraft und ihre Gelassenheit. Sie ließen sich durch nichts aus der Ruhe bringen. Auf dem Weg nach Surabaya hatte er gesehen, wie ein paar von ihnen ganze Bäume für den Häuserbau transportierten. Sie wickelten einfach ihren Rüssel um den Stamm und hoben ihn mit Leichtigkeit hoch in die Luft. Daheim im Berliner Tiergarten hatten sie auch ein paar indische Elefanten, aber die wirkten klein und unterernährt im Vergleich zu diesen Kolossen.


  Auf einen Ruf hin knickten Pama und Sanya – so die Namen der beiden Dickhäuter – mit den Hinterbeinen ein, gingen dann vorne herunter und sanken langsam zu Boden. Während der Treiber sie mit Brotstücken fütterte, kletterten die Reisenden vom Rücken der Tiere.


  Oskar setzte sich in den Schatten und trank erst mal etwas. Die Temperaturen waren schon wieder auf schwindelerregendem Niveau. Sein Hemd klebte ihm am Körper. Charlotte kam zu ihm herüber und leistete ihm Gesellschaft.


  »Na, habt ihr alles erledigt?«


  »Klar«, sagte er. »War ein ganz schönes Stück Arbeit. Besonders Lilienkrons Kisten waren eine echte Herausforderung. Ich frage mich, was der alte Zausel da mitgenommen hat. Fühlt sich an wie Bleiplatten.«


  »Vermutlich seine gesammelten Werke über die Geologie Javas. Bücher sind einfach schwer. Das hast du bei meinem Gepäck auch schon des Öfteren bemängelt.«


  »Allerdings.« Er lächelte. Er erinnerte sich noch gut, wie er sich bei ihrer ersten Begegnung fast einen Bruch gehoben hatte. »Na ja, wie auch immer«, sagte er. »Binnen einer Stunde hatten wir das Zeug sicher am Kai und auf den Elefanten verladen. Humboldt hat die Pachacútec mit ein paar zusätzlichen Halteseilen gesichert, falls mal ein Sturm aufkommt. Dann hat er die Diebstahlsicherung wieder eingeschaltet. Du erinnerst dich doch an die Metalldrähte in der Strickleiter und den Haltetauen.«


  Sie nickte. »Na klar. Ich habe mich gefragt, was das soll.«


  Er nahm noch ein Stück Papaya und sagte mit vollem Mund: »Er hat die Batterie daran angeschlossen. Nur für den Fall, dass Van Bakken das unstillbare Verlangen verspüren sollte, das Schiff zu betreten. Wenn er dann nicht zufällig dicke Handschuhe und Schuhe mit Gummisohlen anhat, wird er sich furchtbar die Finger verbrennen.«


  »Die Batterie wiegt einen halben Zentner. Ich habe nie ganz verstanden, warum er sie mitschleppt. Wo ist Van Bakken eigentlich? Ich dachte, er würde euch begleiten.«


  Oskar schüttelte den Kopf. »Ist in Surabaya geblieben. Sagte, er müsse sich wieder um seine Geschäfte kümmern.«


  »Glücksspiel, Trunkenheit und Betrügereien. Das will natürlich gepflegt sein.«


  Oskar grinste. »Du scheinst ja keine besonders hohe Meinung von unserem Statthalter zu haben.«


  »Merkt man mir das an?«


  »Allerdings.« Er zwinkerte ihr zu. »Und ich muss sagen, ich stimme dir zu.«


  »Dann sind wir wohl ausnahmsweise mal einer Meinung.«


  Oskar wollte schon fragen, was sie damit meinte, als Dimal erschien. Der Prinz kam aus Richtung des Palasttempels und steuerte zielstrebig auf Lena und die beiden Forscher zu. Sein dunkelblauer Seidenanzug schimmerte im Sonnenlicht.


  Charlotte beschirmte ihre Augen. »Was er wohl will?«


  »Keine Ahnung. Wir können ja mal rübergehen.«


  »Magst du ihn?«


  Oskar überlegte kurz, dann sagte er: »Doch, ja. Ich wäre im Leben nicht auf die Idee gekommen, dass er der Sohn dieses Herrschers ist. Er ist so ganz anders als sein Vater.«


  »Ich mag ihn auch. Wie ich gehört habe, war er für einige Jahre auf einer internationalen Schule und ist erst seit Kurzem wieder hier. Lass uns mal hören, was er zu sagen hat.«


  Sie sprang auf und lief zu den anderen. Oskar schlenderte ihr nachdenklich hinterher.


  »Es gibt Neuigkeiten«, sagte Humboldt. »König Bhamban lässt sich entschuldigen und hat stattdessen seinen Sohn beauftragt, uns den Palast und die angrenzenden heißen Quellen zu zeigen. Darüber hinaus hat er sich entschieden, uns bei unserer Expedition behilflich zu sein und uns mit Lastelefanten und Proviant zu versorgen. Na, das klingt doch gut, oder?«


  »Nicht zu vergessen, dass Dimal uns als Führer begleiten wird«, sagte Eliza mit einem Lächeln. »Wir fühlen uns sehr geehrt.«


  Der Prinz faltete die Hände und verbeugte sich. »Es ist mir eine Freude, mit euch zu kommen. Ich wollte schon lange mal wieder in den Süden. Es ist eine besonders schöne und vulkanreiche Gegend. Aber zuerst zeige ich euch den Palast. Wärt ihr bereit, mich in einer halben Stunde zu begleiten?«


  »Aber klar«, sagte Oskar. »Wir laden nur noch schnell die Elefanten ab, dann kann es losgehen.«


  


  [image: ]


  


  Der Beobachter nickte grimmig. Sein Herrscher hatte sich nicht getäuscht. Die Fremden waren auf dem Weg, genau wie er es vorausgesagt hatte. Sie waren zu sechst, drei Männer und drei Frauen, und was er aus der Ferne erkennen konnte, war mehr als seltsam. Keine Einheimischen, so viel stand fest. Die Färbung ihrer Haut, ihre Größe, die Kleidung – es passte nicht. Dann war da noch dieses kleine Tier. Ein Wesen wie dieses hatte der Beobachter noch niemals gesehen. Es sah nicht gefährlich aus, aber man konnte nie wissen. Besser, er war auf der Hut und ließ sich nicht blicken. Doch er vertraute auf seine Tarnung. Selbst wenn sie auf mehrere Meter an ihn herankamen, sie würden ihn für einen Stein halten. In diesem Moment erklommen sie gerade die Flanke des Semeru. Der Prinz begleitete sie.


  Der Beobachter kauerte sich nieder und fiel in seine Starre. Sein Auftrag war, zu beobachten, und genau das würde er tun.
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  Dimal führte die sechs Abenteurer auf verborgenen Pfaden hangaufwärts vom Palastgelände fort. Die heißen Quellen lagen etwas außerhalb in den Hängen des Vulkans und es war ein steiler Anstieg. Als sie oben ankamen, mussten alle erstmal verschnaufen.


  Die Quellen waren tatsächlich sehr schön. An mehreren Stellen trat Wasser aus der Erde und verströmte einen Geruch, der entfernt an faule Eier erinnerte.


  »Das ist Schwefel«, keuchte Lilienkron. »Irgendwo unter unseren Füßen trifft die Wasserader auf einen Lavaspalt und wird erhitzt. Der Dampf und der Druck treiben es dann nach oben.«


  »Das Wasser hat eine entspannende und heilende Wirkung«, ergänzte Dimal. »Wir leiten es in unsere Badehäuser, wo es sich wohltuend auf Geist und Körper auswirkt. Etwas weiter im Norden gibt es noch größere Wunder. Hoch oben in den Hängen des Vulkans existieren Löcher im Boden, die groß genug sind, dass ein Elefant hineinfallen könnte. Ein starker Wind dringt dort aus der Erde. Stark genug, um einen Mann von den Füßen zu fegen. Wir nennen ihn Nafas Iblis, den Atem des Teufels. Der Semeru ist voll von solchen Öffnungen. Man sollte zusehen, dass man ihnen nicht zu nahe kommt. Viele Menschen sind auf diese Art ums Leben gekommen.«


  Während die anderen den Erzählungen des Königssohns lauschten, stieg Oskar auf einen nahe gelegenen Felsblock und blickte ins Tal hinunter. Die Aussicht war unbeschreiblich. Von hier aus hatte man einen atemberaubenden Blick auf die gesamte Anlage. Der Tempelbereich maß von einer Seite zur anderen etwa zwei Kilometer und war in die Hänge des Hügels hineingebaut worden. Zwischen den Bäumen ragten Dutzende kleiner und großer Spitzdächer in die Höhe, zwischen denen die Luft flimmerte.


  »Kommt mal her und schaut euch das an«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung, dass der Palast so groß ist.«


  Staunend scharten sich die anderen um ihn.


  »Seine Erbauer nannten ihn Tengah«, sagte Dimal. »Er wurde im neunten Jahrhundert von Hindus erbaut und ist der größte Tempel seiner Art. Wie ihr seht, befinden sich rund um die Terrasse noch weitere Tempel. Insgesamt einhundertsechsundfünfzig, die mein Vater für alle möglichen Zwecke benötigt. Als Badehäuser, Küchen, Ställe, Lagerräume oder Gästehäuser. Das größte und wichtigste Bauwerk ist der Loro Jonggrang, der eigentliche Palast. Er ist dem Gott Shiva geweiht. An der Innenwand der Balustrade findet ihr die Legende des Rama, dargestellt in zweiundvierzig Szenen.«


  »Wieso haben deine Vorfahren einen Hindu-Tempel als Wohnsitz ausgewählt?«, fragte Lena. »Hatten sie einen besonderen Bezug zu dieser Religion?«


  »Meine Ahnen sind Hindus. Alle Könige von Sumatra und Java waren das. Abgesehen von den Naturreligionen ist der Hinduismus die älteste Religion auf Sumatra und Java. Es gab sie lange vor dem Buddhismus, dem Islam und dem Christentum.«


  »Was wurde denn aus den Naturreligionen, die vorher hier existierten?«, fragte Humboldt. »Gibt es von denen noch welche?«


  »Nur in entlegenen Bergregionen. Die großen Religionen haben sie so gut wie ausgelöscht.« Er zögerte. »Habt ihr je von der Legende der zwei Inseln gehört?«


  Keiner der Reisenden schien die Geschichte zu kennen.


  »Vor tausend Jahren gab es nur zwei Völker auf den Sunda-Inseln. Das eine waren die Anak, was übersetzt so viel wie ›die Kinder‹ bedeutet. Sie lebten auf Java und waren friedliche Bauern. Sie säten und ernteten, beteten zu ihren Naturgöttern und wurden von diesen mit Frieden und Wohlstand belohnt. Das andere waren die Tunggal drüben auf Sumatra. Die Tunggal waren ein kriegerisches Volk und lebten unter der Führung ihres Königs Sukarno. Sie waren in mehrere Stämme zerstritten und führten ständig untereinander Krieg. Sukarno war sehr reich und mächtig, doch gegen die Kampfeslust seiner Häuptlinge war er machtlos. Da er schlau und verschlagen war, überlegte er, wie er seine Macht festigen könne. Solange die Tunggal untereinander Krieg führten, würde aus ihnen nie eine mächtige Nation werden.


  Eine Idee entstand und er entwickelte einen Plan. Er wollte seinen Stammesfürsten weit auseinanderliegende Ländereien schenken und sie so zu treuen Vasallen machen. Da das Land auf Sumatra aber bereits verteilt war, beschloss er, den friedlichen Anak ihre Insel abspenstig zu machen. Er setzte das Gerücht in die Welt, dass einzig Gold wirklich glücklich mache und dass nur ein Mann, der viel von dem wundersamen Metall besitze, ein guter Mann sei. Die leichtgläubigen Anak unter der Führung ihres Königs Lamarok fielen auf den Trick herein und begannen ihre Tiere und Ländereien gegen Gold zu tauschen. Sukarno gab einen Großteil seines gesamten Staatsschatzes aus, aber am Schluss gehörte ihm die Insel. Die Anak wussten nicht mehr, wohin sie sollten, und sammelten sich im Süden unweit der Stelle, an der wir jetzt stehen.« Er deutete hinüber in Richtung des Bromo. »Verzweifelt, orientierungslos und desillusioniert wie sie waren, war es ein Leichtes für Sukarno, sie zu unterwerfen, sie zusammenzutreiben und ihnen das Gold wieder abzunehmen. Dann trieb er sie die Flanken des Bromo hinauf und zwang sie, sich in die dunklen Tiefen zu stürzen. Lamarok fiel als Letzter.


  Diese Tat erboste den Gott der Erde so sehr, dass er Feuer und Rauch spie. Flammensäulen wuchsen aus dem Boden und die Erde bebte. Sukarno wurde von einem herabfallenden Felsbrocken erschlagen. Sein Sohn aber lebte und führte das Erbe seines Vaters weiter. Als Zeichen seiner Königswürde bezog er diesen Tempel, wählte ihn als Stammsitz seiner Dynastie. Das Land übergab er den Stammesfürsten und ließ sie mit ihrem Blut einen Eid auf immerwährende Treue schließen.


  Die Erde aber kam nicht zur Ruhe. Es hieß, der Gott der Tiefe habe Erbarmen mit den Anak gehabt und ihnen ein neues Leben geschenkt, tief unten in der Erde. Um zu überleben, mussten sie ihre Gestalt ändern. Sie wurden zu Wesen der Unterwelt, mit schuppiger Haut und Hörnern auf dem Kopf. Die Legende von den Steinernen war geboren. Man sagt, sie würden noch heute leben und darauf warten, wieder an die Oberfläche zu kommen, um ihr Gold zurückzufordern. Der Name ihres Reiches lautet Lemuria.«


  Oskar bemerkte eine Reaktion bei Lilienkron. Es war nur ein kleines Zusammenzucken, aber es verriet ihm, dass der Gelehrte diesen Namen schon mal gehört hatte. Also doch, dachte Oskar. Ich wusste, dass er uns etwas verheimlicht. Er nickte. Auf seine Instinkte war Verlass.


  »Was wurde denn aus dem Schatz?«, fragte Lena. »Dem Gold, das Sukarno den Anak abgenommen hat, was wurde daraus?«


  Der Sohn des Königs zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand. Angeblich wurde es ausgegeben oder von Piraten geraubt. Der Tempel, in dem es einst aufbewahrt wurde, steht heute noch. Wenn ihr mögt, kann ich ihn euch nachher noch zeigen.«
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  Auf dem Rückweg führte Dimal sie über verschlungene Pfade und überwucherte Wege. Der Bezirk des Tempels, den sie betraten, wirkte noch unheimlicher und verwunschener als der Rest. Hier schien seit vielen Jahrzehnten niemand mehr gewesen zu sein. Seltsame Statuen standen herum, manche von ihnen komplett von Schlingpflanzen überwachsen. Im Schatten mächtiger Bäume entdeckten sie ein Gebäude, das wie eine Glocke geformt war. Eine Flucht von Treppenstufen führte hinauf zu einer schweren schmiedeeisernen Tür.


  »Wir sind da«, sagte Dimal. »Das ist die ehemalige Schatzkammer. Hier, so sagt man, habe einst das Gold der Anak gelegen. Die meisten Diener im Palast wagen diesen Ort nicht zu betreten. Sie sagen, er sei verflucht.«


  Oskar sah sich um. Hoch oben in den Bäumen entdeckte er einen koboldartigen Affen, der sie aus den Zweigen eines Baumes beobachtete.


  Unkraut und Lianen wucherten hier so dicht, dass man keine zehn Meter weit schauen konnte. Dimal hatte recht. Dieser Ort hatte wirklich etwas Verwunschenes.


  Mit vereinten Kräften stemmten sie die Tür auf. Ein rumpelndes Knarren war zu hören. Staub rieselte aus den Fugen.


  Das Innere des Tempels war in ein magisches Halbdunkel getaucht. Ein paar Fledermäuse flatterten an ihnen vorbei ins Freie.


  Oskar nahm seinen ganzen Mut zusammen und betrat die düstere Halle. Er fühlte sich auf Anhieb unwohl in diesem Gebäude. Das lag nicht an der Dunkelheit oder der modrig riechenden Luft, da hatte er schon schlimmere Orte gesehen. Er spürte, dass etwas Verbotenes hier drin lauerte.


  »Ich selbst komme nur noch selten hierher, doch mein Vater besucht den Tempel von Zeit zu Zeit.« Dimals Stimme hallte von den Wänden wider. »Vermutlich will er hin und wieder einfach mal Ruhe vor seinen vier Frauen und dreiundzwanzig Kindern haben.« Dimals weiße Zähne schimmerten im Halbdunkel wie eine Perlenkette. »Aber lange wird er das nicht mehr können. Noch ein paar Jahre, dann ist dieser Bau so zugewuchert, dass ihn niemand mehr betreten kann.«


  Humboldt schritt die Wände entlang und befreite das Mauerwerk von Pflanzenresten. An manchen Stellen traten Reliefs zutage, die jedoch in einer unverständlichen Bildsprache gehalten waren. Vermutlich musste man sich in der Mythologie dieses Landes besser auskennen, um sie zu verstehen. Humboldt hatte seinen Kompass in der Hand und blickte auf die Nadel. Er ging ein Stück, blieb dann stehen und klopfte auf das Gehäuse.


  »Irgendetwas nicht in Ordnung?« Lilienkron war neben ihn getreten. Der Forscher schüttelte den Kopf. »Die Nadel verhält sich merkwürdig.«


  »Lassen Sie mich mal sehen.« Lilienkron blickte auf den Kompass. »Offenbar eine kleine Anomalie, nichts Besonderes. Vielleicht ein magnetischer Wirbelstrom, die gibt es in Vulkangegenden häufiger.«


  »Möglich.« Humboldt prüfte das magnetische Verhalten in verschiedenen Stellen des Raumes, dann steckte er seinen Kompass wieder weg und fing an, mit einem kleinen Hammer am Mauerwerk herumzuklopfen.


  Lena war neben Oskar getreten und tastete nach seiner Hand. »Ich mag diesen Ort nicht«, flüsterte sie. »Es ist, als wäre man lebendig begraben.«


  »Vielleicht lastet ja wirklich ein Fluch darauf«, erwiderte Oskar. »Wenn man sich vorstellt, dass hier ein ganzes Volk ausgelöscht wurde …«


  »Bitte sprich nicht weiter.« Lena hatte ihm den Finger auf den Mund gelegt. »Nicht jetzt und nicht hier. Ich mag nicht mehr länger hierbleiben. Wärst du so gut, mich hinauszubegleiten?«


  Oskar, der sich in der Rolle des Beschützers gefiel, nickte. »Klar doch. Wir warten draußen.«


  Aus dem hinteren Winkel des Tempels blickte Charlotte ihnen mit verletzter Miene hinterher.
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  Vom Dach seines Palastgebäudes aus richtete König Bhamban sein Fernrohr auf den Schatztempel. Im Schatten des mächtigen Gebäudes konnte er mehrere Personen sehen, die dort herumstromerten. Was hatten die Fremden dort zu suchen? Hatte er Dimal nicht verboten, diesen Bereich zu betreten? Aber der Junge war noch nie besonders folgsam gewesen. Er kannte nicht mal die Hälfte aller Geschichten, die sich um diesen Tempel rankten. Wie sollte er auch, schließlich war er ja nicht mal in der Lage, die Bildsprache seiner Vorfahren richtig zu deuten. Er war zu lange im Ausland gewesen, hatte zu viele fremde Gedanken angenommen. Doch er war nun mal sein einziger Sohn. Irgendwann würde er König werden und dann würde Bhamban ihm die Wahrheit erzählen müssen. Doch bis dahin bedurfte es noch einiger Vorbereitung.


  Die Ankunft der Fremden war wie ein Zeichen des Himmels. Zuerst war er ja skeptisch gewesen, doch dann war ihm eine Idee gekommen. Er kannte diesen Menschenschlag. Wissenschaftler, die es als ihre Berufung verstanden, ihre Nase in Dinge hineinzustecken, die sie nichts angingen. Ein Rauswurf hätte diesen Humboldt nur noch neugieriger gemacht. Er hätte Poortvliet Bericht erstattet und der hätte dann vermutlich Soldaten geschickt, die alles noch komplizierter machten. Nein, er musste schlauer sein. Er musste dem Forscher geben, wonach er begehrte, und ihn dann ausschalten. Vielleicht würde Dimal daraus ja etwas lernen.


  Dass Dimal und er so unterschiedlich waren, hatte ihn schon zweifeln lassen, ob er wirklich sein leiblicher Vater war. Aber er brauchte einen Thronerben. Zweiundzwanzig Töchter und nur ein Sohn, das war, als hätten sich die Götter einen Scherz mit ihm erlaubt. Doch wer war er, dass er sich von so etwas aus dem Konzept bringen ließ? Am Ende würde er triumphieren.


  Sollten diese Fremden also ruhig ein bisschen herumstöbern, irgendwann würden sie einen Fehler begehen. Und dann würde die Falle zuschnappen. Dann konnte er sie unter Arrest stellen und mit ihnen verfahren, wie er wollte. Die ganze Sache war beendet, ehe sie noch richtig begonnen hatte. Und was die Steinernen betraf – nun, mit denen würde er sich anschließend beschäftigen. Eins nach dem anderen, wie sein weiser Vater immer zu sagen pflegte. Eins nach dem anderen.
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  Am folgenden Morgen …


  


  Ihre Reise in den Süden begann kurz vor Sonnenaufgang. Während tief unten in den Tälern noch die Nacht regierte, war auf den Kuppen der Berge bereits ein sanftes Rosa zu sehen. Erste Vögel regten sich in den Zweigen der Bäume und hin und wieder erklang ein Zwitschern oder Krächzen.


  Pünktlich um sechs setzte sich die Karawane in Bewegung. Begleitet wurden sie von zwei Elefantentreibern, die dafür sorgten, dass alles reibungslos ablief und die beiden Elefantendamen gehorsam blieben. Der Prinz saß vorne bei Oskar und winkte seinen Untergebenen fröhlich zu. Nur wenige Hausangestellte hatten sich zum Abschied versammelt und auch der König ließ sich nicht blicken. Vermutlich war er froh, die ungebetenen Gäste endlich los zu sein. Lieder wurden angestimmt und Fahnen geschwenkt, dann durchquerten die Elefanten das Hoftor und folgten einer schmalen Straße hinauf in das unwegsame Hügelland. Schon bald war der Palast in der Ferne verschwunden.


  Oskar atmete die kühle Luft ein. Er fühlte sich so befreit wie schon lange nicht mehr. Er brauchte den Nervenkitzel, das Abenteuer. Langes Warten war einfach nicht sein Ding. Möglicherweise hing das Gefühl aber auch damit zusammen, dass er mit Humboldt und Eliza ritt, während Charlotte, Lena und Lilienkron auf dem anderen Elefanten unterwegs waren. Nicht, dass ihm die Anwesenheit der beiden Mädchen unangenehm gewesen wäre, aber heute war er froh, dass sie ihm nicht allzu dicht auf der Pelle hockten.


  Die Stunden vergingen. Dimal war ein angenehmer Reisebegleiter. Er erzählte über das Land und seine Bewohner und seine Geschichten waren voll von lustigen kleinen Begebenheiten. Für einen Prinzen war er erstaunlich normal. Oskar hatte immer mit dem Vorurteil gelebt, dass Kinder aus reichen Familien hochnäsig und eingebildet waren, doch auf Dimal traf das nicht zu. Wäre er nicht in diese seltsamen Gewänder gekleidet, er hätte ebenso gut ein Kumpel aus Berliner Straßenkindertagen sein können. Oskars Blick fiel auf einen Käfig, in dem zwei weiße Tauben saßen.


  »Warum hast du die Vögel dabei?«, erkundigte er sich. »Ist das eine Warnvorrichtung oder so was?«


  »Nein.« Dimal schüttelte den Kopf. »Es sind Brieftauben. Sie dienen zur Nachrichtenübermittlung. Sollte sich etwas Unvorhergesehenes ereignen, können wir eine Nachricht in den Palast schicken. Kennt ihr das nicht?«


  »Doch, schon«, sagte Oskar. »Aber ich hätte nicht gedacht, dass ihr in diesem Teil der Welt …«


  »… so fortschrittlich seid?« Dimal lachte. »Brieftauben gibt es bei uns schon seit über tausend Jahren. Vielleicht hinken wir mit den technischen Errungenschaften etwas hinterher, aber die Kunst der schnellen Nachrichtenübermittlung ist bei uns seit langer Zeit bekannt. Vermutlich funktioniert diese Methode schneller und störungsfreier als eure Telegraphen.«


  »Vielleicht«, sagte Oskar mit Blick auf die Tauben. Der Gedanke, dass sie eine Nachricht senden konnten, hatte etwas Beruhigendes.


  Mit jedem zurückgelegten Kilometer wurde die Landschaft schroffer. Im Uhrzeigersinn umrundeten sie den Arjuno und näherten sich seinen steilen, von zahlreichen Regenfällen ausgemergelten Flanken. Die Luft war gesättigt vom Geruch nach Feuer und Schwefel. An manchen Stellen quoll Dampf aus dem Boden. Dunkle Wolken hingen drohend über ihren Köpfen. Der Weg wand sich durch Täler und Schluchten, durch die während der Regenzeit gewaltige Wassermassen hindurchrauschen mussten. Ab und zu versperrten ihnen große Felsbrocken den Weg und zwangen sie, vom Rücken der Elefanten zu steigen und diese an einem Riemen zu führen. Der Weg war gesäumt von Schlackebrocken. Sie waren so porös, dass sie auseinanderfielen, sobald man mit dem Fuß dagegenstieß. Es war noch nicht allzu lange her, dass der Berg Feuer gespuckt hatte.


  »Wie lange noch bis Porong?«, fragte Oskar.


  Humboldt hatte Junghuhns Java-Karte auf dem Schoß liegen und übertrug mit Zirkel und Lineal Entfernungen und Höhenmeter. »Laut der Karte dürfte es nicht mehr allzu weit sein. Nur noch diese Bergflanke, dann treffen wir auf das Tal, das den Arjuno vom Bromo trennt. Dort liegt Porong. Schätzungsweise noch eine halbe Stunde.«
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  Humboldts Einschätzung traf zu. Kaum hatten sie den Bergrücken umrundet, als sie in ein weites grünes Tal blickten. Ein schmaler Fluss wand sich zwischen Feldern und Weiden hindurch, die den Talboden wie ein grünes Schachbrettmuster bedeckten. Dahinter erhob sich drohend der Bromo.


  Das Dorf selbst war über eine kleine Brücke erreichbar. Oskar zählte vierzig Bambushäuser, die um einen runden Platz gruppiert waren, in dessen Mitte ein mächtiger alter Baum seine Äste ausstreckte.


  »Das ist Porong«, sagte Dimal. »Eine Tengger-Siedlung.«


  »Wer sind die Tengger?«, erkundigte sich Oskar.


  »Sie sind ein Bergvolk«, erläuterte Dimal. »Sie leben seit etwa vierhundert Jahren in dieser Gegend und sprechen einen sehr altertümlichen Dialekt. Es sind Hindus. Sie sind freundlich und zuvorkommend und werden sicher nichts dagegenhaben, wenn wir eine Rast einlegen. Die Elefanten brauchen Wasser und etwas zu essen. Auch uns wird eine Pause guttun.«


  »Wie weit ist es noch bis zu Ihrer Schlucht?«, wandte Humboldt sich an Lilienkron.


  »Schwer zu sagen«, entgegnete der Geologe. »Ich bin beim letzten Mal von Süden gekommen. Ich schätze, der Graben liegt kurz hinter dem schmalen Bergausläufer dort drüben.« Er deutete nach Südosten. »Diese spitze Felsformation ist ziemlich markant.«


  Humboldt blickte auf die Karte und nickte. »Das wären grob geschätzt fünfzehn Kilometer. Ich denke, es ist sinnvoll, hier unsere Zelte aufzuschlagen und die Tengger zu fragen, ob wir einige Nächte bei ihnen bleiben dürfen.«


  »Gute Idee«, sagte Lilienkron. »Wir könnten dann von hier aus den Graben untersuchen. Vorausgesetzt, die Dörfler sind uns wohlgesonnen.«


  Dimal lächelte entspannt. »Das dürfte kein Problem sein. Ich kenne die Tengger. Wenn ihr ihnen etwas Geld gebt, werden sie euch sicher helfen.«


  »Also versuchen wir unser Glück.« Humboldt faltete seine Karte zusammen und steckte sie zurück in seine Tasche.
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  Der Ortsvorsteher war ein kleiner Mann mit grauen Haaren, faltigem Gesicht und lebhaften Augen. Seine Kleidung bestand aus farbig bedruckten Tüchern, die vor der Brust mit kreuzartig gebundenen Schärpen zusammengehalten wurden. Neben ihm stand ein Diener, der einen Sonnenschirm über seinen Kopf hielt. Wie in den meisten Ortschaften dieses Landes lief man auch hier barfuß. Der Ortsvorsteher legte die Hände zusammen und hieß sie willkommen.


  Inzwischen strömten immer mehr Menschen zusammen. Neugierige Blicke verfolgten sie, als der Treiber die Elefanten zur Tränke führte. Hauptsächlich alte Leute und Kinder, wie Oskar feststellte. Die Erwachsenen waren vermutlich um diese Zeit noch auf den Feldern.


  Der Ortsvorsteher blickte die Neuankömmlinge der Reihe nach an. Am längsten ruhte sein Blick auf Humboldt. Was nicht weiter verwunderlich war: Der Forscher bot mit seinen knapp zwei Metern, seinen breiten Schultern und dem schwarzen Mantel einen außergewöhnlichen Anblick.


  »Mein Name ist Sudah Baik«, sagte er. »Im Namen des gesamten Dorfes heiße ich euch willkommen. Darf ich fragen, was euch zu uns führt?«


  »Wir sind Reisende von der anderen Seite der Erde«, sagte Humboldt und sprach dabei betont langsam und deutlich. Das Linguaphon hatte ein paar Probleme mit dem altertümlichen Dialekt und benötigte Zeit, um sich zu kalibrieren.


  »Wir sind zu euch gekommen, um uns die feurigen Berge anzusehen.«


  Der Dorfvorsteher machte einen Gesichtsausdruck, als wäre diese Erklärung völlig ausreichend.


  »Ist es nicht eine furchtbare Gefahr, im Schatten zweier so mächtiger Vulkane zu leben?«, fragte Humboldt.


  Sudah blickte überrascht. »Wir begegnen den Feuerbergen mit Ehrerbietung und Respekt. Es sind Götter und wie alle Götter sind sie launisch. Wenn wir demütig sind, schenken sie uns fruchtbaren Boden und reiche Ernten. Meist schlafen sie. An manchen Tagen spüren wir jedoch, wie sie erwachen. Dann bebt die Erde und dumpfes Dröhnen erfüllt die Luft. Es gibt Tage, an denen sie vor Wut schäumen. Sie spucken Feuer und schleudern Felsbrocken nach uns. Bisher haben unsere Gebete sie jedoch immer wieder beruhigt.« Er schwieg.


  Humboldt sah sich um, dann fragte er mit gesenkter Stimme. »Habt ihr von der Plage gehört?«


  »Welche Plage?«


  Humboldt zog seine Brauen zusammen. »Ich spreche von den Steinernen.«


  Einen kurzen Moment lang rang der Ortsvorsteher mit seiner Fassung. »Woher wisst ihr …?«


  Der Forscher räusperte sich, dann trat er einen Schritt auf Sudah zu. »Ich muss euch etwas gestehen. Als ich sagte, wir wären wegen der feurigen Berge hier, entsprach das nicht ganz der Wahrheit. In Wirklichkeit ist es die Legende von den Steinernen, der wir auf den Grund gehen. Wir kommen von weit her, weil uns ein Hilferuf erreicht hat, dass diese Insel unter einem großen Fluch steht. Wir sind hergekommen, um herauszufinden, ob es sich nur um Legenden handelt oder ob tatsächlich etwas dahintersteckt.«


  Sudah nickte. »Ihr wollt die Steinernen suchen? Was seid ihr, Götter?«


  »Götter? Nein.«


  »Dann solltet ihr lieber vorsichtig sein. Kein Sterblicher darf sich mit ihnen anlegen. Sie bringen den Tod.«


  »Das herauszufinden sind wir hier. Wir mögen zwar keine Götter sein, aber wir verfügen über Möglichkeiten, euch zu helfen. Dürfen wir für eine Nacht um Unterkunft und Verpflegung bitten? Selbstverständlich gegen angemessene Bezahlung.«


  Sudah zögerte einen Moment, dann verneigte er sich. »Es ist uns eine Ehre.«


  Humboldt griff in seinen Lederbeutel und drückte dem Mann ein paar Münzen in die Hand, dann luden sie mit vereinten Kräften die schweren Transportstücke vom Rücken der Elefanten, verstauten sie in einem leer stehenden Stall und bezogen ihre Quartiere.


  Nach einer guten Stunde machten sie sich auf den Weg in Richtung des Bromo. Humboldt hatte vorgeschlagen, den Nachmittag zu nutzen, um Lilienkrons Schlucht zu finden und eine erste Inspektion vorzunehmen. Für eine genauere Erkundung würde die Zeit vermutlich nicht ausreichen, aber zumindest konnten sie sich einen ersten Eindruck verschaffen.


  Mit gemächlichen Schritten trabten die Elefanten los.
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  Die grasbewachsene Ebene war auf einer Strecke von mehreren Kilometern in zwei Hälften geteilt. Der Graben war so tief, dass Oskar den Eindruck hatte, ein Riese habe sein Messer in den grünen Leib der Erde gerammt.


  Lilienkron stieg vom Rücken des Elefanten und kauerte sich nieder. Mit der Hand nahm er etwas Erde und ließ sie durch seine Finger rieseln. Sein Gesicht wirkte angespannt. Seine Hände zitterten vor Aufregung.


  »Und?«, erkundigte sich Humboldt. »Was sagen Sie?«


  »Das ist die Stelle«, sagte Lilienkron. »Dieselbe Erde, dieselben steilen Kanten. Da drüben auf der anderen Seite habe ich gestanden. Dort, wo der Wald beginnt, sehen Sie?« Er deutete hinüber. Der ferne Waldrand war wegen der hohen Luftfeuchtigkeit nur schwer zu erkennen. Dichter Nebel quoll aus dem Graben und stieg in Schleiern in die Höhe.


  »Eigenartig«, murmelte Oskar. »Dieser Dunst. War er am Tag ihrer Begegnung auch so dicht?«


  Lilienkron nickte. »Das war der Grund, warum ich das Wesen nicht genau erkennen konnte. Da unten konnte man die Hand nicht vor Augen sehen. Und von einem zum anderen Moment stand dieses Ding vor mir.«


  »Dieser Nebel ist wirklich ungewöhnlich.« Humboldt versuchte den Dunst mit seinem Fernrohr zu durchdringen, schien aber nichts entdecken zu können. »Könnten Schwefeldämpfe sein, wobei die eigentlich stärker riechen müssten.«


  Lilienkron schüttelte den Kopf. »Kein Schwefel, nein. Und wenn, dann höchstens ein bisschen. Sie werden einen zarten Geruch nach faulen Eiern bemerken, doch für richtige Schwefeldämpfe ist der zu schwach.«


  »Sie sagten, das Wesen hätte ausgesehen wie ein Stein«, sagte Humboldt. »Wie können Sie sicher sein, dass es kein Stein war?«


  »Weil es sich bewegt hat, wie oft soll ich das denn noch erzählen? Es sah aus wie ein großer Felsbrocken, dann richtete es sich auf und kam auf mich zu.«


  »Und Sie sind sicher, dass dieser Nebel keine bewusstseinstrübende Wirkung hat? Manche Gase rufen Halluzinationen hervor.«


  »Und was hat mich dann angefallen und verletzt? Der Pfeil, den Sie gesehen haben, war das auch eine Halluzination? Ich kann nicht glauben, dass Sie immer noch zweifeln. Nach allem, was sie gehört haben.«


  »Ich bilde mir immer gerne selbst meine Meinung. Deshalb bin ich so erfolgreich in meiner Arbeit.« Humboldt setzte das Fernrohr wieder ab. »Ich kann nichts erkennen. Es wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben, als runter zu klettern und selbst nachzusehen. Schwärmt aus und sucht eine Stelle, an der wir gefahrlos hinunterkommen.«


  Lilienkron zuckte zusammen. »Ich dachte, wir wollten kurz die Lage eruieren und dann zurückkehren.«


  »Ich habe es mir anders überlegt. Sie sprachen von einem Eingang?«


  Der Gelehrte zögerte. Sein Verhalten wunderte Oskar, schließlich hatte er immer den Eindruck vermittelt, als könne er es gar nicht abwarten, endlich wieder hierher zurückzukehren.


  »Ja«, sagte er leise. »Das habe ich. Er muss irgendwo da vorne liegen. Aber ich rate dringend davon ab, dort hinunterzusteigen. Wir haben doch überhaupt keine Ausrüstung dabei.«


  »Jetzt, wo wir schon mal hier sind, können wir auch einen Blick riskieren«, entgegnete Humboldt. »Bei allem Respekt, Professor, aber ich bin immer noch nicht ganz überzeugt, dass an der Geschichte von den Steinernen etwas dran ist. Ich weiß, dass Ihnen das nicht schmeckt, aber Skepsis gehört nun mal zum Geschäft. Damit will ich nicht andeuten, dass Sie nicht tatsächlich eine unheimliche Begegnung hatten. Ich bezweifele nur, dass wir es mit übernatürlichen Phänomenen zu tun haben. Alles, was wir bisher haben, sind ein paar Bruchstücke, die sich aber auch anders erklären ließen. Um zu glauben, dass es die Steinernen wirklich gibt, muss ich sie mit eigenen Augen sehen.«


  »Na schön«, sagte Lilienkron. »Wenn Sie wirklich da runterwollen, dann sollten wir uns beeilen. Die Sonne geht früh unter in diesen Breiten. Und bei Dunkelheit kommen sie aus ihren Löchern.« Er richtete seine Mütze auf, schulterte sein Gewehr und machte sich auf den Weg nach unten. Oskar schaute ihm verwundert hinterher. Was führte dieser kauzige Professor nur im Schilde?
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  Dimal und die Treiber blieben oben bei den Elefanten, während die Abenteurer den Weg in die Tiefe antraten. Die Elefanten wirkten nervös. Sie schwenkten ihre Köpfe und scharrten mit den Füßen. Tiere hatten ein instinktives Gespür für Gefahr und zeigten es deutlich, wenn etwas nicht stimmte. Mit einem klammen Gefühl in der Magengrube schlitterte Oskar den Abhang hinunter.


  Der Graben war tiefer als vermutet. Dreißig Meter, vielleicht mehr, so genau ließ sich das bei dem dichten Nebel nicht sagen. Es war, als würde man in trübes Wasser springen. Die Luftfeuchtigkeit stieg schlagartig an und die Geräusche verstummten. Oskar spürte, wie eine Gänsehaut seine Arme emporkroch. Endlich erreichten sie den Boden.


  Lilienkron, Lena und Charlotte standen beisammen wie eine Herde verängstigter Schafe. Oskar war froh, dass Wilma in seiner Umhängetasche saß, so war er wenigstens nicht allein.


  Humboldt prüfte das Sicherheitsschloss seiner Armbrust.


  »Dann los, meine Freunde. Und dicht beisammenbleiben. Ich will nicht, dass mir jemand in diesem Nebel verloren geht. Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Professor, hätte ich Sie gerne an meiner Seite. Sagen Sie sofort, wenn Ihnen irgendetwas seltsam vorkommt. Besonders natürlich im Hinblick auf die Steinernen.« Der Geologe nickte. Sein Ausdruck wirkte verschlossen. Oskar war sich sicher, dass man dem Gelehrten nicht trauen durfte.


  Sie marschierten in östlicher Richtung davon.


  Die Stille war bedrückend. Abgesehen vom Knirschen ihrer Stiefel war kein Laut zu hören. Weder das allgegenwärtige Zirpen der Grillen noch das Rufen der Vögel, von denen es hier auf Java mehr als genug gab. Alles, was Arme, Beine oder Flügel hatte, schien diesen Graben zu meiden.


  Die Stimmung war angespannt. Hin und wieder wies Lilienkron auf geologische Besonderheiten hin, doch er tat es flüsternd. Als ob er fürchtete, die Steine könnten ihn belauschen. Wabernde Schatten tauchten aus dem Nebel auf, doch sie entpuppten sich beim Näherkommen als mannshohe Felsbrocken. Humboldt schlug mit dem Schaft seiner Armbrust dagegen. Nur Felsen, nichts weiter.


  Oskars Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Irgendetwas war hier unten, das spürte er mit jeder Faser seines Körpers. Wie konnten seine Freunde nur so ruhig bleiben. Er war an einem Punkt angelangt, an dem er die Stille nicht länger ertrug. Wie lange waren sie jetzt schon hier unten? Zehn Minuten oder eine halbe Stunde? Es war, als befände man sich in einem Honigglas, in dem die Zeit langsamer verstrich. Gerade als er fragen wollte, wann sie denn endlich wieder nach oben durften, hielt Humboldt an. Er beugte sich vor und hob einen schwarzen Stein auf, der vor ihm auf dem Boden lag. Er nahm seine Brille ab und musterte das Objekt aus kurzer Entfernung.


  »Was ist los?«, fragte Lilienkron. »Haben Sie etwas gefunden? Lassen Sie mich mal sehen.« Wortlos gab Humboldt den Brocken weiter. Der Geologe nickte. »Ich wusste, dass ich mich nicht geirrt habe. Sehen Sie die Markierungen? Das ist der Beweis.« Er reichte den Stein weiter. Auf der Oberseite des Steins war ein markanter Abdruck zu sehen. Eine reptilienartige Struktur, genau wie bei dem Fundstück von Poortvliet.


  Während die anderen den Stein inspizierten, war Humboldt ein paar Meter weitergegangen. Auf einmal ertönte sein Ruf.


  »Kommt mal alle her, schnell!« Er deutete nach unten.


  Das Loch maß ungefähr drei Meter im Durchmesser und war einige Meter tief. Es war wie ein Trichter geformt und gelblicher Dampf quoll aus der Öffnung am Boden. Rund um den Trichter lagen Unmengen von schwarzen Steinen.


  Humboldt trat an den Rand und spähte hinunter. »Ist zu dunkel da unten. Ich muss näher ran«, sagte er. »Am besten wir bilden eine Kette. Lilienkron, halten Sie mich mal am Gürtel fest.«


  Eliza sah ihn erschrocken an. »Was hast du vor?«


  »Ich will einen kurzen Blick nach unten werfen. Keine Angst. Ich werde nichts Riskantes unternehmen.«


  Nichts Riskantes, dachte Oskar. Und was war das dann, was er gerade tat? Jeden Moment rechnete er damit, dass etwas aus dem Loch hervorschoss und ihn in die Tiefe zog.


  Doch für Grübeleien blieb keine Zeit. Sein Vater war schon auf dem Weg nach unten. Oskar packte Lilienkrons Gürtel, Lena den seinen und immer so weiter.


  Vorsichtig ließ sich Humboldt in den Trichter hinab. Oskar spürte das Gewicht in den Armen. Auf einmal ertönte ein Ruf: »Zieht mich wieder hoch!«


  Es gab ein Ächzen und ein Schnaufen, dann erschien Humboldt in der Öffnung. Aus den Trichterwänden löste sich Geröll.


  »Haben Sie etwas gesehen?«, fragte Lilienkron. »Was konnten Sie erkennen?«


  In Humboldts Gesicht lag ein Ausdruck von Respekt. »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Professor. Ich habe grundlos an Ihrer Darstellung gezweifelt. Da unten ist tatsächlich ein Eingang. Ich habe Treppenstufen gesehen. Uralte Treppenstufen. Sie führen steil bergab.«
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  Der Beobachter hatte genug gesehen. Die Fremden waren ihm fast zu nah gekommen. Noch wenige Schritte näher und sie hätten ihn bemerkt. Höchste Zeit, dass er dem Herrscher Bericht erstattete. Diese Sache war auch jetzt schon beunruhigend genug. Eine unbestimmbare Aura ging von diesen Menschen aus, eine Erschütterung der Umgebung. Als würde die Welt selbst den Atem anhalten. Der Beobachter konnte nicht anders als seinem Herren Respekt zollen. Was er gesehen, was er gespürt hatte, ging weit über alles hinaus, was er selbst je erfahren hatte. Jetzt war er sicher, dass die Dinge in Bewegung geraten waren. Dass es kein Halten mehr gab und die Zeit, von der die Verkünder gesprochen hatten, nah war.


  Ohne sich ein letztes Mal umzudrehen, setzte sich der Beobachter in Bewegung. Sein Herr konnte zufrieden sein. Der Augenblick war gekommen.
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  Der Abend begann mit Feuer und Fackeln. Das ganze Dorf hatte sich versammelt, um den Gästen ein Fest zu bieten, wie diese es noch nicht gesehen hatten.


  Der Barong war ein Tanz, der auf den Reliefs alter Hindu-Tempel beruhte und ein fester Bestandteil vieler Dorffeste war. Zu den Melodien von fünf Gamelan-Musikern, die auf runden Klangplatten, Gongs und Trommeln spielten, bewegten sich zwei junge Legong-Tänzerinnen in eng anliegenden Gewändern aus Goldbrokat und Seide. Sie bewegten sich absolut synchron, sodass die feinen Bewegungen von Kopf, Augen und Händen genau abgestimmt waren.


  Dann begann das Schauspiel. Oskar konnte nicht behaupten, alles zu verstehen, was er da sah, aber das war nicht wichtig. Offenbar handelte es sich um eine Art Liebesgeschichte, in der auch etliche Götter und Fabelwesen vorkamen. Da gab es Löwen, Hexen und Hexenmeister und natürlich eine wunderschöne Prinzessin, um die alle kämpften.


  Am Schluss – das hatte Dimal ihnen erklärt – endete der Kampf unentschieden. Im Glauben der Tengger können sich Gut und Böse nicht gegenseitig besiegen; im menschlichen Leben existieren beide letztlich immer nebeneinander.


  Oskar schloss sich dem minutenlangen Applaus an. Die Schauspieler, Tänzer und Musiker standen auf und verbeugten sich.


  »Bravo!« Charlotte saß kerzengerade neben ihm. Das Licht der Fackeln ließ ihre Haut wie Gold schimmern. »Ein wundervolles Stück, nicht wahr? Diese Kostüme und Masken. Ich bin ganz und gar überwältigt.«


  »Es war fantastisch«, stimmte Oskar zu. »Genau das Richtige, um einen nach diesem anstrengenden Tag auf andere Gedanken zu bringen.«


  Der Ausflug in die Schlucht steckte ihm immer noch in den Knochen. Und dabei war es helllichter Tag gewesen. Wie musste es dort erst sein, wenn es Nacht war? Er mochte gar nicht darüber nachdenken, dass sie morgen schon wieder dorthin mussten. Wenn es nach ihm ginge, könnten sie noch ein paar Tage in diesem Dorf verbringen und dann zurückreisen. Aber sein Vater war fest entschlossen, den Eingang zu erkunden. Er schien sich durch nichts von seinem Plan abbringen zu lassen und so hatten sie vorhin gemeinsam die Ausrüstung zusammengestellt. Seile, Lampen, Kletterhaken, Proviant. Man konnte fast den Eindruck haben, sie sollten mehrere Tage dort unten verbringen.


  Charlotte nahm seine Hand und legte ihren Kopf an seine Schulter. Oskar spürte, wie ihm warm ums Herz wurde.


  Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte er Lenas Blick. Ihre Augen wirkten kühl, auch wenn er vermutete, dass sie innerlich kochte. Sie wandte sich ab und malte mit einem Stock Bilder in den Sand.


  »Kümmere dich nicht um sie«, flüsterte Charlotte. »Lass ihr Zeit, sie wird schon darüber hinwegkommen.«


  Oskar hatte da so seine Zweifel. Er kannte Lena gut genug, um zu wissen, dass sie nicht so schnell aufgeben würde. Als wolle sie ihm demonstrieren, dass sie ihn nicht brauchte, wandte sie sich dem Prinzen zu und begann eine Unterhaltung mit ihm. Wie schnell sie ihre Strategie wechseln konnte. Oskar musste grinsen. Lena war schon immer für Überraschungen gut gewesen.


  »Wo ist eigentlich Lilienkron?«, fragte er mit einem Blick in die Runde.


  »Keine Ahnung. Ich glaube, er wollte sich früh zurückziehen. Irgendetwas mit seinem Magen, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Er wirkte heute so ganz anders«, sagte Oskar.


  »Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht genau. Mir ist es aufgefallen, als wir unten im Graben waren. Da schien es, als wolle er am liebsten gleich wieder verschwinden. Und dass, obwohl er es doch vorher gar nicht erwarten konnte, hierher zurückzukehren.«


  »Wundert dich das? Immerhin ist er beim letzten Mal einem dieser Viecher begegnet. Ich glaube, ihm ist plötzlich klar geworden, wie verrückt diese ganze Aktion eigentlich ist.«


  »Möglich«, erwiderte Oskar, doch so ganz überzeugt war er nicht. Der Forscher hatte auf ihn nicht ängstlich gewirkt, nur verschlossen. Als wolle er verhindern, dass sie vor ihm diese seltsame Treppe beträten.


  Er konnte den Gedanken nicht fortsetzen, denn in diesem Moment kam Humboldt zu ihnen herüber. »Schluss mit der romantischen Stimmung. Es wird Zeit fürs Bett. Morgen wird ein harter Tag und wir müssen früh raus. Ich will, dass alle ausgeschlafen sind. Also kommt.«


  Charlotte wurde rot. Oskar spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. Kurz bevor sie im Inneren ihrer Hütte verschwand, drehte Charlotte sich noch einmal um und lächelte ihm zu.


  Mit einem warmen Gefühl legte Oskar sich auf sein Lager. Er war überzeugt, dass er vor Aufregung kein Auge würde zutun können. Doch kaum hatte er die Decke bis an die Nasenspitze hochgezogen, da war er auch schon in tiefen Schlaf gefallen.
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  Ein furchtbarer Schrei riss ihn aus dem Schlaf. Dann erklang noch einer. Und noch einer. Humboldt, der neben ihm lag, rieb seine Augen. »Beim Jupiter, was ist denn da draußen los?«


  »Klang, als wäre jemand in höchster Panik«, murmelte Oskar. »Einer? Das klang nach mindestens dreien.«


  »Vielleicht sollten wir mal nachsehen.«


  Draußen huschten Fackeln vorbei.


  Im Nu waren beide angezogen. Oskar schlüpfte in seine Schuhe, dann verließ er die Hütte. Das ganze Dorf war in Aufruhr. Schreiende und verzweifelte Menschen rannten umeinander, brachten ihre Kinder in Sicherheit und trugen Wassereimer heran. Am Rande des Dorfes, in einem der Ställe, war ein Feuer ausgebrochen. Flammen schlugen empor, der Geruch von Rauch lag in der Luft. Drüben beim Frauenquartier sah er Charlotte, Lena und Eliza.


  »Was ist denn los?«, rief Charlotte zu ihnen hinüber. »Woher kommt plötzlich das Feuer?«


  »Keine Ahnung«, entgegnete Humboldt. »Aber es muss etwas Schlimmes vorgefallen sein.«


  In diesem Moment sahen sie Sudah. Der Ortsvorsteher war in Begleitung einer Gruppe von Männern unterwegs, die mit Fackeln und Heugabeln ausgerüstet waren. Ihr Ausdruck trieb Oskar den Schrecken in die Glieder. »Zurück in eure Hütten«, schrie er zu ihnen herüber. »Es ist zu gefährlich hier draußen.«


  »Was ist denn los?«


  »Wir werden angegriffen.«


  »Was? Von wem denn?«


  In diesem Moment huschte etwas Großes, Graues durch die Schatten zwischen den Häusern am anderen Ende des Platzes. Oskar konnte nicht genau erkennen, was es war, ihm fiel nur auf, dass es eine eigenartige Art hatte, sich zu bewegen. Es lief auf seine Arme gestützt und zog seine Beine hinterher.


  »Da«, schrie er. »Da ist irgendetwas. Und da drüben noch eines, seht ihr?« Er deutete nach links.


  »Ich sehe es«, rief Humboldt.


  Sudah gab seinen Männern mit Handzeichen zu verstehen, dass sie sich verteilen sollten. »Zurück in die Hütten«, rief er den Abenteurern zu. »Und versperrt die Türen.«


  Oskar war starr vor Schrecken. Was er gesehen hatte, war definitiv nicht menschlich. Aber ein Tier war es auch nicht.


  »Wir können euch helfen«, rief Humboldt. »Wir haben Waffen, wir können kämpfen.«


  »Waffen nützen nichts. Ich sage euch, versteckt euch.«


  »Wieso denn? Vor was habt ihr solche Angst?«


  »Die Steinernen.«


  Jetzt war Oskar endgültig wach. Humboldt stürmte zurück in die Hütte und holte Armbrust und Munitionsgurt. In einer Hand hielt er ein Fangnetz und ein Seil. Mit entschlossenen Schritten eilte er zu den Frauenquartieren hinüber.


  »Bring Charlotte und Lena in Sicherheit«, sagte er zu Eliza. »Ich will versuchen, eines von den Biestern zu fangen.«


  »Bist du wahnsinnig?«


  »Wir sind hierhergekommen, um etwas über diese Kreaturen herauszufinden, oder nicht? Also bitte tu, was ich sage.«


  Eliza blickte ihn zornig an. »Ich kann dir diesen Wahnsinn ohnehin nicht ausreden, also versprich mir wenigstens, dass du vorsichtig bist.«


  Er zwinkerte ihr zu. »Du kennst mich doch.«


  »Eben darum.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange, dann verschwand sie mit den beiden Mädchen in der Hütte.


  Humboldt wartete, bis sie fort war, dann drehte er sich um. »Ich brauche Hilfe.«


  Oskar lief zu ihm hinüber. »Was soll ich tun?«


  »Wie gut kannst du werfen?«


  Ein grimmiges Lächeln erschien auf Oskars Gesicht. »Besser als jeder andere in unserer Gruppe.«


  »Gut.« Der Forscher drückte ihm das Wurfnetz und das Seil in die Hand. »Dimal, hast du Lilienkron gesehen?«


  »Er hat sein Haus noch nicht verlassen.«


  »Sei’s drum, dann müssen wir es eben alleine schaffen. Kommt mit, wir werden bei dem brennenden Stall beginnen.«


  In diesem Augenblick erklang rechts von ihnen ein Schrei.


  Humboldt nahm seine Armbrust, lud durch und rannte in die entsprechende Richtung. »Planänderung«, rief er. »Das war ganz nah.«


  Hinter einer der Hütten fanden sie eine alte Frau am Boden. Sie saß da, die Hände vors Gesicht geschlagen. Humboldt wollte mit ihr reden, doch die Frau war viel zu verstört.


  »Haben Sie etwas gesehen? Wo ist es hin?«


  Keine Antwort, nur stummes Gewimmer.


  »Hierher«, rief Oskar. »Ich glaube, ich habe etwas gefunden.«


  Er deutete auf den Boden. Vor ihm im Staub waren seltsame Spuren zu sehen. Sie sahen aus wie Hufabdrücke mit spitzen Zacken an der Vorderseite. Die Abdrücke waren groß. Etwa so groß wie die eines ausgewachsenen Ochsen, aber länglicher. Der Anblick ließ Dimal zusammenzucken.


  »Erkennst du sie?«, fragte Humboldt.


  Dimal nickte. Zu mehr fehlte ihm die Kraft.


  »Sie müssen irgendwo hier in der Nähe sein.« Der Forscher sah sich um.


  »Ja, aber wo?«, fragte Oskar. »Warum sieht man sie nie?«


  »Sie hassen das Licht«, stammelte Dimal. »Es macht sie unbeweglich und schwerfällig.«


  »Wir brauchen eines von diesen Dingern, und zwar lebendig«, stieß Humboldt aus. »Vorher können wir überhaupt nichts sagen.«


  Oskar vernahm panisches Trompeten. Ein Stampfen ertönte, dann waren die Schreie von Männern zu hören.


  »Die Elefanten«, rief Humboldt. »Sie sind bei den Elefanten. Kommt!«


  Humboldt und Dimal rannten los. Oskar, dessen Fangseil sich verheddert hatte, blieb noch einen Augenblick, um es zu entwirren. In diesem Moment hörte er ein Schnauben. Es war direkt neben ihm. Zuerst dachte er, es wäre ein Tier, doch da war nichts. Keine Ziege und kein Hängebauchschwein. Und Kühe gab es hier keine.


  Oskar spürte, wie eiskalte Bänder sein Herz umspannten. Er war wie gelähmt. Da war etwas. Im Schatten zwischen den Häusern. Er konnte nur eine Silhouette erkennen, aber es war groß und hatte breite Schultern und Hörner auf dem Kopf. Mitten in seinem Kopf schimmerten rote Augen.


  Ein seltsamer Geruch stieg Oskar in die Nase. Eine Mischung aus Erde und Zimt. Ein dumpfes Schnauben, wie von einem großen Hund stieg aus der Kehle des Wesens. Sein Atem rasselte, während es unbeweglich in der Dunkelheit kauerte. Wo waren nur Humboldt und Lilienkron? Oskar wagte nicht, sich zu rühren, ja nicht mal zu atmen. Stocksteif stand er da. Vielleicht reagierte das Ding ja auf Bewegung. Zwischen ihm und diesem Wesen flackerte ein heller Streifen am Boden. Das Licht, das von der brennenden Scheune herüberloderte.


  Seine Gedanken kreisten wild durcheinander. Das Netz. Er konnte es werfen und dann versuchen zu fliehen. Nein, das war Wahnsinn. Er hatte gesehen, wie schnell diese Biester waren. Sollte er schreien? Auch das schied aus. Bis die anderen hier waren, würde es viel zu lange dauern.


  Mit angehaltenem Atem versuchte er seinen Fuß so leise wie möglich nach hinten zu setzen.


  Die Reaktion erfolgte umgehend. Ein Fauchen war zu hören, dann tauchte eine Reihe nadelspitzer Zähne in der Dunkelheit auf. Die Augen wurden zu Schlitzen. Aus der dunklen Masse schob sich ein langer dünner Arm nach vorne. Im Schein des Feuers sah er ein Muster. Schuppig, spröde, reptilienartig. Genau wie die Abdrücke im Stein.


  In diesem Moment fiel das Licht einer Lampe zu ihm herüber.


  »Oskar?«


  Es war Humboldt!


  »Junge, wo steckst du denn?«


  Oskar wollte antworten, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Das Licht der Induktionslampe zuckte über den Boden, dann über den Arm. Die Reaktion war verblüffend. Ein Knacken war zu hören. Ein Knirschen, als ob Steine übereinandermahlten.


  »Oskar, bist du das?« Das Licht wurde heller. Es ließ die Haut schwarz werden. Sand rieselte zu Boden.


  Das Wesen stieß einen schrillen Schrei aus, dann stürzte es auf ihn zu. Es ging so schnell, dass Oskar nicht genau erkennen konnte, wie es aussah. Er bekam einen gewaltigen Schlag, dann wurde er zur Seite geschleudert. Sein Kopf knallte gegen irgendetwas und in seinem Blickfeld explodierte ein Funkenregen. Er sah noch, wie die Kreatur in der Dunkelheit verschwand, dann spürte er, wie seine Sinne schwanden. Die Sterne verblassten.


  Alles wurde schwarz.
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  König Bhamban schnappte nach Luft. Eben noch im Tiefschlaf, war er plötzlich hellwach. Zuerst wusste er nicht, ob er träumte oder wachte, aber dann sah er das silbrige Mondlicht durch die Fenster seines Gemachs fallen. Es war mitten in der Nacht.


  »Himmel.«


  Sein Leibdiener zuckte aus dem Schlaf. Müde rieb er sich die Augen. »Was ist mit Euch, Euer Hoheit? Hattet Ihr einen schlechten Traum?«


  »Ein Traum – nein. Es war viel zu real für einen Traum. Es muss eine Vision gewesen sein«, sagte Bhamban. »Ich war in einem Dorf. Feuer brannten und Menschen rannten wild schreiend umher. Sie waren in Panik. Irgendetwas muss sie mächtig in Aufregung versetzt haben. Mein Sohn war unter ihnen.«


  »Dimal? Nicht möglich.«


  »Wenn ich es dir doch sage. Ich sah ihn so wirklich, wie ich dich jetzt sehe. Er trug dieselben Sachen wie zu dem Zeitpunkt, als ich ihn zuletzt gesehen habe.«


  »Aber warum waren die Menschen in Panik? Was haben sie gesehen?«


  »Die Steinernen.«


  Der Diener riss die Augen auf. »Habt Ihr sie auch gesehen?«


  »Nein, aber ich konnte ihre Anwesenheit spüren. Diese Wut, dieser Hass. Es war … fantastisch!«


  »Euer Majestät?« Der Diener blickte den König verwirrt an.


  »Ja, verstehst du denn nicht?« Bhamban sprang auf und schlang den Sarong um seinen Leib. »Es war ein Zeichen. Der Augenblick, auf den ich so lange gewartet habe, ist gekommen. Wir müssen aufbrechen.«


  »Aber … Herr.« Der Diener schüttelte den Kopf. Seinem Ausdruck war zu entnehmen, dass er seinen Herrn für übergeschnappt hielt. »Ihr wollt losreiten? Aber es ist mitten in der Nacht.«


  »Natürlich ist es das, du Hornochse. Aber wir haben auch einen mehrstündigen Ritt vor uns. Alles hängt davon ab, dass wir zur rechten Zeit am rechten Ort sind.« In seinen Augen loderte das Feuer. Er fühlte sich so lebendig wie nie zuvor.


  »Wenn alles so verläuft, wie ich es geplant habe, dann werden wir morgen unser großes Werk beginnen können. Komm schon, weck alle auf. Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


  In diesem Moment ertönte ein Flattern. Bhamban und sein Diener blickten zum Fenster. Eine weiße Taube saß in der Öffnung und putzte gurrend ihr Gefieder. Eine Brieftaube. An ihrem Fuß hing eine Nachricht. Bhamban ging zu ihr und löste den Knoten. Ein zusammengerollter Zettel fiel in seine Hand. Mit zusammengezogenen Brauen überflog er den Inhalt. Das war es. Das war der Beweis. Wortlos reichte er den Zettel seinem Diener.


  Als dieser ihn gelesen hatte, nickte er. »Ihr hattet recht, Euer Majestät. Gepriesen sei Eure Weisheit. Ich werde sofort alles Nötige veranlassen.«
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  »Oskar?«


  Die Stimme kam von weit her. Oskar spürte, wie jemand seine Wange tätschelte. »Komm schon, öffne deine Augen.«


  »Ich glaube, seine Lider bewegen sich.«


  »Reicht mir mal die Feldflasche.«


  Kalte Flüssigkeit plätscherte auf seine Stirn, lief seitlich seinen Hals hinunter.


  Er schlug die Augen auf.


  Über ihm ragte die dunkle Erscheinung seines Vaters auf. »Da bist du ja endlich, mein Junge.« Auch die anderen waren versammelt. Lena, Eliza, Dimal und Charlotte.


  Oskar versuchte zu lächeln, aber er war nicht sicher, ob ihm das gelang. Ein dumpfer Schmerz lag über der Welt. Es war, als habe man sein Gehirn in ein mit Äther getränktes Tuch gehüllt. Irgendwo in seinem Hinterkopf tobte ein Kobold.


  »Komm, mein Junge, hoch mit dir. Wir haben etwas zu trinken für dich.« Helfende Arme stützten ihn, richteten ihn auf. Licht strömte in seine Augen und ließ den Kobold noch heftiger tanzen. War das eine Hütte?


  »Warum ist es so hell?« Das Sprechen fiel ihm schwer.


  »Hier, trink einen Schluck, dann geht es dir wieder besser«, sagte Humboldt. Oskar spürte die Wasserflasche an seinen Lippen und öffnete den Mund. Das kühle Nass brachte die Lebensgeister zurück.


  »Danke«, sagte er. »Was ist denn los? Wo bin ich?«


  »Du warst eine ganze Weile außer Gefecht«, sagte Charlotte.


  »Eine ganze Weile? Wie lange?«


  »Beinahe zwölf Stunden.«


  »Das ist doch …?« Er versuchte sich aufzurichten, aber eine brutale Kraft drückte ihn wieder hinunter. Der Kobold rumorte und tobte.


  »Es ist jetzt Mittag«, half Charlotte ihm. »Wir haben uns ziemliche Sorgen gemacht, aber Sudah meinte, du würdest bald aufwachen. Ich bin so froh, dass er recht hatte.«


  Humboldt sah ihn aufmerksam an. »Wie geht es dir? Willst du mal versuchen aufzustehen?«


  »Gerne.« Oskar nahm die Hand seines Vaters und ließ sich auf die Füße ziehen. Ihm war schwindelig, aber schon wenige Augenblicke später fühlte er, dass er es schaffen würde. Er musste sich nur genug konzentrieren. Vorsichtig ging er ein paar Schritte, dann trat er hinaus ins Licht. Die Augen mit der Hand beschirmend, sah er sich um. Im Dorf war es ruhig. Irgendwo krähte ein Hahn. Der Geruch von verkohltem Holz hing in der Luft.


  »Was ist geschehen?«, fragte er. »Ich erinnere mich undeutlich an einen Angriff. Genau – es hat gebrannt, dort drüben.« Er blickte zu der Stelle, an der der Stall gestanden hatte. Nur noch ein paar rauchende Trümmer waren übrig.


  »Jetzt weiß ich es wieder«, murmelte er. »Die Steinernen. Ich habe einen von ihnen gesehen. Er saß mir genau gegenüber, aber es war zu dunkel, um ihn zu erkennen. Er hat mich niedergeschlagen. Oh … mein Kopf.« Ihm wurde schwindelig. Um ein Haar hätte er das Gleichgewicht verloren. Er musste sich setzen. Humboldt stützte ihn und begleitete ihn zu der Bank im Schatten des großen Baums. »Ruh dich erst mal aus«, sagte er. »Ich sage es ja nicht gerne, aber du bist der Einzige, der überhaupt etwas gesehen hat. Vielleicht fällt dir ja noch etwas ein. Versuch dich zu erinnern. Jede Kleinigkeit könnte uns helfen.«


  Oskar kramte in seinem Gedächtnis, aber da waren nur verschwommene Schemen. Es war viel zu dunkel gewesen.


  »Da ist nicht viel«, murmelte er. »Das Wesen hatte Hörner. Aber nicht wie die einer Ziege, sondern länger und geschraubt. Außerdem hatte es sehr lange Arme. Oh ja, und ich konnte ein Stück seiner Haut sehen. Sie war grau und sah aus wie die Reptilienhaut, die wir auf dem Stein gefunden haben. Als der Lichtstrahl der Lampe darauf fiel, lief sie schwarz an und Sand rieselte zu Boden. Ich hatte das Gefühl, dass es ihm regelrecht Schmerzen bereitet hat.«


  Humboldt lächelte grimmig. »Dann haben wir zumindest den Beweis, dass wir keiner Räuberpistole aufgesessen sind. Diese Kreaturen existieren wirklich und sie scheinen empfindlich gegen Licht zu sein. Das ist immerhin etwas.«


  »Wo ist Lilienkron?« Der Forscher war nirgends zu sehen.


  Die Gesichter seiner Freunde waren ernst.


  »Weg«, sagte Humboldt.


  »Wie … weg?«


  »Auf und davon. Getürmt. Mit einem Teil unserer Ausrüstung.«


  Oskar fühlte sich plötzlich so schummerig. Er nahm noch einen Schluck aus der Wasserflasche. Ihm fiel wieder ein, dass er schon immer so ein komisches Gefühl gehabt hatte. Ein Gefühl, dass Lilienkron etwas verbarg.


  »Das ist doch nicht wahr«, murmelte er.


  »Ich fürchte doch. Aber das ist jetzt auch egal. Vermutlich hatte er einfach Angst, noch einmal in die Schlucht zu steigen, es geht uns nichts an.«


  »Aber wir können ihn doch nicht einfach so seinem Schicksal überlassen«, protestierte Eliza. »Vielleicht befindet er sich gerade in schrecklicher Gefahr.«


  »Und wenn schon. Er hat es sich selbst eingebrockt«, erwiderte Humboldt. »Wer bin ich, dass ich nach ihm suchen soll, sein Kindermädchen? Er hat uns hintergangen und dafür soll er gefälligst selbst geradestehen. Wir werden weiter vorgehen wie geplant.«


  »Und wie soll das konkret aussehen?«, fragte Charlotte.


  »Wir müssen herausbekommen, woher diese Wesen kommen und was sie wollen«, sagte Humboldt. »Die erste Frage dürfte relativ einfach zu beantworten sein. Wir alle haben den Eingang gesehen. Frage zwei ist es, die mir Kopfzerbrechen bereitet. Soweit ich gehört habe, wurden nur ein oder zwei Schweine und ein paar Säcke Reis gestohlen. Nichts von Bedeutung.«


  »Niemand wurde entführt?«


  »Nein.« Humboldt versank in nachdenkliches Schweigen. »Der Angriff macht den Eindruck, als ginge es diesen Wesen in erster Linie darum, Angst und Schrecken zu verbreiten. Aber warum?« Er umschloss den goldenen Knauf seines Spazierstocks. »Tja, es hilft nichts. Wir müssen versuchen, einen Kontakt mit ihnen herzustellen. Wir müssen mit ihnen reden und herausfinden, was sie wollen.«


  Oskar verstand, worauf sein Vater hinauswollte, aber es wäre ihm lieber gewesen, er hätte es nicht gehört. In diesem Moment sahen sie einen Jungen, der aus Richtung des Ortseingangs auf sie zugerannt kam. Er schien es sehr eilig zu haben. Seine nackten braunen Füße hinterließen kleine Staubwolken auf der Erde. Als er bei Sudah eintraf, blieb er stehen und deutete in Richtung Norden. »Elefanten«, keuchte er. »Drei Stück, in Kriegsrüstung. Und viele Wachen … kommen genau auf uns zu.«


  In diesem Moment ertönte ein Hornsignal. Die Menschen rannten aus den Häusern, um zu sehen, was los war.


  »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Humboldt.


  Der Ortsvorsteher machte ein besorgtes Gesicht. »Ich weiß es nicht. Ihr wartet am besten. Ich werde nachsehen, was los ist.« Er griff sich einen Diener und eilte mit ihm zur Straße.


  In der Ferne waren drei riesige Elefanten über den Hügelkamm gekommen und trabten auf sie zu. Sie trugen mächtige Aufbauten und Rüstungen an Kopf und Schultern. Dunkles Metall glänzte in der Sonne.


  Dimal starrte auf die gewaltigen Erscheinungen. »Das ist mein Vater«, sagte er verständnislos.


  »Der König?« Oskar runzelte die Stirn. »Wie soll er denn von dem Überfall erfahren haben? Kein Bote ist so schnell …?« Er sah den Prinzen an. Beide schienen in diesem Augenblick das Gleiche zu denken.


  »Die Tauben …«


  Ein Blick reichte aus, um seine Vermutung zu bestätigen. Einer der Käfige war leer. Von ihrem Elefantentreiber fehlte jede Spur.
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  Mit sorgenvollem Blick erwartete Oskar das Herannahen der Elefanten. Der vordere musste ein Bulle sein. Ein Prachtexemplar, mit einer Schulterhöhe von knapp vier Metern. Wie viel mochte ein solcher Koloss wohl wiegen, viertausend Kilo oder fünftausend? Sein Kopf war fast gänzlich von einem goldenen Helm bedeckt, aus dem nur seine beiden Augen hervorschauten. Die Schulterplatten waren mit aufwendigen Verzierungen bedeckt und der Rückenaufbau wirkte, als hätten mehrere Künstler ein Jahr daran gearbeitet. Ein Ehrfurcht gebietender Anblick.


  Die Elefanten erreichten den Dorfplatz und gingen auf Befehl ihrer Treiber in die Knie. Die Dorfbevölkerung wich ehrfurchtsvoll zur Seite. König Bhamban ließ sich von Mitgliedern seiner Leibgarde aus dem Sitz helfen. Eine ungeheure Anstrengung, selbst für solch kräftige Männer wie die Palastwachen. Vier Mann waren nötig, um den Monarchen sicher auf die Füße zu stellen. Als er endlich unten war, keuchten sie vor Anstrengung.


  Bhamban ging ein paar Meter auf die Leute zu, dann hob er die Arme. »Volk von Porong. Ich bin euer König.«


  Die Tengger murmelten leise, dann sanken sie zu Boden. Bhamban wartete eine ganze Weile, dann fuhr er mit erhobener Stimme fort: »Ich habe Kunde von dem Angriff letzte Nacht bekommen und bin gekommen, um für Ruhe und Ordnung zu sorgen. Viele werden sich fragen, wie ich so schnell davon erfahren konnte, aber das braucht euch nicht zu beunruhigen. Ich bin euer König und oberster Priester. Ich sehe alles und ich weiß alles. Meine Boten haben ihre Augen und Ohren überall.«


  »So ein Aufschneider«, flüsterte Oskar.


  Es war ein Taschenspielertrick, den der König hier vollführte. Allerdings tat er das sehr überzeugend. Oskar beobachtete, wie die Palastwache unauffällig einen Kreis um das Zentrum des Dorfes zog.


  »Volk von Porong«, fuhr der Monarch fort. »Ich komme mit schlechten Nachrichten. Ohne es zu wissen, habt ihr dem Feind Unterschlupf gewährt. Fremden, die keinen Respekt vor unseren Traditionen und unseren Ahnen haben und die nur gekommen sind, uns unser Land wegzunehmen.« Mit einer dramatischen Geste deutete er auf die fünf Abenteurer.


  »Sie kamen mit dem Versprechen, uns zu helfen, doch in Wirklichkeit verfolgen sie nur die Interessen der Eroberer. Ich war so dumm, ihnen zu glauben, doch jetzt kenne ich ihre wahren Absichten.«


  »Wovon redet der denn da?«, flüsterte Charlotte.


  Oskar war viel zu sprachlos, um etwas darauf zu entgegnen. Auch die anderen – allen voran Dimal – waren starr vor Entsetzen.


  »Die Niederländer sind vom anderen Ende der Welt gekommen und wollen uns aus unserem eigenen Land vertreiben. Sie wollen unsere schöne Insel für sich behalten und das Land ausbeuten. Damit haben sie den Zorn der Steinernen beschworen. Ein Fluch, der uns viele Jahre verschont hat und der nun wieder ausgebrochen ist. Und schlimmer als zuvor. Zufall, sagt ihr? Ich glaube nicht an Zufälle. Ich glaube, dass diese Ausländer schuld am Ausbruch dieser Plage sind.«


  »Das ist doch …« Humboldt griff zu seinem Stock, doch Dimal hielt ihn im letzten Moment zurück. »Bitte nicht.« In seinen Augen lag etwas Flehendes.


  Humboldt ließ seine Hand sinken.


  »Die Niederländer mit ihren Gewehren und Kanonen, sie sind die Ursache allen Übels«, fuhr Bhamban fort. »Sie haben keinen Respekt vor den Göttern, sie verspotten unsere Traditionen. Sie lassen ausländisches Volk in unser Land: Chinesen, Inder, Araber. Unsere Hafenstädte gleichen riesigen Bordellen. Mit ihren Ausschweifungen haben sie den uralten Fluch wieder zum Leben erweckt.« Er schritt vor den Dörflern auf und ab. Mittlerweile war das ganze Dorf versammelt. Oskar zählte im Geiste hundertfünfzig Menschen, die alle wie gebannt an den Lippen ihres Königs hingen. Viele Bauern klatschten, einige bekundeten ihre Zustimmung durch Zwischenrufe.


  »Mich hat man in meinen Tempel verbannt und mir alle Macht genommen«, schrie der König. »Aber ich habe immer noch meine Stimme und ich sage: Raus mit ihnen! Schicken wir diese Fremden über das Meer, von wo sie hergekommen sind, und nehmen uns unser Land zurück. Dann wird auch der Frieden wieder einkehren.« Seine stechenden Augen richteten sich auf die fünf Freunde. Auch die Dorfbevölkerung schaute nun merklich feindseliger.


  Oskar kam sich vor wie zur falschen Zeit am falschen Ort. Gestern waren sie noch mit offenen Armen empfangen worden und jetzt …?


  »Ob Poortvliet weiß, was hier vorgeht?«, flüsterte er.


  »Wohl kaum«, entgegnete Humboldt mit düsterem Blick. »Hätte er solch einen Verdacht gehabt, er hätte uns kaum so einfach gehen lassen. Poortvliet hat diesen Bhamban unterschätzt. Das ist alles andere als ein harmloser Monarch. Wenn du mich fragst, dann hat Bhamban diesen Schachzug von langer Hand geplant. Und ich war so dumm, ihm in die Falle zu tappen.«


  Oskar lächelte grimmig. »Wir alle, wenn ich das richtig sehe.«


  Bhamban hörte nicht auf mit seinen Tiraden. Er schritt vor der Dorfbevölkerung auf und ab und schob den Kolonialherren die Schuld für so ziemlich alles in die Schuhe, was in den letzten Jahren schiefgelaufen war. Hungersnöte, schlechte Ernten, Krankheiten. Selbst der Krakatau sei nur wegen der Niederländer ausgebrochen. Das Schlimme war, dass er damit Erfolg hatte. Stimmen brandeten auf. Nicht wenige von ihnen verlangten den Tod der Abenteurer.


  Oskar war immer noch nicht klar, was dieser König mit seiner Hasspredigt eigentlich bezweckte. Wollte er die Menschen allen Ernstes glauben machen, die Kolonialherren hätten irgendetwas mit den Überfällen der Steinernen zu tun? Offenbar glaubte das nicht einmal Dimal. Der Prinz saß da wie ein Häufchen Elend und machte den Eindruck, als würde er vor Scham am liebsten im Erdboden versinken. Oskar fragte sich, was wohl in ihm vorgehen mochte.


  Die Antwort musste warten, denn in diesem Augenblick blieb Bhamban stehen und hob die Arme.


  »Geliebtes Volk.«


  Es dauerte eine Weile, bis er das Stimmengewirr zum Verstummen brachte. »Meine lieben Untertanen, ich bitte euch. Beruhigt euch. Ich verstehe euren Zorn. Auch ich fühle mich betrogen und ausgenutzt. Die Steinernen kommen des Nachts und bestehlen uns. Nahrungsmittel, Tiere und was am schlimmsten ist: Männer, Frauen und Kinder. Geliebte Menschen, mit denen wir unser ganzes Leben verbracht haben. Irgendwann trifft es jeden. Es gibt nur einen Weg, um sie zu besänftigen. Ein Opfer.« Er hob die Arme in einer dramatischen Geste. »Die Götter sind meine Zeugen. Ich war schon in vielen Ortschaften, Orten genau wie diesem, mit Müttern, die genauso verzweifelt waren. Es hat mir schier das Herz zerrissen, dass ich so einen hohen Preis fordern muss. Doch wo ein Opfer gebracht wurde, kamen die Steinernen nicht wieder. Das Dorf war gereinigt, das Böse verbannt. Die Menschen konnten wieder in Ruhe und Frieden leben.« Er machte eine rhetorische Pause, um zu sehen, ob seine Worte eine Wirkung erzielten. Als sich mehrere Stimmen erhoben und die Lotterie forderten, nickte er zufrieden.


  »Ganz recht, die Lotterie«, sagte er. »Schon oft war sie das einzige Mittel, um den Zorn dieser Kreaturen abzuwenden. Auch diesmal muss ein Opfer gebracht werden, doch diesmal nicht von euch.«


  Erstaunte Rufe erklangen. Überall hingen die Zuhörer an Bhambans Lippen.


  »Nein, ihr habt richtig gehört«, rief der König. »Diesmal sollen diejenigen dafür bezahlen, die für unser Unglück verantwortlich sind. Die Fremden. Sie.« Er deutete auf die fünf Abenteurer. Oskar konnte sehen, dass sie mittlerweile vollständig von der Palastwache umstellt waren.


  »Sie sollen für das bezahlen, was sie angerichtet haben. Ich sage: Nehmt das rothaarige Mädchen dort und übergebt sie den Steinernen. Damit wir alle wieder ruhig schlafen können.«


  Alle Blicke richteten sich auf Lena.


  


  [image: ]


  


  Dimal hatte die ganze Zeit ruhig dagesessen, doch jetzt sprang er auf. Er konnte nicht anders. Was hier geschah, verstieß eindeutig gegen alle Gebote der Gastfreundschaft seines Landes.


  »Was tut Ihr da, Vater?«, rief er.


  »Was ich tun muss«, entgegnete Bhamban. »Was längst hätte getan werden müssen.«


  »Aber diese Fremden sind Freunde.«


  »Unsinn«, schrie der König. »Dies sind keine Freunde, es sind Eindringlinge. Eroberer! Sie zu opfern heißt nur, sie für das bezahlen zu lassen, was sie angerichtet haben. Und diesmal trifft es zum ersten Mal die wahren Schuldigen.«


  Dimal verstand nicht, worauf sein Vater hinauswollte. In seinen Augen hatten die Besucher aus dem fremden Land sich nicht das Geringste zuschulden kommen lassen. Doch sein Vater schien gänzlich anderer Meinung zu sein. Er schrie und zeterte, dass Dimal auf den Gedanken kam, er könne vielleicht verrückt geworden sein. Aber dann wurde ihm klar, dass das, was er sagte, von einer erschreckenden Logik war.


  Als Bhamban davon sprach, man solle Gefangene unter den Niederländern machen und neue Opferungen abhalten, war es, als fielen Schuppen von Dimals Augen. Sein Vater verfolgte schon lange den Plan, die Niederländer aus seinem Land zu werfen, er hatte oft genug davon gesprochen. Dimal war überzeugt, dass er alles tun würde, um diesen Plan in die Tat umzusetzen, sogar seinen eigenen Sohn und seine Gäste als Spielfiguren zu missbrauchen. Und nun schien der Tag seiner Rache gekommen zu sein.


  »Dieses Dorf wird zum Ausgangspunkt einer neuen Bewegung«, rief Bhamban. »Wir werden uns von der Knechtschaft der Kolonialherren befreien. Sendet Boten ins Land und verbreitet die Nachricht, dass ein neues Zeitalter angebrochen ist. Ein Zeitalter der Befreiung und des Friedens. Alle, die auf meiner Seite sind, heben die Hand.«


  Ein überwältigender Applaus brandete auf. Bhamban hatte die Menschen auf seiner Seite. Lächelnd ließ er seinen Blick über die Menge schweifen. In seinem Gesicht lag ein Ausdruck tiefster Zufriedenheit.


  »Gut«, sagte er mit einem Nicken. »Sehr gut. Ihr werdet sehen: Das alles geschieht nur zu eurem Wohl. Und jetzt packt die Fremden und sperrt sie ein. Und dann bringt mir dieses rothaarige Mädchen.«
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  Ein Tumult brach aus. Humboldt stellte sich schützend vor die Mädchen. »Haltet euch hinter mir«, schrie er. »Sie sollen euch nicht kriegen.«


  Charlotte setzte Wilma auf den Boden, wurde aber angerempelt und fiel hin. Vom Boden aus sah sie, wie ihr Onkel das Rapier zog und drohend gegen den ersten Angreifer richtete. Der Mann hatte breite Gesichtszüge und pechschwarze Augen.


  Die bronzefarbene Rüstung war mit Ornamenten und Symbolen verziert. Auf seiner Schärpe glänzte ein Drache.


  »Noch einen Schritt und du bist tot«, schrie Humboldt. »Ich werde jeden durchbohren, der es wagt, den Mädchen zu nah zu kommen.«


  Der Krieger des Königs senkte seine Lanze und drang auf den Forscher ein. Mit einer gewandten Drehung parierte Humboldt den Stich und durchtrennte den hölzernen Schaft der Waffe kurz hinter der Spitze. Das Metall fiel klirrend zu Boden. Der Mann riss die Augen auf. Offenbar hatte er diesen Fremdling nicht für eine ernsthafte Bedrohung gehalten. Stattdessen sah er sich nun mit einer austrainierten Kampfmaschine konfrontiert. Humboldt nutzte den Moment der Überraschung und versetzte seinem Gegner einen Tritt, der ihn zwei Meter hinter sich in eine Gruppe seiner Kameraden beförderte. Es gab ein großes Durcheinander, als die Wachen übereinanderfielen. Unter Flüchen versuchten sie, ihre Glieder zu sortieren. Schon drangen weitere Soldaten auf die Abenteurer ein. Charlotte stand wieder auf, klaubte einen Ast vom Boden und ließ ihn durch die Luft sausen. Sie traf einen der Angreifer am Helm. Ein Schmerzensschrei ertönte, dann sank der Mann auf die Knie. Blut tropfte aus seiner Nase. Mit einem wütenden Schrei wollte er sich wieder erheben, doch Oskar hämmerte mit dem Stiel einer Schaufel gegen seinen Helm. Es gab ein Geräusch wie von einer gusseisernen Glocke, dann ging der Mann erneut zu Boden. Diesmal endgültig.


  Oskar versuchte, seine Waffe auf den nächsten Krieger zu richten, doch sie wurde ihm aus der Hand geschlagen. Im Nu hatte man ihm seine Hände auf den Rücken gebunden. Mit Lena hatten die Angreifer mehr Probleme. Wie eine Furie stürzte sie sich auf einen der Männer und klammerte sich auf seinen Rücken. Er versuchte, sie zu fassen zu kriegen, aber sie hatte ihn dermaßen im Würgegriff, dass er nach kurzer Zeit mit bläulich angelaufenem Gesicht zu Boden sank. Lena lächelte grimmig und übersah dabei, dass hinter ihr ein weiterer Krieger aufgetaucht war, der seinem Kameraden zu Hilfe kam. Charlotte wollte noch eine Warnung ausstoßen, doch dafür war es schon zu spät. Lena bekam einen Schlag auf den Kopf und wurde weggezerrt. Der Soldat beugte sich über seinen Kollegen, der immer noch schwer keuchend im Staub lag.


  Die Dorfbevölkerung wich zur Seite.


  Niemand half ihnen, nicht einmal Dimal. Der Prinz hatte Tränen in den Augen. Humboldt gelang es, zwei weitere Angriffe abzuwehren, dann wurde auch er gepackt und zu Boden gedrückt.


  Nun ging alles sehr schnell.


  Die Abenteurer wurden gefesselt und zu einer Hütte geschleift. Alle bis auf Wilma, von der jede Spur fehlte.


  Die Wachen zogen einen Halbkreis um Lena. Nicht wenige von ihnen hatten Blessuren davongetragen: Prellungen, Kratzer, Schürfwunden. Einer humpelte, einer blutete, wieder ein anderer hielt seinen Arm. Die Soldaten hatten zwar gewonnen, doch sie hatten einen hohen Preis bezahlt. Die Abenteurer hatten ihre Haut teuer verkauft.


  Lena musste einsehen, dass es keinen Sinn hatte weiterzukämpfen, es gab kein Entkommen. Widerstandslos ließ sie sich ergreifen, fesseln und abführen. Bhamban stand in sicherer Entfernung und beobachtete die Gefangennahme mit Wohlwollen. Um seine Lippen spielte ein grausames Lächeln.
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  Zwei Stunden später waren alle Spuren der dramatischen Ereignisse beseitigt. Die Bewohner hatten sich in ihren Hütten versteckt oder waren an ihre Arbeit zurückgekehrt. Das Dorf wirkte wie ausgestorben. Ein kleiner Hund lief über den Platz, schnüffelte am Stamm des großen Baumes und machte sich dann davon.


  Oskar spähte durch einen Spalt zwischen den Bambusstäben. Er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen stiegen. Er mochte sich gar nicht ausmalen, was jetzt wohl mit Lena geschehen würde. Wenn er die Augen schloss, sah er immer wieder ihr Gesicht, wie sie am Stamm des großen Baumes lehnte, umringt von den Soldaten des Königs. Der letzte Blick, den sie ihm zugeworfen hatte, war so voller Hilflosigkeit gewesen, dass es ihm schier das Herz zerrissen hatte.


  Anfangs hatte er noch versucht, sich von seinen Fesseln zu befreien, aber die Lederriemen, mit denen man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatte, waren fest und bewegten sich keinen Zentimeter. Nach einer Weile verwandelte sich sein Zorn in bleierne Verzweiflung.


  Müde und ausgelaugt drehte er sich um.


  Seine Freunde saßen auf der Erde. Auch ihnen hatte man die Hände gefesselt und die Füße mit Seilen vertäut.


  Humboldt unterhielt sich leise mit Charlotte. Oskar verstand nicht genau, worum es ging, und rutschte ein Stück näher.


  »… offene Rebellion«, hörte er Charlotte sagen. »Bhamban muss einen regelrechten Hass auf die Niederländer haben.«


  »Schon, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass noch etwas anderes dahintersteckt«, erwiderte Humboldt nachdenklich. »Ich habe das Gefühl, dass wir etwas Wichtiges übersehen.«


  »Was meinst du?«


  »Sollte der König nicht eigentlich Furcht vor den Steinernen haben? Er müsste doch froh sein, dass ihm jemand zu Hilfe kommt. Stattdessen tut er so, als wären wir die Feinde.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich muss immer wieder an die Legende der zwei Inseln denken. Der Sage nach beruht der Fluch auf einer Geschichte, die fast tausend Jahre zurückliegt.«


  »Und?«


  »Ich habe das dumpfe Gefühl, dass die Geschichte einen wahren Kern enthalten könnte. Vielleicht ist an dieser Sache mehr dran, als wir ahnen.«


  »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


  »Denk doch mal nach: Poortvliet erwähnte, dass alles mit der Explosion des Krakatau anfing. Die Erschütterungen haben Risse im Erdmantel entstehen lassen, durch die ein Zugang zur Oberfläche entstand. Was, wenn dort unten wirklich eine Zivilisation existiert? Eine Zivilisation, die wütend ist und Rache nehmen will.«


  »Du meinst, Bhamban weiß davon und will es vertuschen?«


  »Möglich wäre es. Das würde zumindest erklären, warum er versucht, uns die Schuld für die Übergriffe in die Schuhe zu schieben.«


  »Verstehe ich das recht«, mischte sich Eliza ein. »Du glaubst, die Geschichte mit dem Gold könnte wahr sein?«


  Humboldt überlegte lange, dann nickte er.


  »Aber warum sollten die Steinernen Dörfer angreifen? Die einfache Landbevölkerung hat doch mit der ganzen Sache nichts zu tun.«


  »Ich kann nur spekulieren«, sagte Humboldt. »Bitte versteht mich nicht falsch, das sind alles nur vage Vermutungen, aber zu mehr fehlen mir einfach die Informationen. Die Bevölkerung Javas besteht hauptsächlich aus Hindus, so wie die Tengger. Sie kamen von Sumatra und den nördlich gelegenen Inseln und brauchten Lebensraum. Um den zu schaffen, wurden die Siedler, die früher hier gelebt hatten – die Anak – einfach ausgelöscht. Das Land wurde mit dem Blut unschuldiger Menschen erkauft und so etwas hinterlässt immer Spuren. Wäre doch möglich, dass wirklich ein Fluch über dieser Insel liegt. Ein Fluch, der jetzt, nachdem tausend Jahre vergangen sind, seine unheilvolle Kraft entfaltet.«


  Alle dachten über Humboldts Worte nach. Oskar spürte, dass sein Vater recht hatte. Umso mehr, als er wusste, wie sehr dem Forscher solche Gedankengänge widerstrebten. Humboldt war ein rational denkender Mann, der alles Übernatürliche ausschloss. Zuzugeben, dass sein Rivale Konrad Lilienkron vielleicht doch recht gehabt hatte, musste ihn eine ziemliche Überwindung kosten.


  »Und was hat das mit dem verschwundenen Gold zu tun?«, fragte Eliza mit gerunzelter Stirn. »Die Schatzkammer war doch leer.«


  »Das war sie«, erwiderte Humboldt. »Und trotzdem glaube ich, dass das Gold noch existiert.«


  »Hast du einen Beweis für deine Theorie?«, fragte Oskar.


  Sein Vater wiegte den Kopf. »Sagen wir mal, ich habe einen Anhaltspunkt. Aber es wäre zu früh, darüber zu sprechen. Wenn das Gold wirklich noch existiert, hätten die Anak allerdings einen Grund, zornig zu sein.«


  Oskar nickte. »Schön und gut, aber wir haben jetzt andere Probleme. Lena soll geopfert werden und wir sitzen hier und reden von alten Legenden. Wir sollten lieber überlegen, wie wir hier rauskommen.«


  »Du hast ja recht«, sagte Humboldt. »Aber im Moment sind uns die Hände gebunden, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Ich habe schon versucht, die Fesseln abzustreifen, bin aber gescheitert. Wie sieht’s bei euch aus?«


  »Fehlanzeige«, sagte Oskar. »Die Leute hier verstehen etwas vom Knotenbinden, so viel ist mal sicher.«


  »Warum ausgerechnet Lena?«, fragte Charlotte. »Sie war von uns allen die Jüngste.«


  »Vielleicht genau deshalb«, sagte Humboldt. »Je jünger, desto unschuldiger. Außerdem hat sie ja diese flammend roten Haare. Das hat bestimmt Eindruck gemacht.«


  »Was sie jetzt wohl mit ihr machen?«, fragte Charlotte.


  »Vermutlich werden sie einen Opferplatz in der Nähe der Schlucht anlegen und warten, bis die Steinernen herauskommen«, sagte Humboldt. »Das machen sie immer so, hat Dimal gesagt. Sie stellen einen Pfahl auf und binden die Jungfrauen daran fest. Dann warten sie, bis es dunkel wird.«


  »Ich frage mich auch, was wohl aus uns wird«, sagte Eliza. »Laufen lassen können sie uns nicht, dafür stellen wir eine viel zu große Gefahr dar.«


  »Wieso das?«, fragte Charlotte mit sorgenvollem Blick.


  »Überleg mal«, erwiderte Eliza. »Die Gefahr, dass wir zu Poortvliet gehen und ihm alles erzählen, ist viel zu groß. Bhamban kann eigentlich nichts anderes tun, als uns einzusperren. Am besten in irgendein dunkles, abgeschiedenes Verließ, aus dem wir nie wieder herauskommen. Ich denke, morgen früh werden wir es wissen.«


  »Das hieße, uns bliebe noch etwas Zeit«, sagte Oskar.


  Humboldt neigte den Kopf. »Zeit wofür? Wir können Lena nicht retten, wir sind gefangen. Hast du das vergessen?«


  »Nein, natürlich nicht«, sagte Oskar. »Aber ich habe die Hoffnung noch nicht aufgegeben. Irgendetwas wird uns schon einfallen. Uns ist bis jetzt immer etwas eingefallen.«


  »Die Zuversicht der Jugend«, sagte Humboldt mit traurigem Lächeln. »Manchmal wünschte ich, ich wäre wieder so jung wie du und könnte diese Zeit noch einmal erleben.«


  Ein unheilvolles Schweigen erfüllte die Hütte.


  Mitten in die Stille hinein erklang mit einem Mal ein Kratzen. Ein Scharren und Wühlen, wie von einem kleinen Tier.


  Die Gefangenen sahen sich an. Keiner hatte eine Ahnung, was das war. Oskar riss die Augen auf. Direkt neben ihm erschien ein heller Punkt am Boden. Seltsame Lichtreflexe huschten über die Erde. Ein langer, dünner Stängel, wie ein gekrümmter Zweig, zuckte hin und her. Oskar hörte ein Schnaufen und Wühlen, während das Loch rasch größer wurde. Irgendetwas wollte mit großer Zielstrebigkeit zu ihnen herein. Ihm war die Sache unheimlich. Er rückte ein Stück weg und sah, wie sich ein dunkler Schatten durch die Öffnung quetschte. Kleiner Kopf, stumpfer Körper, große Füße. Es war …


  »Wilma«, entfuhr es Oskar.


  Der Vogel hopste in die Mitte der Hütte und schüttelte sich. Steinchen und Erde flogen umher. »Komme zum Retten«, sagte sie. »Bringe Botschaft.«


  »Botschaft? Was für eine Botschaft?«


  Die Kiwidame neigte ihren Kopf und blickte sie aus unergründlichen schwarzen Knopfaugen an. Dann fing sie an zu sprechen.


  


  


  27


  


  


  Es war Abend, als rings um den Bromo leuchtende Punkte aufflammten. Herdfeuer, Holzscheite, Fackeln. Dazwischen Hunderte von Talglichtern, die im abendlichen Wind unruhig hin und her flackerten. Sie ließen den Berg aussehen wie ein finsteres Schiff, das durch einen Teppich aus leuchtendem Plankton pflügte. Die Menschen waren auf dem Weg zu ihren Häusern. Sie kehrten von den Feldern zurück und nutzten die verbleibende Zeit für ein paar Gespräche und den Austausch von Neuigkeiten. Niemand achtete auf den Berg, der mit feurigem Auge auf sie herabblickte. Still und dunkel lag er da. Ein Haufen lebloses Gestein, so könnte man meinen.


  Doch der Eindruck trog.


  Tief in seinem Inneren rumorte es. Eine Kraft, älter als dieses Land, älter als die Menschen, die es bewohnten, stand im Begriff, sich ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen. Eine Kraft, die seit tausend Jahren geschlafen hatte und die nun geweckt worden war. Über dem Haupt des Berges brodelte die Atmosphäre. Aufgeheizte Luftmassen prallten auf eine sich rasch zusammenbrauende Kaltfront und begannen in einem infernalischen Tanz umeinanderzukreisen. Wassertröpfchen, so klein, dass sie dem bloßen Auge nur als Nebel erschienen, rieben gegeneinander und bauten ein enormes Feld an elektrischer Energie auf. Die pechschwarzen Wolken begannen von innen heraus zu leuchten. Sie flackerten, erloschen und erwachten von Neuem zum Leben. Nicht lange danach verließ der erste Blitz die brodelnde Hexenküche und schlug mit markerschütterndem Knall in den sonnenerwärmten Boden. Der Tanz der Elemente konnte beginnen.
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  Lena blickte erschrocken hinauf zum Haupt des Bromo. Ein Blitz war dort eingeschlagen und hatte für einen kurzen Moment die gesamte Kuppe erleuchtet. Dann folgte der Donner. Ein tiefes, unheilvolles Rumpeln, das die Erde unter ihren Füßen zum Wanken brachte. Das Unwetter kam rasch näher. Sie konnte bereits die ersten Regentropfen spüren.


  In der Schlucht zu ihren Füßen waberten geisterhafte Nebel. Sie wogten über den Grund, ließen die Formen unklar werden.


  Lena zog an ihren Fesseln. Die Stricke saßen wie festgewachsen. Der Holzpfahl drückte ihr ins Kreuz und die Rinde war rau und uneben. Rasch ins Erdreich getrieben, wirkte er wie ein abgestorbener Baum, den man entlaubt und all seiner Äste beraubt hatte. Lena versuchte eine bequemere Position einzunehmen, doch das war nicht möglich.


  Sie drehte den Kopf und spähte nach hinten. Bhamban und seine Wachen standen etwa hundert Meter entfernt am Waldrand und warteten. Sie waren als schwarze Schemen zu erkennen.


  Was würde geschehen, wenn die Steinernen aus den Tiefen aufstiegen? Was taten diese Kreaturen mit den Menschen, die sie verschleppten? Lena erinnerte sich, dass nie irgendwelche Leichen gefunden worden waren. Die Möglichkeit eines gewaltsamen Todes schied also eigentlich aus. Aber was dann? Wohin würden sie sie bringen? Und was würde aus ihren Freunden werden, was aus Humboldt, Charlotte, Eliza und Oskar?


  Der Gedanke an sie ließ die Verzweiflung in ihr hochsteigen.


  Gestern um diese Zeit waren sie noch so glücklich gewesen. Das Konzert, der wundervolle Tanz und die schönen Lichter.


  Aber sie hatte ja unbedingt auf dieses Abenteuer mitgewollt.


  Hatte gedacht, sie könne Oskar so einfach um den Finger wickeln. Tja, so konnte man sich täuschen. Es war so ziemlich alles schiefgegangen, was nur schiefgehen konnte.


  Sie hob den Kopf.


  Tief unten in der Schlucht regte sich etwas. Ein Wabern, ein Zucken, ein Huschen, dann war es wieder still. Lena kniff die Augen zusammen. Ihre Sinne waren aufs Äußerste gespannt. War das nur Einbildung gewesen?


  Da war es wieder. Diesmal konnte es keinen Zweifel geben. Irgendetwas huschte da unten durch den Nebel. Da war noch so ein Ding … und da noch eines. Die Bewegungen hatten etwas unglaublich Verstohlenes. Sie vernahm ein leises Flüstern, dann ein Scharren. Steine rieselten die Böschung hinab. Ein trockenes Husten erklang, gefolgt von einem Zischen. Kein Zweifel: Irgendjemand, irgendetwas, kam die Steilwand herauf.
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  Der Regen hatte eingesetzt. Dicke Tropfen klatschten auf das strohgedeckte Dach der Gefangenenhütte und ließen die Bambusstäbe erzittern. Wasser strömte von außen in die Hütte. Draußen vor der Tür huschte ein Schatten vorbei. An dem Loch, das Wilma gegraben hatte, machte sich jemand zu schaffen. Oskar sah einen Kopf, ein paar Schultern, dann schwarze Haare. Ein kurzes Ächzen, ein leises Stöhnen, dann war der Fremde drin. »Dimal!«


  »Pst!« Der Prinz triefte vor Nässe. Sein schönes Gewand starrte vor Dreck. Mit Mühe unterdrückte er ein Niesen. Im Dunkel der Hütte leuchteten seine Augen wie zwei Edelsteine.


  »Hat Wilma euch die Nachricht ausgerichtet?«


  Humboldt nickte. »Wir warten schon seit einiger Zeit auf dich. Dachte, du kommst nicht mehr. Schnell, mach uns die Fesseln los.«


  Dimal rutschte hinter sie und machte sich an den Knoten zu schaffen. Eine dünne silberne Klinge blitzte auf.


  »Es ging leider nicht früher«, sagte er. »Ich musste erst bis zur Wachablösung warten. Wir haben etwa fünf Minuten.« Mit einem Ruck waren die Fesseln zerschnitten.


  Oskar rieb seine Handgelenke. Er genoss das Gefühl, als das Blut in seine Fingerspitzen strömte. Mit schnellen Bewegungen sammelte Dimal die durchtrennten Stricke ein.


  »Seid ihr so weit?«


  »Alles klar.«


  »Gut, dann nichts wie weg.«


  Behände wie ein Eichhörnchen kroch er durch den schmalen Spalt. Charlotte war als Nächste dran, dann kam Oskar. Alle warteten auf Humboldt. Der Forscher hatte Schwierigkeiten, seine breiten Schultern durch die schmale Öffnung zu zwängen. Erst als er die Arme ausstreckte und sie gemeinsam daran zogen, rutschte er hindurch.


  Der Regen strömte in Sturzbächen vom Himmel. Irgendwo in der Ferne zuckte ein Blitz auf. Donner grollte über den Himmel.


  »So weit, so gut«, keuchte Humboldt. »Und jetzt zu unserer Ausrüstung.«


  Im Schutz der Dunkelheit rannten sie hinüber zu der Hütte, in der sie all ihr Hab und Gut untergebracht hatten. Sie konnten nur hoffen, dass alles noch am Platz war. Eine schnelle Überprüfung ergab, dass nichts fehlte, bis auf die Sachen, die Lilienkron hatte mitgehen lassen.


  »Draußen stehen zwei Esel«, flüsterte Dimal. »Ihr könnt sie beladen und dann damit fliehen. Sie gehören euch.«


  Humboldt klopfte ihm auf die Schulter. »Ich danke dir, mein Freund. Wenigstens einer, der zu uns hält.«


  »Ich konnte doch nicht tatenlos mitansehen, wie mein Vater euch für etwas verurteilt, was ihr gar nicht verbrochen habt.«


  »Die Dorfbevölkerung denkt da offensichtlich anders.«


  »Ihr müsst das verstehen«, sagte Dimal. »Es sind einfache Bauern. Sie sind leichtgläubig und haben Angst. Außerdem war mein Vater schon immer gut darin, Menschen zu manipulieren. Er mag aussehen wie ein zu dick geratener Buddha, aber in seinem Kopf tickt ein scharfer Verstand.«


  »Was deinen Vater betrifft, da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Humboldt. »Zuerst aber müssen wir Lena retten. Bestimmt ist sie zur Schlucht gebracht worden, oder?«


  »Stimmt. Unweit der Stelle, an der ihr runtergestiegen seid, steht ein Holzpfahl. Da hat man sie festgebunden. Ich hoffe, ihr kommt nicht zu spät.«


  Jeder von ihnen nahm einen Rucksack und packte das Wichtigste ein. Wasser, Proviant, Decken, Seile, ein paar Induktionslampen, Steigeisen und Waffen. Oskar fiel beim Durchwühlen seiner Kiste der Chamäleonanzug in die Hände. Er war so eng zusammengelegt, dass er ihn beinahe übersehen hätte. »Was hast du da?«, fragte Charlotte.


  »Meinen Tarnanzug, den ich von Yupan geschenkt bekommen habe. Er sagte, er sei Teil der Grundausstattung der Diebesgilde und könne mir eines Tages mal gute Dienste leisten.«


  »Steck ihn ein. Wer weiß, ob wir ihn nicht doch noch brauchen können. Viel Platz nimmt er ja nicht weg.«


  Im Nu waren die Esel fertig beladen und abmarschbereit.


  Sie verabschiedeten sich von Dimal, dankten ihm für seine Hilfe und flohen hinaus in die dunkle und stürmische Nacht.
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  Der Weg kam Oskar diesmal länger vor. Sei es, dass es dunkel war, sei es, dass immer noch dieses Unwetter über ihren Köpfen tobte, er hatte das Gefühl, als würden sie kaum vorankommen. Die Zeit zerrann ihnen zwischen den Fingern. Mit jeder Minute, die sie unterwegs waren, verringerte sich die Chance, Lena lebend wiederzusehen. Humboldt hatte entschieden, ohne Licht zu laufen. Der Weg war mit hellem Kies bestreut und selbst während dieses Unwetters nur undeutlich zu sehen. Ihre Lampen hätten sie über eine weite Entfernung verraten, weshalb sie lieber darauf verzichteten.


  Oskar war bis auf die Haut durchnässt, als er in einiger Entfernung ein paar Lichtpunkte bemerkte.


  »Seht mal«, sagte er. »Sind das Fackeln?«


  »Runter von der Straße«, zischte Humboldt. »Schnell, versteckt euch und keinen Mucks.«


  Im Nu hatten sie die Esel ins mannshohe Gras gezerrt. Zum Glück blieben die Tiere ruhig – sie genossen den Schutz der Vegetation und fingen damit an, von den zarten jungen Trieben zu fressen. Es dauerte nicht lange, als sie auf der Straße die Wachen des Königs sahen. Dahinter kamen die Elefanten. Ihre riesigen Rücken glänzten vor Nässe.


  König Bhamban war also auf dem Weg zurück ins Dorf. Kein gutes Zeichen. Das konnte nur bedeuten, dass Lena bereits geopfert worden war. Oskar reckte den Hals. Verzweifelt versuchte er, seine Freundin ausfindig zu machen, doch sie war nicht dabei.


  Sie warteten, bis die Patrouille vorbeigezogen war, dann gingen sie zurück auf die Straße. Niemand sprach ein Wort.


  Die letzten Kilometer legten sie im Laufschritt zurück. Der Regen ließ nach und hörte schließlich ganz auf. Das Unwetter war weitergezogen. Fern am Horizont zuckten immer noch Blitze. Sie verließen die Straße und folgten der Spur, die die Elefanten im Gras hinterlassen hatten. Sie waren jetzt so weit vom Dorf entfernt, dass sie es wagten, die Induktionslampen anzumachen. Das Prinzip war höchst einfach. Ein Magnet, der an einer Induktionsspule vorbeiführte, wurde mithilfe einer Kurbel in Rotation versetzt und erzeugte dabei so viel Strom, dass damit eine kleine Glühlampe betrieben werden konnte. So konnte man sich immer und überall seinen Strom selbst herstellen. Der Nachteil war natürlich, dass man die Lampe alle zehn Minuten wieder aufladen musste.


  Als sie die Schlucht erreichten, waren sie völlig aus der Puste. Dunkel und geheimnisvoll lag der Graben vor ihren Füßen. Die Lampen geschultert, die Waffen im Anschlag, fingen sie mit der Suche an.


  Es dauerte nicht lange, bis sie die Opferstelle fanden. Ein etwa drei Meter hoher Baumstamm, den man notdürftig von Ästen und Zweigen befreit und in die Erde gerammt hatte. Ein paar zerrissene Stricke lagen am Boden. An einem von ihnen war Blut zu sehen. Entsetzt begannen die Freunde die Umgebung abzusuchen. Wie so oft war Charlotte die Erste, die etwas fand. »Hier«, rief sie. »Kommt schnell her.«


  Vor ihr im Gras lag ein Schmuckstück. Bernstein mit Goldfassung. Lenas Haarspange.


  Der Boden rundherum war bedeckt mit Hufabdrücken. An einer bestimmten Stelle führten die Spuren die Böschung hinab. Humboldt zögerte keinen Moment. Mit zusammengepressten Lippen rutschte er den Abhang hinunter. Die anderen folgten ihm.


  Oskars Herz schlug bis zum Hals. Gestern erst waren sie hier gewesen, doch da war es hell und die Schlucht weniger bedrohlich. Jetzt, in der Nacht, schienen von überall her Schatten auf sie einzudringen.


  Sie brauchten nicht lange, um die trichterförmige Öffnung im Boden zu finden. Im Schein der Induktionslampen sahen sie die Stufen in der Tiefe. Ein breiter Streifen matschiger Fußabdrücke führte hinunter.


  Humboldt wischte die Feuchtigkeit aus seinem Gesicht, dann rutschte er den Abhang runter. Es gab ein kurzes Poltern, dann war er verschwunden. Oskar bezwang seine Angst, sprach ein kurzes Gebet und folgte seinem Vater.
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  Dunkelheit umfing ihn. Feuchte, muffige Dunkelheit. Als würde man in einen Keller hinabsteigen oder in eine Gruft.


  Die Stufen waren alt. An manchen Stellen fehlten Steinplatten, andere waren weggebrochen oder verrutscht. Dann wieder kamen Stellen, an denen nie Trittstufen gelegen hatten. Da war nur nackter Fels – zerfurcht, kantig, unbehandelt.


  Die Deckenhöhe betrug etwa zwei Meter fünfzig, was bei der Länge, über die dieser Gang sich erstreckte, eine beträchtliche Höhe war. Schächte in Kohlebergwerken maßen in der Regel nur eins zwanzig, weshalb man früher vorzugsweise Kinder unter Tage geschickt hatte. Zwei Meter fünfzig also, das war bemerkenswert. Mindestens ebenso bemerkenswert wie die Tatsache, wie lang dieser Tunnel war. Steil abfallend, in einem Winkel von vielleicht zwanzig Grad, wand er sich über Treppen, Gesteinsplatten und Lavafelder. Die Gesteinsfarbe wechselte zwischen schwarz, grau und rot. An manchen Stellen traten schimmernde Kristalle hervor, die im Licht der Lampen geheimnisvoll glitzerten.


  Unbeirrt von der Schönheit der Mineralien, marschierten sie weiter. Im Schein der umherzuckenden Lichtstrahlen drangen sie tiefer und tiefer in das geheimnisvolle Reich vor. Ihre Füße warfen ein Echo gegen die Wände. Oskar konnte seinen eigenen Atem hören. Niemand sagte ein Wort.


  Nach einer Stunde gingen sie langsamer. Der Schacht schien endlos. Wie viele Stufen hatten sie jetzt schon zurückgelegt? Es mussten Hunderte sein, Tausende. Oskar spürte, wie seine Konzentration nachließ. Ein Sturz hätte vermutlich schmerzhafte Konsequenzen gehabt. Die Stufen waren scharfkantig und sahen aus, als würde man sich mehr als nur Schürfwunden zuziehen. Oskar riskierte einen kurzen Blick nach hinten. Nichts. Er hatte geglaubt, ein Geräusch gehört zu haben. Aber wahrscheinlich war das nur Einbildung. Hier unten konnten einem die Sinne schon mal einen Streich spielen. Sein Vater benutzte seinen Gehstock. Keine schlechte Idee, wenn man bedachte, dass es kaum Möglichkeiten gab, sich irgendwo abzustützen.


  An der nächsten Biegung hielt Humboldt an. Er atmete schwer, der Schweiß stand auf seiner Stirn. »Kurze Pause«, keuchte er. »Ein bisschen Wasser und ein Stück Brot für jeden.«


  Wortlos setzten sich alle hin. Oskar streckte die Beine aus und nahm einen Schluck aus der Flasche. Humboldt kramte in seinem Rucksack und holte ein paar Messinstrumente heraus. »Was machst du da«, keuchte Charlotte.


  »Ich muss mal zwischendurch den Luftdruck, die Temperatur und den Sauerstoffgehalt messen«, erwiderte der Forscher. »Der Abstieg ist nicht ohne Risiko. Durchaus möglich, dass wir in eine Zone mit Grubengas oder Kohlenmonoxid kommen. Wir würden es erst merken, wenn es schon zu spät ist.« Er blickte auf die Anzeige seiner Instrumente und nickte zufrieden. »Die Luft scheint in Ordnung zu sein.« Charlotte reckte ihren Hals vor. »Und der Luftdruck?«


  »Ein Anstieg von siebenunddreißig Millibar, das entspricht ungefähr dreihundert Höhenmetern. Vorausgesetzt, die Druckverhältnisse bleiben konstant. Viel mehr Sorgen macht mir die Temperatur. Sie ist um zwei Grad gestiegen.«


  »Und was soll daran besorgniserregend sein?« Oskar schüttelte den Kopf. »Ist doch gut, wenn es wärmer wird anstatt kälter.«


  »Leider nein«, sagte Humboldt. »Normalerweise wird es immer kühler. Dass es bei dreihundert Metern zwei Grad wärmer geworden ist, bedeutet, dass wir uns einer Wärmequelle nähern. Eine Magmakammer oder etwas Ähnliches. Rechne mal nach, wie hoch die Temperatur steigt, wenn wir auf zwei- oder dreitausend Meter hinuntermüssen. Wir befinden uns hier im Vulkangebiet.«


  Oskar schwieg. So hatte er das noch nicht gesehen.
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  Als sie den Weg fortsetzten, wurde die Luft zunehmend schwüler. Humboldt hatte recht gehabt. Die Temperatur wurde mehr und mehr zum Problem. Immer öfter mussten sie anhalten, um zu trinken. Sie waren jetzt auf einer Tiefe von beinahe tausend Metern und immer noch war kein Ende abzusehen.


  »Wie können diese Wesen nur so schnell vorankommen?«, keuchte Oskar. »Ich dachte, bei diesem Tempo müssten wir sie längst eingeholt haben.«


  »Vergiss nicht, sie leben seit über tausend Jahren hier«, erwiderte Charlotte. »Ihre geduckte Erscheinung, die kräftige Physiognomie, die Hufe. Das hier ist ihr Lebensraum. Nach allem, was wir bisher erfahren haben, scheinen sich diese Wesen perfekt an das Leben in der Tiefe angepasst zu haben. Einschließlich der immer höher steigenden Temperaturen.«


  »Ich habe schon Blasen an den Füßen«, sagte Oskar. »Wie lange müssen wir denn noch gehen? Ich bin so müde, ich könnte mich hinlegen und auf der Stelle einschlafen.«


  »Wir brauchen alle eine Rast«, sagte Eliza. »Carl Friedrich, denke bitte daran, dass wir in dieser Nacht noch kein Auge zugemacht haben. Vermutlich ist es schon Morgen da draußen.«


  »Recht habt ihr«, erwiderte der Forscher. »Im Eifer des Gefechts habe ich ganz vergessen, dass wir bereits seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen sind.«


  »Wie spät ist es denn?«, fragte Oskar.


  »Halb sieben«, entgegnete der Forscher. »Höchste Zeit, dass wir uns ausruhen. Also abgemacht. Bei der nächsten halbwegs bequemen Stelle schlagen wir unser Lager auf und schlafen eine Runde.« Alle nickten müde.


  Nach ungefähr zweihundert Metern fanden sie eine Nische im Gestein, die ihren Bedürfnissen entsprach. Es war ein kleiner Stollen, der offenbar nicht weiter ausgebaut worden war und nach fünfzehn Metern einfach endete. Sie legten ihre Rucksäcke nieder, breiteten ihre Decken aus und aßen noch schnell eine Kleinigkeit. Richtig Hunger schien niemand zu haben. Die Dunkelheit und das schwere Gestein um sie herum bedrückten sie.


  »Was machen wir, wenn jemand kommt?«, fragte Oskar. »Sollen wir eine Wachrotation einrichten?«


  »Ich glaube nicht, dass eines dieser Wesen jetzt durch den Stollen geht. Draußen ist heller Tag. Und wenn doch, dann hoffe ich, dass es uns nicht sieht«, erwiderte Humboldt. »Mit ein bisschen Glück bemerkt es uns nicht. Wenn es dich beruhigt, werde ich Wilma fragen, ob sie uns hilft.« Er wandte sich an den kleinen Vogel, der ihn aufmerksam anschaute. »Würde es dir etwas ausmachen, ein paar Stunden die Augen offen zu behalten? Du bist die Einzige von uns, die schon geschlafen hat. Abgesehen davon kannst du im Dunkeln viel besser hören. Tust du mir den Gefallen?«


  »Wilma passt auf«, kam es aus dem Sprachtornister. »Keine Sorgen. Wilma gute Ohren.«


  Der Forscher kraulte dem kleinen Vogel über den Kopf. »Ich wusste, dass ich mich auf dich verlassen kann.«


  Oskar bettete seinen Kopf auf den Rucksack. Es war zwar etwas hart, aber besser als gar nichts. Charlotte lag direkt neben ihm. Im schwachen Schein der Lampe konnte er sehen, dass sie die Augen geöffnet hatte.


  »Bist du nicht müde?«, fragte er.


  »Doch«, flüsterte sie. »Aber immer wenn ich die Augen zumache, sehe ich ihr Gesicht.«


  »Lenas?«


  Sie nickte. In ihren Augen glitzerten Tränen. »Dieser Blick, als wir getrennt wurden. Er war so voller Angst und Hilflosigkeit. Ich habe mich ihr gegenüber ziemlich schlecht verhalten. Ich war einfach schrecklich eifersüchtig. Ich hoffe, ich werde sie wiedersehen und mich mit ihr versöhnen.«


  »Das wirst du«, flüsterte Oskar. Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Ich habe noch nie erlebt, dass zwei Mädchen gleichzeitig in mich verliebt sind. Wann passiert einem das schon mal im Leben? Hat mir gefallen.«


  »Das glaube ich dir aufs Wort.« Im Halbdunkel sah er ihr Grinsen.


  »Schlaf gut«, flüsterte Oskar und berührte ihre Hand. »Morgen ist ein neuer Tag.« Sie erwiderte seinen Händedruck, dann lächelte sie zaghaft und drehte sich auf die Seite.


  Auch Oskar versuchte zu schlafen, doch es dauerte eine ganze Weile, bis er Schlaf fand. Und dann sah er immerzu nur Lenas Gesicht.
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  Oskar erwachte, weil irgendetwas an seinem Ohr kitzelte. Einen schrecklichen Moment lang dachte er, eine Ratte habe sich unter seine Decke geschlichen, doch dann hörte er die elektronisch verzerrte Stimme Wilmas. »Aufwachen«, flüsterte sie. »Jemand da.«


  Oskar war sofort hellwach. Wie lange hatte er geschlafen? Er fühlte sich munter und ausgeruht. Eine der Lampen gab noch ein letztes, schwaches Glimmen von sich. Wilmas Augen schimmerten wie zwei Sterne am tintenschwarzen Nachthimmel.


  »Ein Geräusch? Wo?« Er konnte nichts hören.


  »Mitkommen.«


  Wilma trabte davon und blieb dann stehen. »Lampe.«


  Oskar warf einen Blick auf seine schlafenden Freunde, dann schnappte er eine der Induktionslampen und folgte seiner kleinen Freundin in die Finsternis. Nach ein paar Umdrehungen der Induktionsspule konnte er wieder einigermaßen sehen.


  Einige Hundert Meter den Hauptstollen hinunter ragte ein seltsames Objekt in die Höhe. Es musste eine Statue sein oder eine Skulptur. Oskar trat näher und fuhr mit den Fingern über den rauen Stein. Das Ding sah aus wie eine Kreuzung zwischen Mensch und Ziege. Es hockte auf den Knien, die Vorderbeine gestreckt und den Kopf erhoben. Der Rücken bog sich krumm und ausgezehrt, sodass die einzelnen Wirbel zu sehen waren. Über dem langen Hals befand sich eine vorgereckte Schnauze mit flacher Nase. Zwei schmale Augen, ein Paar kurze, geschraubte Hörner und spitze Ohren vervollständigten das seltsame Gesicht. Die Form war grob gehauen und wirkte recht archaisch. Mit einem Schauder erkannte er, dass es ein Abbild des Wesens war, das er bei dem nächtlichen Überfall in Porong gesehen hatte. Ein Bildnis eines Steinernen.


  »War es das, was du mir zeigen wolltest?«


  »Nein«, erwiderte Wilma. »Leise.«


  Oskar spitzte die Ohren. Ein merkwürdiges Geräusch drang durch die Finsternis an seine Ohren. Ein dumpfes Knurren oder Röcheln. Ihm stellten sich sämtliche Nackenhaare auf.


  »Komm«, flüsterte Wilma und zischte davon. Oskar wollte ihr zurufen, sie solle zurückkommen, doch es war schon zu spät. Mit einer Furcht, wie er sie noch nie zuvor verspürt hatte, folgte er seiner kleinen Freundin. Wilmas Sinne waren viel schärfer als seine. Wenn sie keine Angst verspürte, sollte er ihr vielleicht vertrauen. Andererseits – dieses Geräusch hörte sich mehr als furchterregend an.


  Er war noch nicht weit gekommen, als er sie wiedersah. Sie stand neben einem Haufen Unrat, der etwas abseits des Hauptstollens in einer Ecke lag. Das Geräusch kam eindeutig von dort.


  Auf Zehenspitzen schlich er sich an. War das ein Tier, was da so schnarchte? Überall lagen Gegenstände herum. Er erkannte eine abgewetzte Ledertasche, einen Rucksack, eine Wasserflasche und … eine rote Mütze mit dunkelgrünem Bommel.


  »Ich will verdammt sein … Lilienkron! Sie verdammter …«


  Weiter kam er nicht. Von Oskars Schrei geweckt, zuckte der Gelehrte hoch und richtete sein Gewehr auf ihn. Ein Schuss peitschte durch die Stille. Zum Glück war Oskar geistesgegenwärtig genug gewesen, zur Seite zu springen. So traf die Kugel nur die Felswände und peitschte als Querschläger von einer Seite zur anderen. Ehe der Wissenschaftler nachladen konnte, stürzte sich Oskar auf ihn. Lilienkron war überraschend kräftig. Es gab ein Handgemenge, bei dem Oskar vermutlich unterlegen wäre, wären da nicht auf einmal kräftige Hände gewesen, die Lilienkron packten und von ihm wegzerrten. Humboldt ergriff den Gelehrten und drückte ihn gegen die Wand. »Hab ich dich, du verdammter Verräter.«


  »Lassen Sie mich los, Sie Rüpel. Was fällt Ihnen ein?« Lilienkron zappelte und trat um sich, doch er konnte dem eisenharten Griff nicht entfliehen. Humboldt ließ ihn zu Boden sinken. Natürlich nicht, ohne ihn vorher entwaffnet zu haben.


  Lilienkron rang nach Atem. »Ich … habe … nichts … Unrechtmäßiges … getan.«


  »Nicht? Und wie nennen Sie das? Diebstahl fremden Eigentums, Fahnenflucht und Verrat? Abgesehen davon, dass Sie uns sitzen gelassen haben, als die Gefahr am größten war. Feigheit kommt zu Ihren Verbrechen noch hinzu.«


  »Ich weiß nichts von einer Gefahr«, protestierte der Gelehrte. »Ich habe mir nur das Recht herausgenommen, meine Forschungen fortzusetzen. Das hier ist meine Entdeckung. Ich bin derjenige, der Lemuria zuerst entdeckt hat. Das lasse ich mir von niemandem nehmen. Es ist mein Lebenswerk. Abgesehen davon: Ich habe nichts gestohlen. Das alles sind meine Sachen. Ihre habe ich nicht angerührt.«


  Eliza hob die Hände. »Wie wär’s, wenn wir uns alle erst mal wieder beruhigen? Ich habe das Gefühl, hier besteht viel Gesprächsbedarf.« Sie wandte sich an die beiden Jugendlichen. »Oskar, Charlotte, holt ihr bitte unsere Sachen? Beeilt euch und dann kommt so schnell wie möglich hierher zurück. Carl Friedrich und ich werden in der Zwischenzeit versuchen herauszufinden, was vorgefallen ist. Und ich hoffe, dass Sie ein paar verdammt gute Erklärungen für uns haben, Professor.«
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  Als Charlotte und Oskar wieder bei den anderen eintrafen, waren diese gerade in eine heftige Diskussion verwickelt.


  »Was soll dieser Quatsch mit Lemuria, Professor?«, donnerte Humboldt. »Sie werden mir doch nicht erzählen wollen, dass Sie an diesen Unsinn von einer Hohlwelt glauben.«


  »Dann erklären Sie mir mal das hier«, schnappte Lilienkron zurück und zerrte Humboldt zu der Statue. »Damit dürfte die Frage, ob wir es mit Ungeheuern oder intelligenten Geschöpfen zu tun haben, ja wohl geklärt sein. Tiere erschaffen keine Kunstwerke. Abbilder von sich selbst sind immer ein Zeichen für eine kulturelle Entwicklung. Wir dürfen also davon ausgehen, dass es sich um vernunftbegabte Lebewesen handelt.«


  »Aber das heißt noch nicht, dass es so etwas wie das Reich Lemuria gibt.«


  Lilienkron legte seine Hand auf die Statue. »Sagt Ihnen der Name Philip Sclater etwas?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  Lilienkrons Augen leuchteten. »Sclater war ein Rechtsanwalt und Zoologe. Vor einigen Jahren verfasste er einen Artikel in der Zeitschrift The Quarterly Journal of Science zum Thema Lemuren. Die Lemuren sind Halbaffen, die sowohl in Madagaskar als auch in Indien und Malaysia leben. Obwohl diese Tiere nicht in der Lage sind zu schwimmen, muss es ihnen irgendwie gelungen sein, die Strecke über das Meer zurückzulegen. Es gibt Theorien, dass manche von ihnen auf Baumstämmen oder Ästen davongetrieben wurden, doch wer sich die riesigen Distanzen auf der Karte anschaut, wird einsehen, dass das Unsinn ist. Sclaters logischer Schluss war, dass einst eine Landbrücke zwischen diesen drei Orten existiert haben muss. Eine Art achter Kontinent, der später versunken ist. Eine ähnliche Theorie existiert auch für den Pazifischen Ozean. Diesmal war es ein Mann namens Augustus Le Plongeon, dessen Forschungen in der Mayastadt Chichén Itzá ihn zu der Gewissheit brachten, dass die Maya die Urväter der alten Ägypter gewesen seien. Viele Dinge, einschließlich die Pyramidenform, sind der Beweis. Aber wieder war die Frage, wie sie die gewaltige Entfernung hätten zurücklegen sollen. Auch hier lag der Gedanke nahe, dass es einst eine Landbrücke gegeben haben muss. Ein versunkener Kontinent. Den einen nannte man Lemuria, den anderen einfach Mu. Beide wurden nie gefunden.«


  »Weil sie nicht existierten«, sagte Humboldt. »Der achte Kontinent ist eine Fiktion.«


  »Wie kommen Sie darauf? Machen Sie doch die Augen auf, Mann.«


  Lilienkron holte ein Blatt Papier heraus und machte eine einfache Skizze. »Was ist, wenn der Kontinent im Meer versunken ist, sodass nur noch die obersten Bergspitzen herausragen? Sie werden feststellen, dass Java sich geografisch betrachtet genau in der Mitte dieser beiden hypothetischen Länder befindet. Und ausgerechnet hier stoßen wir auf eine intelligente Lebensform, die während der letzten tausend Jahre nirgendwo gesehen oder beschrieben wurde. Eine Lebensform, die offensichtlich irgendwo in der Tiefe lebt. Gibt Ihnen das nicht zu denken? Ein solches Wesen taucht nicht einfach so über Nacht auf. Es muss sich entwickelt haben, und zwar über Tausende, um nicht zu sagen Millionen von Jahren hinweg. Ungesehen und unbemerkt. Und um der Sache die Krone aufzusetzen, stellt sich jetzt heraus, dass es nicht nur irgendwelche Tiere sind, sondern intelligente Wesen mit einer eigenen Kultur.«


  »Und Sie behaupten, dies hier sei Lemuria? Lächerlich.«


  »Nicht dies hier«, Lilienkron deutete auf den Boden. »Irgendetwas unter unseren Füßen. Ich habe bemerkt, dass die Kreaturen aus dem hinteren Bereich des Stollens kommen, ich konnte nur leider keinen Eingang finden. Deshalb habe ich mich auf die Lauer gelegt, bis der nächste Trupp kam, um herauszufinden, wohin sie entschwinden.«


  »Lena wurde entführt«, platzte Oskar heraus. »Sie haben sie mitgenommen.«


  »Ich habe dem Professor bereits erklärt, was passiert ist«, sagte Humboldt. »Er ist über alle aktuellen Entwicklungen im Bilde.«


  »Ja, und es tut mir leid«, erwiderte der Gelehrte. »Hätte ich gewusst, was dieser Bhamban für eine verlogene Ratte ist, hätte ich Sie bestimmt nicht im Stich gelassen. Es war nur so, dass ich glaubte, meine Entdeckung schützen zu müssen.«


  »Ich halte die Sache mit der Landbrücke zwischen Afrika und Indien persönlich für Unsinn, denn ich bin ein Verfechter der Theorie über die Wanderung der Kontinente«, sagte Humboldt. »Aber ich gebe zu, dass Ihre Theorie einen gewissen Reiz hat. Natürlich kann ich nicht gutheißen, was Sie getan haben. Diese Expedition steht unter meiner Leitung und da kann nicht jeder kommen und gehen, wie er will. Aber wir brauchen Sie jetzt und daher möchte ich Ihnen vorschlagen, dass wir das Kriegsbeil begraben, bis wir herausgefunden haben, wohin man Lena gebracht hat. Außerdem verspreche ich Ihnen: Sollte sich tatsächlich ein versunkenes Reich unter unseren Füßen befinden, so werden Sie derjenige sein, dem die Ehre gebührt, als Entdecker eingetragen zu werden. Einverstanden?«


  »Einverstanden.« Lilienkron schlug ein.
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  Keine tausend Meter weiter endete der Gang. Es war genau, wie Lilienkron gesagt hatte: keine Abzweigung, kein Seitengang, nichts. Weder eine Öffnung noch eine Tür noch irgendetwas, das darauf hindeutete, wie es von hier aus weitergehen sollte. Es schien, als hätten die Baumeister von der einen zur anderen Sekunde die Lust an dem Stollen verloren. Die Lampen beleuchteten eine nackte, kahle Felswand.


  Humboldt ließ seinen Rucksack zu Boden sinken und strich mit seinen Fingern über den grob behauenen Untergrund. »Was soll das? Eine Sackgasse.«


  »Könnte es sein, dass wir irgendwo eine Abzweigung verpasst haben?«, fragte Eliza.


  »Nein«, entgegnete Lilienkron. »Ich habe den gesamten Abschnitt wieder und wieder untersucht. Zwischen der Skulptur und dem hier ist nichts. Und sehen Sie sich das hier an.« Er deutete zu Boden. Im Schein der Lampen sahen sie die markanten Hufabdrücke mit den Krallen.


  »Dann muss es eine Geheimtür sein«, sagte Oskar. »Es bleibt keine andere Möglichkeit.«


  »Zu dem Schluss bin ich auch gekommen«, sagte Lilienkron. »Die Frage ist nur: Wie lässt sie sich öffnen?«


  Alle drängelten sich am Ende des Stollens. Zentimeter für Zentimeter der Wand wurde untersucht.


  Plötzlich war ein Rumpeln zu hören. Es drang aus großer Tiefe bis zu ihnen herauf. Humboldt starrte sie entgeistert an. »Was habt ihr getan?«


  Die Erde unter ihren Füßen wurde von einem Stoß erschüttert. Ein Riss lief einige Meter hinter ihnen über den Boden. Er war so gerade, als wäre er mit dem Lineal gezogen. Dann senkte sich der Boden ab. Zuerst nur um wenige Zentimeter, dann deutlich tiefer. Sie verharrten in einem kurzen Moment atemlosen Entsetzens, dann gab die Erde unter ihnen nach. Die Bodenplatte, auf der sie standen, schoss senkrecht in die Tiefe.


  »Ein Aufzug«, schrie Lilienkron. »Es ist so etwas wie ein Aufzug.«


  »Aber wie wurde er aktiviert?«


  »Keine Ahnung. Vermutlich durch unser Gewicht. Ich war alleine zu leicht, um den Auslöser zu betätigen.«


  »Bringt das verdammte Ding zum Stehen«, schrie Charlotte. »Macht, dass es wieder anhält!«


  »Es geht nicht«, brüllte Humboldt über den Lärm hinweg. Die Schwerkraft ließ seine Haare wie Rauch durcheinanderwehen. »Es gibt keine Bremse oder so etwas. Und mit bloßen Händen kann man ihn nicht stoppen.«


  Beim Anblick der rasch vorbeizischenden Felswände trat Oskar unwillkürlich einen Schritt zurück. Im Schein ihrer Lampen sah er, wie das Gestein an ihnen vorüberraste. Die Felswände sahen aus wie Sandpapier. Ein heißer Luftstrom wirbelte durch den Schacht und zerzauste ihnen die Haare. Es rumpelte und donnerte, während die Temperaturen unaufhörlich anstiegen. Der Schweiß glänzte ihnen auf der Stirn.


  Immer tiefer sausten sie hinab. Oskar spürte, wie der Luftdruck zunahm. Es war, als würde er von einer riesigen Hand langsam zusammengequetscht.


  Humboldt hatte sein Barometer herausgezogen und starrte auf die Anzeige. »Mein Gott«, rief er. »Seht euch das an. Tiefer als der tiefste Meeresgrund. Eins Komma zwei Bar, Tendenz steigend. Wir sind jetzt mitten in der Erdkruste und ich habe keine Ahnung, wie lange das noch weitergeht.«


  »Wie dick ist denn die Kruste?«, fragte Oskar mit bangem Herzen. Der Gedanke an rot glühende Magmamassen unter ihnen stimmte ihn nicht gerade hoffnungsvoll.


  »Aktuelle Schätzungen gehen von etwa vierzig Kilometern aus, wobei sie unter den Kontinenten dicker ist als unter den Ozeanen.«


  »Und danach?«


  »Dann folgt der Erdmantel mit Temperaturen bis zu mehreren Tausend Grad Celsius. Nichts kann dort überleben.«


  »Und was, wenn nach der Kruste nichts mehr kommt?«


  »Wie meinst du das?« Humboldt runzelte die Stirn.


  »Ich spreche von John Cleves Symmes’ Theorie der konzentrischen Kreise. Das Buch über die Hohlwelt.«


  Lilienkrons Brauen hüpften nach oben. »Du hast Symmes gelesen?«


  »Allerdings«, erwiderte Oskar. »Und Jules Verne ebenfalls. Es hat ihn zu seinem Roman Reise zum Mittelpunkt der Erde inspiriert.«


  »Und was hältst du davon?«


  »Ich finde es faszinierend«, erwiderte Oskar. »Allerdings stehe ich damit ziemlich alleine da.«


  Auf Lilienkrons Gesicht erschien ein Strahlen. »Oh. Dann ist in dieser Familie ja doch noch nicht Hopfen und Malz verloren. Zumindest einer, der ein bisschen über den Tellerrand hinausblickt.« Er ergriff Oskars Hand. »Glückwunsch, mein Junge. Und herzlich willkommen im Klub der Freidenker.«


  »Ja, aber was, wenn wir einfach ins Leere stürzen?«


  »Beruhige dich, mein lieber Junge. Wer immer diesen Aufzug gebaut hat, er wird schon dafür gesorgt haben, dass er irgendwo ankommt. Es ergäbe doch sonst überhaupt keinen Sinn.«


  In diesem Moment ging ein Rütteln durch den Fahrstuhl. Der Boden vibrierte, als wolle der Berg über ihnen zusammenbrechen. Die vorbeisausenden Felswände verloren an Geschwindigkeit. Kein Zweifel: Sie bremsten ab. Das Ende ihrer Reise rückte näher.


  Alle schwiegen. Eliza, Charlotte und Oskar tauschten bange Blicke. Humboldt und Lilienkron blickten ratlos auf die Felswand. Sie wurden immer langsamer. Vermutlich waren es nur noch wenige Meter bis zu ihrem Ziel.


  Plötzlich öffnete sich für einen kurzen Moment ein Durchbruch. Ein Spalt im Gestein, durch den man einen Blick auf die Welt jenseits des Aufzugs werfen konnte. Es war nur ein winziger Augenblick, doch er genügte, um sie vor Staunen erstarren zu lassen. Noch einmal öffnete sich ein Durchbruch, diesmal länger. Mit weit geöffneten Augen starrten die fünf Abenteurer auf das bizarre Land zu ihren Füßen. Ein glühend heißer Wind schlug ihnen ins Gesicht. Oskar war starr vor Verwunderung. »Sagtest du nicht, es gäbe keine Hohlwelt, Vater?«


  Humboldt schwieg. In seinem von einem roten Licht beschienenen Gesicht malte sich grenzenloses Erstaunen.
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  Die Welt unter ihren Füßen war wüst und leer. Schwarze Berge, braune Hügel und gelbe Wüsten, ausgebreitet unter dem Licht einer rot glühenden Sonne. Eine urzeitliche, wilde Szenerie mit kochenden Seen, giftigen Dämpfen und wabernden Nebeln. Eine Landschaft, die dem Begriff Hölle näher kam als alles, was Oskar jemals gehört oder gesehen hatte. Sogar die Gemälde eines Hieronymus Bosch, dessen Werke in einem Bildband in der Bibliothek seines Vaters zusammengefasst waren und die er immer mit einem Schaudern betrachtet hatte, verblassten angesichts dieses Panoramas, das nur einem kranken Hirn entsprungen sein konnte.


  Als der Aufzug mit einem Donnern anhielt, erwachten die Abenteurer aus ihrer Starre. Bislang hatte Oskar geglaubt, nur einem Trugbild aufgesessen zu sein, doch jetzt merkte er, dass alles echt war. Roter Dampf schlug ihm entgegen. Staubschleier waberten über den Boden. Die Luft war erfüllt vom Geruch nach Hitze und Trockenheit. Rings um ihn herum ragten schroffe Felsen in die Höhe, die aussahen, als habe ein starker Wind sie zu Boden gedrückt. Der Sand zu ihren Füßen bestand aus feinem rotem Staub, der mit gelben Sprenkeln durchsetzt war. Daumennagelgroße Kristalle funkelten zwischen den Sandkörnern. Oskar hob einen davon auf und betrachtete ihn näher. Ein makelloser Stein mit scharfen Kanten und ebenen Flächen. Etwas weiter entfernt gab es noch größere, manche vom Umfang einer Faust.


  Lilienkron lief ein paar Schritte durch den Sand und hob den Kopf. Der Himmel über ihnen leuchtete in einem düsteren Orangerot.


  »Ist das nicht fantastisch?«, murmelte er. »Schöner, als ich es mir in meinen kühnsten Träumen ausgemalt habe.«


  »Na ja … schön?« Charlotte lief ebenfalls ein paar Schritte. Ihre schmalen Füße versanken im Sand. »Was ist das hier für eine Gegend? Ich habe dergleichen noch nie gesehen.«


  »Sieht aus wie eine Wüste«, entgegnete Eliza. »Gibt es Wüsten auf Java?«


  Humboldt schüttelte langsam den Kopf. »Nicht dass ich wüsste …«


  »Die Frage sollte nicht lauten auf Java, sondern unter Java. Vergessen Sie nicht, wo wir sind.«


  »Aber das frage ich mich ja«, sagte Eliza. »Wir können unmöglich unter der Erde sein. Dieser Himmel …«


  »Das ist kein Himmel«, sagte Lilienkron.


  »Was soll das heißen?« Eliza deutete nach oben. »Wir können ihn doch alle sehen.«


  Lilienkron kramte in seiner Tasche. »Wir sind unter der Erde und unter der Erde gibt es keinen Himmel.«


  Jetzt war Oskar vollkommen verwirrt.


  »Sehen Sie selbst«, sagte der Gelehrte und zeigte ihnen sein Barometer. »Laut dieser Luftdruckanzeige befinden wir uns zwölftausend Meter unter Meeresniveau. Tiefer, als je ein Mensch zuvor gewesen ist.«


  »Das muss ein Irrtum sein«, sagte Eliza. »Sicher ist das Gerät defekt. Wir sind im Freien und über uns leuchtet eine rote Sonne.«


  »Aber nein, Sie irren sich«, sagte Lilienkron. »Das Gerät arbeitet einwandfrei. Aber wenn Sie mir nicht glauben, ich habe hier noch ein zweites Messgerät. Vielleicht räumt das Ihre Zweifel aus.« Er hielt eine längliche Metallschachtel in die Höhe, ähnlich einer Zigarrendose. Auf seiner Oberseite war eine Skala zu sehen. »Dies ist ein Gravimeter. Es misst die Erdanziehungskraft an bestimmten Punkten der Erde. Auf Meereshöhe steht der Zeiger auf exakt 1 g, stellvertretend für die mittlere Erdbeschleunigung von 9,81 Meter pro Sekunde zum Quadrat. Auf einem hohen Berg nimmt die Erdanziehung ab, der Zeiger wandert also nach unten. Und hier? Was sehen Sie?«


  »Eins Komma zwei«, las Oskar ab. Er runzelte die Stirn. »Was soll das heißen …?«


  »Das soll heißen, unser Gewicht hat zugenommen. Und zwar um den Faktor eins Komma zwei. Wogen sie vorher siebzig Kilo, so wiegen sie jetzt vierundachtzig. Das betrifft übrigens jeden von uns. Wir alle sind schwerer geworden. Sie können es spüren, wenn Sie herumlaufen. Dafür kann es nur eine Erklärung geben: Wir sind näher am Erdkern als zuvor.«


  »Aber … wenn das nicht die Erdoberfläche ist, was ist es dann?« Oskar konnte es immer noch nicht glauben und wandte sich an seinen Vater. »Was sagst du dazu?«


  Humboldt verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Offenbar hat Symmes doch nicht so unrecht gehabt. Dies ist ein Hohlraum, tief unter der Erde. Eine Höhle von gewaltigen Dimensionen.«


  Auf Lilienkrons Gesicht breitete sich der Ausdruck eines gewaltigen Triumphes aus. Er schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann aber. Offenbar war er zu überwältigt angesichts der Tatsache, dass sein Erzrivale ihm zustimmte.


  »Aber wenn wir unter der Erde sind, woher stammt dann das Licht?«, hakte Eliza nach, die sich immer noch nicht geschlagen geben wollte. »Es sieht aus wie eine Sonne, aber das ist ja wohl nicht möglich.«


  »Vermutlich eine Schicht hell glühenden Gesteins im Deckengewölbe«, sagte Lilienkron. »Erinnern Sie sich, wie heiß es unterwegs geworden ist? Möglich, dass wir eine Lavazelle passiert haben. Dann wäre allerdings das meiste, was wir hier unten abbekommen, infrarote Strahlung – Wärmestrahlung.«


  »Das würde zumindest die Temperaturen erklären«, sagte Oskar, der das Gefühl hatte, wie ein Käse in der Sonne zu zerfließen.


  In diesem Moment ertönte hinter ihnen ein Rumpeln und Poltern. Der steinerne Aufzug vibrierte ein paar Mal, dann stieg er wieder in die Höhe.


  »Nein!« Er rannte zurück, aber es war zu spät. Der Aufzug war in der senkrecht hinter ihnen aufragenden Steilwand verschwunden. Oskar spürte Verzweiflung in sich aufsteigen. Wäre es nicht so heiß gewesen, er hätte am liebsten losgeheult. »Er ist weg. Verdammt.«


  Die Suche nach einem Rückholmechanismus war vergebens. Es gab keinen. Sie saßen fest.


  Mit einem Mal wurden sich alle ihrer Situation bewusst. Sie waren Fremde in einem fremden Land, ohne eine Ahnung, was hier für Gefahren auf sie lauerten.


  Humboldt nahm die Armbrust von der Schulter und prüfte seinen Munitionsvorrat. Lilienkron tat es ihm gleich.


  »Seht mal.« Charlotte deutete auf den Boden. Im Sand waren deutlich längliche Hufabdrücke zu sehen. »Sie sind hier langgekommen. Die Spuren führen in diese Richtung.« Sie deutete in die Wüste.


  Humboldt nickte. Mit grimmigem Gesichtsausdruck sagte er: »Lasst uns noch einen letzten Schluck Wasser trinken, ehe wir aufbrechen.«
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  Lena spürte, dass sie kurz davor stand, einen hysterischen Anfall zu kriegen. Die Hitze, das ständige Gerüttel und der Durst – es war einfach zu viel. Kopfüber, wie ein nasser Sack über der Schulter einer der Kreaturen hängend, hatte sie jegliches Zeitgefühl verloren. Man hatte ihr die Augen mit einem schmutzigen Lappen verbunden, sodass sie nichts sehen konnte. Furcht und Panik waren bisher ihre Begleiter gewesen, aber jetzt traten andere Bedürfnisse in den Vordergrund. Ihre Muskeln waren verspannt, ihr Hals trocken und ihr Kopf fühlte sich an, als würde jemand ihn mit einem Hammer bearbeiten. Sie fing an zu zappeln, zu strampeln und mit den Füßen zu treten.


  »Lasst mich runter«, schrie sie. »Ich will runter, sofort. Lasst mich auf den Boden!« Und dann, mit etwas leiserer Stimme: »Ich werde nicht versuchen zu fliehen, ich muss nur einfach einen Schluck trinken – und aufs Klo muss ich auch.«


  Sie rechnete nicht damit, dass ihre Entführer reagieren würden, und war umso überraschter, als sie zu Boden gelassen wurde und mit dem Kopf voraus im Sand landete. Ein kurzer Moment der Orientierungslosigkeit, dann spürte sie, wie jemand sich an ihrer Augenbinde zu schaffen machte. Bange Momente folgten. Bisher hatte sie ihre Entführer noch nicht richtig sehen können. Die Nacht, in der man sie geholt hatte, war stockfinster gewesen. Im Licht der Sterne hatte sie nur ein paar Umrisse in der Dunkelheit erkennen können. Große Schemen, größer als ein Mensch, und mit merkwürdigen Proportionen. Dann hatte man sie gepackt, gefesselt und ihr die Augen verbunden. Wie lange, das wusste sie nicht. Irgendwann war sie ohnmächtig geworden. Als sie aufwachte, waren sie immer noch unterwegs. Soweit sie es beurteilen konnte, war dies die erste Pause seit ihrer Entführung.


  Jemand zog den Lappen von ihrem Gesicht. Knurrende Stimmen. Es klang wie eine Aufforderung. Sie wischte den Sand fort, der ihre Wimpern verklebte, dann schlug sie die Augen auf.
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  Das Wesen war grau. Grau wie ein Stein und doch anders. Es sah nicht aus wie ein Berg oder Fels. Vielmehr wie ein deformierter Mensch mit Reptilienhaut und einem Ziegengesicht. Es besaß lange dünne Arme, auf die es sich beim Gehen stützte. Der Brustkorb war eingefallen und die Schultern hingen herab. Auf seinem Rücken, den Händen und Unterarmen wucherte Fell. Seine Beine waren sehnig und durchtrainiert und endeten in einem Paar seltsamer Hufe, die in spitze Krallen ausliefen. Das Wesen trug einen Pelz um die Hüften geschlungen, der mit Lederbändern befestigt war. Irgendetwas Affenartiges haftete ihm an, auch wenn es ganz sicher nicht zur Familie der Primaten gehörte. Auf seinem Kopf wuchsen lange, gedrehte Hörner und seine Augen leuchteten düster und rot, genau wie der seltsame Himmel über ihren Köpfen. Braune, flache Zähne, die an Kandisbrocken erinnerten, ragten aus dem Maul. Der Anblick war so furchterregend, dass sie den Blick abwenden musste. So und nicht anders hatte Lena sich den Teufel im Märchen vorgestellt.


  Eigentlich hatte sie Märchen immer geliebt. Des Teufels rußiger Bruder, Der Bauer und der Teufel, Der Teufel mit den drei goldenen Haaren – sie kannte sie alle. Dieser angenehme Schauer, wenn Oskar ihr aus dem alten Märchenbuch vorgelesen hatte. »Ich rieche, rieche Menschenfleisch.« Niemals würde sie diesen Satz vergessen.


  Und nun saß sie ihm gegenüber – dem Leibhaftigen, Satan, Luzifer. Und nicht nur ihm, auch noch seinen Brüdern.


  Sie bezwang ihre Furcht und sagte: »Ich … ich muss trinken. Durst, versteht ihr? Gluck, gluck.« Sie machte eine Bewegung, als würde sie ein Gefäß an ihre Lippen setzen.


  Die Kreaturen stießen einige seltsame Laute aus. Einer von ihnen legte ein Bündel ab und öffnete es. Charlotte erkannte, dass sich darin nur wenige Dinge von Wert befanden. Ein totes Huhn, einige Früchte, Glasperlen sowie ein Dolch. Plunder, den König Bhamban zu seinem Opfer mit dazugelegt hatte. Lenas Blick fiel auf eine mit bunten Steinen verzierte Kalebasse.


  »Darf ich …?«


  Ihr Träger, ein älteres Exemplar mit kurzen Hörnern und gesprungenem Huf, glotzte sie mit seinen durchdringenden Augen an. Statt weitere Worte zu verlieren, rutschte Lena vorsichtig näher. Das Wesen beobachtete jede ihrer Bewegungen. Ermutigt nahm sie die Flasche, öffnete den Verschluss und setzte sie an den Mund. Um ein Haar hätte sie alles wieder ausgespuckt. Das war kein Wasser. Das war irgendein Saft, der obendrein auch noch vergoren zu sein schien. Egal, sie musste ihren Durst löschen, mochte das Zeug auch noch so widerwärtig schmecken. Sie ließ die Flüssigkeit in ihre Kehle rinnen. Nach einer Weile ging es besser. Sie trank, bis kaum noch etwas da war. Dann verschloss sie die Flasche wieder und legte sie zurück.


  »Danke«, sagte sie leicht beschwipst. »Das hat mir wirklich geholfen. Aber ich habe noch eine Bitte.« Der Alkohol löste ihre Zunge und unterdrückte die Furcht. Aber wie sollte sie diesen Wesen erklären, dass sie mal musste?


  Sie hatte eine Idee. Mit dem Finger malte sie ein entsprechendes Bild in den Sand, deutete dann auf sich und dann auf einen mannsgroßen Felsen, der wenige Meter entfernt aus der Ebene ragte. Der Träger schien sie zu verstehen. Er griff in seine Gürteltasche und holte ein Halsband hervor, an dem eine dünne, stabil aussehende Kette hing. Sie war einige Meter lang und wirkte wie eine Hundeleine. Mit grunzenden Lauten deutete er auf das Halsband.


  Sie nickte, nahm das Band und legte es sich um den Hals. Dabei merkte sie, dass sie immer noch das Linguaphon trug. Nur schien es bei diesen Wesen nicht zu funktionieren. Sie zog die Schlaufe zu. Die Kreatur kam näher und fixierte das Band mit einem Schloss. Den Schlüssel steckte sie in ihre Tasche. Lena rümpfte die Nase. Der Gestank dieser Biester war kaum auszuhalten. Ihr Fell stank nach verrottetem Fleisch und ranziger Butter, und der Atem, der aus ihrem Maul drang, roch nach Schwefel.


  Sie stand auf und ging in Richtung des Felsens. Was war nur mit ihren Beinen los? Ob es wohl daran lag, dass sie sie so lange nicht benutzt hatte? Vielleicht war aber auch der Alkohol schuld. Egal. Was sie zu tun hatte, duldete keinen Aufschub.


  Sie verschwand hinter dem Felsen und hockte sich hin.


  Als sie fertig war, stand sie auf und ging zu ihren Entführern zurück. Die fünf Kreaturen blickten sie erwartungsvoll an.


  »In Ordnung«, sagte sie. »Wir können weiter. Wenn es euch nichts ausmacht, würde ich ab jetzt gerne laufen.«
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  »Sag mal, Oskar …«, Charlotte stapfte dicht neben Oskar durch den Sand. »Diese Sache mit der Hohlwelt – ich muss gestehen, es beginnt mich zu interessieren. Wenn du magst, könntest du mir ja etwas darüber erzählen. Das hätte den Vorteil, dass ich ein wenig von dieser trostlosen Umgebung abgelenkt wäre.« Sie lächelte ihn müde an. Oskar wischte sich ein Sandkorn aus dem Auge.


  Ihr Weg führte durch eine rostrote Wüste, die mit grauen Steinen besetzt war. Hier gab es nichts, kein Gras, keine Blumen, keine Sträucher. Auch Bäche oder Tümpel suchte man hier vergebens. Einzig ein paar seltsame graue Bäume ragten aus dem Sand, die aussahen, wie senkrecht aufgestellte Trompeten. Ein heißer Wind wehte über die Ebene und trieb ihnen feine Sandkörner in Mund, Augen und Nase. Oskar holte sein Taschentuch heraus und schnäuzte sich ausgiebig.


  »Es war im Jahr 1818, als John Cleves Symmes die Überzeugung vertrat, die Erde bestehe aus einer hohlen Schale, die etwa tausenddreihundert Kilometer dick sei. Er meinte, es gäbe Öffnungen am Nord- und am Südpol, durch die man ins Innere reisen könne. Er behauptete, dort befände sich eine kleine Sonne, die den Bewohnern Wärme und Licht spende.«


  »Und was sollte die Menschen dort daran hindern, ins Innere zu stürzen und in der Sonne zu verglühen?«


  »Die Zentrifugalkraft. Symmes glaubte, das Leben im Inneren der Erde würde sich wie auf der Innenseite einer schnell rotierenden Kugel abspielen. So wie Wasser, das gegen die Ränder des Glases gedrückt wird, wenn man es in Drehung versetzt. Symmes kam auf die Idee, als er einen Globus aufschnitt. Er füllte ihn mit zwanzig Litern Gips und ließ ihn während des Erstarrungsprozesses rotieren. Das Ergebnis war überraschend. Das Gips hatte sich an den Außenseiten abgelagert und in der Mitte einen Hohlraum gebildet.«


  »Nun stehen wir aber nicht auf dem Kopf«, sagte Charlotte. »Zumindest habe ich das mit dem Gravimeter so verstanden. Der Erdkern ist immer noch unter unseren Füßen. Es muss also einen anderen Grund für diesen Hohlraum geben.«


  »Eine leere Magmakammer«, sagte Lilienkron, der sich zurückfallen ließ, um dem Gespräch beizuwohnen.


  »Und wohin ist die Lava verschwunden?«


  »Nach oben.« Lilienkron deutete mit dem Finger hinauf. »Habt ihr vergessen, dass wir direkt unterhalb einiger der aktivsten Vulkane der Welt stehen? Java ist eine Vulkaninsel. So wie viele andere Vulkaninseln auch ist sie irgendwann aus dem Meer gewachsen, wurde größer und größer und erkaltete schließlich. Das Material, aus dem sie besteht, muss irgendwo hergekommen sein.«


  »Sie meinen, wir stehen in dem Hohlraum, in dem sich einst Java befunden hat?«, mischte sich nun auch Humboldt mit ein. »Sie müssten sich mal hören. Das ist absurd, nein, es ist …«


  »Lächerlich?« Lilienkron lächelte. »So wie Ihre Theorie von der Kontinentalverschiebung? Geben Sie es zu, Humboldt, inmitten dieser Umgebung gehen Ihnen langsam die Argumente aus. Wir neigen beide zu extremen Ansichten. Vielleicht liegt die Wahrheit irgendwo in der Mitte.«


  Humboldt rang nach Worten, dann schüttelte er den Kopf. »Zugegeben«, gestand er. »Im Moment fällt mir auch nichts Besseres ein. Wir benötigen einfach mehr Informationen.«


  »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, werter Kollege. Und ich freue mich, in diesen wichtigen Fragen einen so kompetenten Kollegen an meiner Seite zu wissen. Doch zunächst mal müssen wir an das Naheliegende denken. Wir benötigen Wasser. Unsere Vorräte neigen sich dem Ende zu und die Temperaturen hier unten lassen uns rapide austrocknen. Hat irgendjemand eine Idee, wo wir danach suchen könnten?«


  Humboldt verneinte. Auch Oskar wusste keinen Rat. Er hatte sich bereits umgesehen, hatte Steine umgedreht und in Erdspalten geschaut, aber da war nichts. Nicht der kleinste Hinweis auf Feuchtigkeit. Dieser Ort war trockener als die trockenste Wüste der Erde.


  »Na ja, macht nichts«, sagte Eliza. »Irgendwo werden wir schon welches finden. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben und müssen einfach die Augen weiter aufhalten. Wenn es dunkel wird, kühlt es ja auch hoffentlich ein wenig ab.«
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  Es wurde nicht dunkler.


  Und kühler wurde es auch nicht.


  Wie Insekten, gefangen unter dem Beobachtungsglas eines wahnsinnigen Riesen, stolperten sie müde durch die schier endlose Wüste.


  »Können wir nicht mal eine Pause machen?«, keuchte Charlotte nach einer Weile. »Bitte. Ich brauche Schlaf, und Durst habe ich auch.« Sie wirkte wie ein Häuflein Elend.


  Humboldt schaute sich um. »Gut, machen wir eine Rast. Dort drüben, unter dem Trompetenbaum, scheint es ein wenig Schatten zu geben. Vielleicht finden wir dort Wasser. Immerhin muss diese Pflanze ja von irgendetwas leben.«


  Müde schleppten sie sich in Richtung des seltsamen Gewächses und ließen sich in den heißen Sand sinken. Sie waren am Ende ihrer Kräfte.


  »Ruht euch aus«, sagte Humboldt. »Ich werde derweil die Umgebung erkunden. Vielleicht habe ich Glück und finde irgendwo eine Quelle.« So sehr er sich auch um Optimismus bemühte, Oskar sah ihm an, dass er selbst nicht daran glaubte. Doch was sein Vater glaubte oder nicht, war ihm in diesem Moment egal. Er brauchte eine Rast. Dringender als alles andere.


  Kaum hatten sie sich an den ledernen Stamm der Wüstenpflanze gelehnt, als er auch schon spürte, wie eine bleierne Müdigkeit über ihn hereinbrach. Lilienkron, Eliza und Charlotte waren umgehend in einen ohnmächtigen Schlummer gefallen. Oskar versuchte die Augen noch ein wenig offen zu halten, doch es war verdammt schwer. Mit brennenden Augen starrte er in den orange-roten Himmel hinauf. Wohin hatten sie Lena gebracht? Würde er sie jemals wiedersehen?


  Ihm schwirrte der Kopf. Gerade wollte er sich auf die Seite drehen, als er ein merkwürdiges Scharren vernahm. Ein beharrliches Kratzen und Schnüffeln. Wie von einem kleinen Tier.


  Misstrauisch hob er den Kopf. Es kam von einem Stein, ein paar Meter entfernt. Wilma konnte es nicht sein, die schlief tief und fest in Elizas Armbeuge.


  Unter Stöhnen richtete er sich auf. Hinter einem der größeren Felsbrocken war eine Bewegung zu sehen.


  Langsam griff er nach Lilienkrons Gewehr. Der Geologe schlief tief und fest. Er würde den Verlust nicht bemerken.


  Das Wesen kratzte und grunzte.


  Oskar rutschte ein wenig näher. Dort, wo das Geräusch herkam, ragte ein grauer Rückenpanzer aus dem Sand. Nun, eigentlich nur die Hälfte eines Rückenpanzers, die andere Hälfte befand sich unter dem Stein. Sechs kräftige, borstig aussehende Beine schleuderten Sand in die Luft. Die Kreatur war so beschäftigt, dass sie Oskar gar nicht bemerkte.


  Er griff nach einem Kiesel und warf ihn nach dem Tier.


  Knack, prallte der Stein vom Rückenpanzer ab.


  Schnell wie der Blitz schoss das Geschöpf unter dem Stein hervor. Ein wütendes Zischen drang aus dem Panzer. Jetzt konnte Oskar es besser sehen. Es sah aus wie eine Kellerassel, nur dass es viel größer war und weniger Beine besaß. Vorne hatte es zwei kräftige Beißwerkzeuge und rechts und links davon etliche dunkle Augen, die es bösartig auf Oskar richtete.


  Oskar zuckte zusammen. Das Geschöpf erinnerte ihn fatal an die Riesenschrecken, gegen die sie in Peru kämpfen mussten. Er hätte nie gedacht, dass auf der Welt noch eine weitere Art so großer Insekten existierte. Aber eines stand fest: es war ein Tier und wie alle Tiere musste es irgendwann trinken.


  Oskar erinnerte sich, dass er vor einiger Zeit mal einen von Humboldts vielen Reiseberichten gelesen hatte. Sein Vater beschrieb, wie die Buschmänner der Kalahari es anstellten, Wasserlöcher zu finden. Sie fingen einen Pavian und fütterten ihn mit Salz. Wenn das Tier dann durstig wurde, banden sie es los und ließen es laufen. Affen wissen immer, wo sie Wasser finden, sie können es riechen. Genauso wie viele andere Tiere. Ob diese Kellerassel wohl auch …?


  Oskar sah sich um. Er hatte zwar kein Salz, aber vielleicht konnte er improvisieren.


  Vorsichtig griff er nach der Provianttasche. Er erinnerte sich an die höllisch scharfen Reiskekse, die Dimal ihnen mitgegeben hatte. Sie alle hatten davon probiert und mit Tränen in den Augen beschlossen, sie nur zu essen, wenn gar nichts anderes mehr vorhanden war. Nicht mal Wilma, die sonst alles fraß, konnte ihnen etwas abgewinnen. Aber vielleicht mochte der kleine Wühler sie ja.


  Oskar kramte in der Tasche und fand die Tüte. Mit den Fingerspitzen fischte er drei der Kekse heraus, zerbröselte sie und warf sie der komischen Kreatur zu. Das Insekt, oder was immer es war, beäugte die Nahrung. Offenbar wusste es nicht, was es von der fremden Kost halten sollte. Endlich beugte es sich vor, packte ein Stück und schaufelte es in sein Maul. Oskar konnte hören, wie seine Kauwerkzeuge die Nahrung zermalmten. Kaum war es mit dem einen Stück fertig, griff es nach dem nächsten. Es schien ihm zu schmecken. Oskar, der eine eindeutigere Reaktion erwartet hatte, sah sich enttäuscht. Dieses Wesen schien einen Magen aus Leder zu besitzen. Rasch holte Oskar weitere Kekse heraus und warf sie rüber, diesmal unzerkleinert. Knurpsend und knirschend verputzte das Wesen einen nach dem anderen. Erst als es den fünften Keks zermahlen hatte, hielt es inne. Es erstarrte von einer auf die andere Sekunde, den Kopf seltsam in die Höhe gereckt, als würde es lauschen. Dann, mit einem Mal, sprang es hoch, drehte sich ein paarmal unkontrolliert im Kreis und schoss dann direkt auf Oskar zu. Entsetzt ließ sich dieser zur Seite fallen. Er rechnete damit, dass das Wesen sich auf ihn stürzen und ihn beißen würde, doch nichts davon geschah. Es rannte einfach mit einem jammervollen Quieken an ihm vorbei, direkt auf den Trompetenbaum zu. Oskar dachte zuerst, es wolle sich dort verstecken, doch dann sah er, wie es anfing, die lederne Außenhaut des Baumes mit seinen Beißwerkzeugen zu traktieren. Binnen kurzer Zeit hatte es ein beträchtliches Stück herausgebissen, sodass ein kleiner Hohlraum entstanden war. Oskar sah fasziniert zu, wie die Kreatur sich immer tiefer in den Stamm hineinfraß.


  Dann geschah es.


  Als wäre ein Bierfass angestochen worden, ergoss sich ein Schwall klarer, heller Flüssigkeit an dem Tier vorbei über den Boden. Gluckernd und sprudelnd strömte das Wasser heraus und färbte den Sand rund um den Stamm dunkel.


  Oskar reagierte sofort. Er hechtete auf das Wesen zu, packte es und schleuderte es mehrere Meter weit in die Wüste. Es landete auf dem Rücken und strampelte, um wieder auf die Füße zu kommen. Dann drehte es sich einmal im Kreis und rannte protestierend davon. Noch immer strömte Wasser aus dem Stamm. In Ermangelung einer besseren Idee zog Oskar seine Schuhe aus, nahm seine Socken und stopfte diese in die Öffnung. Dann rief er laut um Hilfe.


  Sofort waren alle wach.


  »Was ist denn los?« Lilienkron rieb sich schläfrig die Augen. »Kann man hier nicht mal für eine Minute seine Ruhe haben?«


  »Eine Flasche, schnell«, rief Oskar. Er grub eine Vertiefung in den Sand. »Holt alles, was wir an Gefäßen haben, wir dürfen keinen Tropfen vergeuden.«


  Humboldt, der den Ruf gehört hatte, eilte ebenfalls heran. Sein Gesicht wirkte ausgezehrt, aber seine Augen leuchteten vor Freude. Rasch setzte er seine Flasche unter die Öffnung und füllte sie bis zum Rand. Während er eine zweite darunterhielt, probierte er einen Schluck. »Herrlich«, sagte er. »Ein bisschen abgestanden, aber absolut trinkbar. Gut gemacht, mein Junge. Los, bringt alles her, was wir haben: Flaschen, Beutel, Töpfe. Schnell, ehe die Quelle versiegt.«


  Es gelang ihnen, noch drei weitere Flaschen zu füllen, dann verebbte der Strom allmählich. Alle lächelten Oskar an.


  »Ich weiß nicht, wie ich früher ohne dich klargekommen bin«, sagte Humboldt. »Ohne dich wäre diese Expedition zum Scheitern verurteilt. Danke, dass du dich entschlossen hast, bei mir zu bleiben.« Und dann, völlig unerwartet, schloss er Oskar in die Arme.
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  Fern am Horizont wurde der Himmel dunkler. Eine Schwärze, wie sie nur vor heftigen Gewittern zu sehen war, zog auf und dämpfte das Licht. Lena spitzte die Ohren. Nichts zu hören. Eine bleierne Stille lag über der Wüste.


  Müde stolperte sie weiter. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Der vergorene Saft hatte ihren Durst nur vorübergehend gestillt, jetzt war sie durstiger als zuvor. Außerdem hatte sie starke Kopfschmerzen. Diese furchterregenden Kreaturen hingegen schienen über eine unendliche Ausdauer zu verfügen. Wie machten sie das nur? Lena hatte sie weder essen noch trinken sehen, und das in dieser lebensfeindlichen Umgebung. Aber vielleicht empfanden sie diese Wüste ja gar nicht als lebensfeindlich. Immerhin schienen sie recht gut angepasst zu sein. Breite, hornige Füße, eine zähe Lederhaut und Fell an Schultern und Rücken. Ein wenig erinnerten sie Lena an Dromedare, die tage-, wenn nicht sogar wochenlang ohne Wasser auskommen konnten.


  Das Halsband rieb und scheuerte. Das Salz ihres Schweißes verstärkte den Effekt. Lena versuchte das Band zu lockern, aber das Leder gab keinen Millimeter nach. Wie lange musste sie dieses Martyrium noch erdulden? Nun, zumindest sah es so aus, als würde es bald regnen. Die dunklen Wolken überzogen schon den gesamten Himmel.


  Lena kniff die Augen zusammen.


  Merkwürdige Wolken waren das. Gar nicht so rund und fluffig, wie sie es gewohnt war. Stattdessen waren sie kantig und gezackt.


  Waren das überhaupt Wolken?


  Wie angewurzelt blieb sie stehen. Die Kette spannte sich und riss sie mit einem Ruck nach vorne. Um ein Haar wäre sie in den Sand gefallen. Ihr Führer fuhr herum und stieß ein paar kehlige Laute aus. Lena ignorierte ihn. Sie konnte nur dastehen und vor Verwunderung die Augen aufreißen.


  Das waren keine Wolken. Es war auch kein Gewitter. Was da vor ihr in die Höhe ragte, war eine Felswand. Sie war so massiv und unglaublich hoch, dass sie das ganze Licht schluckte. Aus ihren Flanken ragte etwas, das seine wahre Gestalt erst auf den zweiten Blick enthüllte. Mit seinen schmalen Türmen, hohen Zinnen und geraden Kanten sah es aus wie eine Festung, obwohl es schwer zu sagen war, ob das Ding künstlichen oder natürlichen Ursprungs war. Fest stand, es war riesig, und wie es schien, steuerten ihre Entführer genau darauf zu.
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  Noch immer fegte ein heißer Wind über den Sand. Er verwischte die Spuren und machte das Weiterkommen schwierig. Oskar und seine Freunde hatten zwar Taschentücher um den Mund geschlungen, trotzdem gelang es einzelnen Sandkörnern immer wieder, in Nase, Mund und Augen zu dringen. Die Sicht war auf unter fünfzig Meter abgesunken. Humboldt zog seinen Kompass heraus, steckte ihn aber nach kurzer Zeit wieder weg. Es war sinnlos. Die magnetischen Strömungen beeinträchtigten die Messinstrumente. Es blieb ihnen also nichts anderes übrig, als sich auf ihren Instinkt zu verlassen.


  Der Wind nahm zu. Immer heftiger wehten die roten Schleier über den Boden. Schon bald waren sämtliche Fußabdrücke verschwunden. Die mannsgroßen Felsen verschwanden hinter einer Wand aus Dunst.


  »Kommt«, rief Humboldt ihnen zu. »Wir müssen raus aus diesem Sturm.«


  »Wo kommt dieser Wind eigentlich her«, rief Charlotte. »Ich dachte, wir befänden uns in einer Höhle.«


  »Das stimmt«, entgegnete Lilienkron. »Aber vermutlich ist diese Höhle viel größer, als wir ahnen. Vielleicht ist es sogar ein ganzes System. Erinnert euch, was Dimal uns erzählt hat: dass es Öffnungen in der Erdoberfläche gibt, aus denen heißer Wind weht. Möglicherweise ist dieses Gewölbe so riesig, dass sich ein unabhängiges Klima darin gebildet hat. Wind, Wolken, vielleicht sogar Niederschläge.«


  Oskar versuchte sich vorzustellen, wie groß ein Raum wohl sein musste, damit sich ein eigenes Wettergeschehen darin bilden konnte. Aber er kam zu keinem Ergebnis. Der Gedanke sprengte sein Vorstellungsvermögen.


  In eben diesem Moment bemerkte er aus dem Augenwinkel einen Schatten, der seitlich von ihm durch den Sturm glitt. Zuerst dachte er, er habe sich getäuscht und es wäre nur ein weiterer Felsen, dann aber sah er ganz deutlich, wie sich dieses Ding bewegte.


  Wie angewurzelt blieb er stehen. »Sofort stehen bleiben«, rief er. »Alle.«


  »Was ist denn los?«, rief Humboldt.


  Oskar deutete auf den komischen Felsen.


  »Was denn?« Lilienkron sah mit seiner Mütze und dem Taschentuch vor dem Mund aus wie ein vermummter Tuareg.


  In diesem Moment fing der Boden unter ihren Füßen an zu vibrieren. Das, was sie für einen Felsen gehalten hatten, zitterte, dann verschwand es im Boden. Wo eben noch der mannshohe Zacken gewesen war, klaffte jetzt nur noch ein Loch, an dessen Rändern der Sand nachrutschte.


  »Was war das?« Charlotte schaute besorgt in den Trichter.


  Oskar spürte, wie ihm ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Keine Ahnung«, erwiderte er. »Zuerst dachte ich, es wäre nur ein Stein, aber dann …«


  »Vielleicht Treibsand«, schlug Lilienkron vor.


  »Lauft«, befahl Humboldt. Sein Gesicht wirkte ernst. »Nehmt die Beine in die Hand und rennt, so schnell ihr könnt.« Er packte Elizas Hand und wandte sich nach rechts.


  »Aber …« Oskar wollte schon zu bedenken geben, dass sie den eingeschlagenen Weg nicht verlassen sollten, als der Boden erneut bebte. Stärker als zuvor. Eine Welle erschien unter dem Sand. Sie war riesig und sie bewegte sich genau auf sie zu.


  Oskar stieß einen Schrei aus und rannte hinter seinen Freunden her. Was immer sich da unten bewegte, es war groß.


  Verdammt groß.


  Er versuchte, den Anschluss nicht zu verlieren, doch das war leichter gesagt als getan. Der Sand rutschte unter seinen Füßen weg und behinderte sein Vorwärtskommen. Es war wie in einem dieser verflixten Träume, in denen man immer festzustecken schien.


  Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Das Blut pochte in seinen Ohren. Bereits nach wenigen Metern war er schweißgebadet. Es war abzusehen, dass er das Tempo nicht mehr lange würde durchhalten können.


  Aus einem reinen Reflex heraus, und weil er hoffte, das Ding unter dem Sand vielleicht doch abgehängt zu haben, warf er einen kurzen Blick über die Schulter. Ein Fehler, den er bereuen sollte.


  Es war ein Fisch. Eine Art Hai oder so etwas. Aber was war das für ein Hai, der im Sand lebte? Das Ding, das er anfangs für einen Felsen gehalten hatte, schien in Wirklichkeit eine Rückenflosse zu sein. Alleine sie maß schon über zwei Meter. Überschlug man das auf die gesamte Länge, so musste das Vieh mindestens fünfzehn Meter lang sein. Seine Haut war ledern und von gelbbrauner Farbe. Sie war überzogen mit einem wirren Muster rötlicher Linien, die eine perfekte Tarnung boten und es dem Betrachter schwer machten zu sagen, wo das Tier anfing und wo es endete. Eines aber war sicher: Das Maul maß über drei Meter und spaltete den gewaltigen Schädel in zwei Hälften. Besetzt mit mehreren Reihen nadelspitzer Zähne, ließ es keinen Zweifel aufkommen, dass sie es mit einem gnadenlosen Jäger zu tun hatten. Ob das Wesen Augen besaß, konnte Oskar nicht mit Bestimmtheit sagen. Möglich, dass es als Tiefenbewohner keine Augen benötigte. Aber was es benötigte – ja, wonach es geradezu gierte –, war Fleisch. Lebendes, atmendes Fleisch.


  Mit einem Aufschrei wandte Oskar sich wieder nach vorne. Der kurze Moment hatte ausgereicht, um ihm für Tage und Wochen Albträume zu bescheren. Oskar mobilisierte die letzten Kraftreserven. Inmitten der Trockenheit und Hitze beinahe ein Ding der Unmöglichkeit. Wo waren nur seine Freunde? Er konnte nur ahnen, wie sie vor ihm im Dunst verschwanden. Täuschte er sich oder ragte da vor ihm ein Felsen in die Höhe? Nein, es stimmte. Ein mächtiger Gesteinsbrocken, mindestens vier Meter hoch. Und dann noch einer. Und noch einer. Dahinter versperrte in einiger Entfernung eine beinahe senkrechte Felswand den Weg.


  Als sich der Dunst für ein paar Sekunden lichtete, konnte Oskar erkennen, dass seine Freunde wie Hasen zwischen den Felsen herumrannten und dabei auf die Klippe zusteuerten. Na klar, sie wollten nach oben klettern.


  Humboldt hatte eine Nische gefunden, die schmal genug war, um nach oben zu gelangen. Mit dem Rücken gegen die eine Wand gelehnt, mit den Füßen gegen die andere und sich dabei mit den Händen hochschiebend, bezwang er den etwa einen Meter breiten Spalt. Charlotte, Eliza und Lilienkron taten es ihm gleich. Als Oskar bei ihnen eintraf, waren sie schon auf drei Metern Höhe. Gehetzt blickte er sich um. Vom Sandhai fehlte jede Spur. Möglich, dass die Felsbrocken sein Vorwärtskommen verlangsamt hatten.


  »Komm, mein Junge. Hoch mit dir.« Humboldt gab ihm mit Handzeichen zu verstehen, er solle sich beeilen.


  »Es ist ganz einfach«, rief Charlotte. »Du musst nur die Spannung halten und dich dann Stück für Stück hochschieben.«


  »Und möglichst nicht nach unten schauen«, ergänzte Eliza.


  Oskar schnallte seinen Rucksack vorne auf die Brust und stemmte sich in den Spalt.


  Keinen Augenblick zu früh. Durch den Dunst sah er, wie das Monstrum auf ihn zusteuerte. Die stachelförmige Flosse auf seinem Rücken ragte hoch in die Luft. Immer wieder wechselte das Wesen die Richtung, doch es war abzusehen, dass es nicht mehr lange brauchen würde, um bis zur Felswand zu gelangen. Oskar verdoppelte seine Anstrengungen. Verbissen schob er sich hoch. Das Gestein war rau und bot guten Halt. Rücken hochschieben, verkeilen, Beine nachziehen – es war fast, als würde man eine Senkrechte hochlaufen.


  Er war auf vier oder fünf Metern Höhe angelangt, als ein dumpfer Schlag den Berg in seinen Grundfesten erschütterte. Sand und Steine rieselten von oben herab. Um ein Haar hätte Oskar den Halt verloren, doch es gelang ihm gerade noch, sich abzustützen. Irgendetwas war gegen die Felswand geprallt. Hastig schob er sich noch ein paar Meter höher. Tief unter ihm wölbte sich der Sand zu einer gewaltigen Beule.


  Der Hai!


  Humboldt und die anderen hatten auf einem Vorsprung Platz gefunden. Oskar beeilte sich, zu ihnen zu gelangen. Plötzlich wurde der Berg erneut getroffen.


  Sein Fuß rutschte weg. Panisch versuchte Oskar, Halt zu finden, doch seine schweißnassen Finger glitten ab.


  Eine Hand schoss von oben herab und packte seinen Kragen. Das Geräusch von reißendem Stoff war zu hören. »Schnell«, keuchte Humboldt. »Dein Fuß. Verkeil ihn in dem Riss dort. Versuch dich festzuhalten, ich ziehe dich rauf.« Oskar keuchte vor Angst und Anstrengung. Der herabrieselnde Sand hatte den Fels rutschig werden lassen. Es war beinahe unmöglich, den Sturz zu verhindern. Unter ihm brodelte und kochte der Sand. Jetzt kamen auch Lilienkron, Eliza und Charlotte zu Hilfe. Sie langten nach unten, packten Oskars Hemd an verschiedenen Stellen und zogen ihn gemeinsam hoch. Es gab eine kurze Schrecksekunde, in der er glaubte, die Nähte würden reißen, dann lag er auf dem Vorsprung. Oskar lächelte erleichtert. Die Hemden von Hambacher waren einfach unverwüstlich.


  In diesem Moment ertönte von unten ein furchtbares Getöse.


  Der Sandhai hatte sich durch die Bodenschichten gewühlt und schoss nun zu ihnen empor. Knapp unterhalb des Vorsprungs schnappten seine Kiefer mit mörderischem Krachen zusammen. Oskar schrie auf und rutschte von der Kante weg. Hätte er noch in der Spalte gesteckt, das Monstrum hätte ihn mit einem Biss verspeist. Der riesige Kopf tauchte einmal kurz auf, versank dann aber wieder in der Tiefe. Der kurze Moment hatte ausgereicht, um Oskar zu zeigen, dass das Vieh doch Augen hatte. Kleine, blinde Totenaugen, die aussahen wie gekochte Zwiebeln.


  Wenn die Abenteurer gehofft hatten, der Angriff wäre damit vorbei, sahen sie sich getäuscht. Ein wütendes Brüllen stieg von unten auf. Das Wesen schlug mit seinem Schwanz gegen den Fels, dass der Berg in seinen Grundfesten erbebte. Gesteinsbrocken lösten sich aus der Felswand und prasselten auf sie herab. Die Luft war erfüllt von Schmutz und Staub. Der Lärm war ohrenbetäubend. Schützend hielten sie ihre Rucksäcke über die Köpfe. Oskar spürte, wie etwas Schweres dicht neben ihm zu Boden fiel. Ein Teil der rückwärtigen Felswand hatte sich gelöst und stürzte, in mehrere Teile zerbrochen, auf sie herab. Erneut schoss das Wesen in die Höhe, verfehlte ihre Position aber wieder um einen guten Meter. So langsam musste ihm doch klar werden, dass es auf diesem Weg keinen Erfolg haben würde. Trotzdem dauerte der Angriff noch einige Minuten an. Dann wurde es ruhig.


  Keuchend und schwitzend lagen die Abenteurer nebeneinander auf der Felsplatte. Niemand hatte die Kraft, etwas zu sagen. Nach einer Weile schob Oskar seinen Kopf über die Kante.


  Da war er. Offen und für jedermann sichtbar, lag der Sandhai da und starrte zu ihnen herauf. Offenbar hatte er die Absicht, so lange zu warten, bis Durst oder Hunger seine Beute zu ihm treiben würden.


  »Was für ein gewaltiges Biest«, murmelte Lilienkron. »Von einem solchen Geschöpf habe ich weder gelesen noch gehört. Es muss sich um eine bislang unentdeckte Spezies handeln.«


  »Genau wie dieser Krabbler, den Oskar gefunden hat«, sagte Humboldt. »Dieser Lebensraum scheint einige völlig eigenständige Tiergattungen hervorgebracht zu haben. Wäre unsere Mission nicht eine Rettungsaktion, dann würde ich gerne ein paar Monate hier unten verbringen und die Lebensformen studieren und katalogisieren. Ich bin sicher, die Ergebnisse wären daheim eine Sensation.«


  Oskar schüttelte im Geiste den Kopf. Dass sein Vater jetzt an die Forschung denken konnte. Er gehörte zu der Sorte von Wissenschaftlern, die sich noch Gedanken um die Nahrungsgewohnheiten von Fleischfressern machten, wenn sie schon halb in deren Maul steckten.


  In diesem Moment vernahm er aus der Ferne ein Geräusch. Ein rhythmisches Klopfen oder Hämmern, als ob jemand mit Metall auf Stein schlug. Er spitzte die Ohren, da war es wieder. Kling, kling, kling.


  »Hört ihr das?«, fragte er.


  »Aber klar«, sagte Charlotte. »Scheint von da drüben zu kommen.«


  »Was mag das sein?«, fragte Lilienkron.


  »Wartet mal.« Eliza schloss die Augen und faltete die Hände. Für einen Moment lang sah sie aus, als würde sie schlafen, doch Oskar wusste, dass sie hellwach war.


  »Ich … sehe … einen … einen Steinbruch. Nicht weit weg von hier. Viele Menschen arbeiten dort. Es sind Sklaven.«


  Sie schlug die Augen wieder auf.


  »Seht mal.« Oskar deutete nach unten.


  Der Hai hatte seine Position verlassen und glitt durch den Sand. Ziellos steuerte er mal hierhin und mal dorthin, als müsse er sich darüber klar werden, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Dann verschwand er bis zur Rückenflosse im Sand und steuerte in Richtung Steinbruch.


  Die Freunde sahen sich an.
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  Wenige Minuten später war Humboldt den Spalt wieder hinuntergeklettert und stand nun am Fuß der Klippe.


  »Der Hai ist weg, die Luft ist rein.«


  Einer nach dem anderen folgten sie ihm und sprangen in den Sand. Lilienkron schob seine Mütze zurecht und blickte sich misstrauisch um.


  »Was machen wir, wenn das Biest zurückkehrt?«


  »Fliehen«, entgegnete Humboldt. »Aber ich halte es für wenig wahrscheinlich. Seine Sinnesorgane schienen ausschließlich auf akustische Reize ausgelegt zu sein. Solange das Hämmern anhält, wird ihn das von uns weglocken. Trotzdem sollten wir uns beeilen. Wer weiß, wie lange dort gearbeitet wird. Kommt, mir nach!«


  Eliza blickte Humboldt skeptisch an. »Du willst ihm doch nicht folgen, oder?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Ganz bestimmt habe ich nicht daran gedacht, hinter diesem Monstrum herzulaufen. Da können wir uns genauso gut ein Schild um den Hals hängen: Bitte friss uns.«


  »Wir müssen überprüfen, was das für ein Hämmern ist. Ich will herausfinden, ob es Menschen sind, die dort arbeiten, und was sie tun. Immerhin geht es ja nicht nur um Lena. Vergiss nicht, dass noch viele andere Menschen verschwunden sind.«


  Darauf wusste Eliza nichts zu erwidern. Oskar hörte sie etwas murmeln, dass wie Wahnsinn klang, doch sie schien einzusehen, dass Humboldt recht hatte. Und so folgten sie dem Forscher entlang der Steilwand.


  Nach etwa einem halben Kilometer machte die Wand einen Knick und öffnete sich zu einem gewaltigen Halbrund, an dessen gegenüberliegender Seite ein mächtiger Steinbruch lag. Dutzende glatter Blöcke waren aus der Wand herausgeschlagen worden und lagen zu mächtigen Haufen gestapelt auf der Erde. Überall waren Menschen zu sehen.


  »Duckt euch«, zischte Humboldt. »Versteckt euch hinter den Felsen.« Er deutete zu der leichten Anhöhe hinüber, die dem Steinbruch vorgelagert war. Humboldt zog sein Fernrohr aus der Tasche und justierte die Schärfe. Das Licht war schummrig und die Sicht durch den aufgewirbelten Sand getrübt.


  »Kannst du etwas erkennen?«, flüsterte Eliza.


  »Nur undeutlich«, erwiderte der Forscher. »Es sind Menschen, so viel ist sicher. Vermutlich Arbeiter. Vielleicht wirklich Sklaven.«


  »Wenn es Menschen sind, dann sollten wir hinübergehen und mit ihnen reden«, schlug Oskar vor.


  »Moment.« Der Forscher hob seine Hand. »Da sind noch andere Gestalten. Ich … wartet mal.« Er zog sein Taschentuch und reinigte die Linse. »Ja, so geht es besser. Ich … oh, verdammt. Das sieht aber gar nicht gut aus.«


  Er reichte das Fernrohr an Oskar weiter. Oskar drehte an der Stellschraube und richtete seinen Blick auf den Steinbruch. Er brauchte nicht lange, um zu erkennen, was sein Vater meinte.


  »Und?« Lilienkron sah ihn neugierig an. Oskar gab ihm das Fernrohr. »Sehen Sie selbst. Sie sehen wirklich genauso aus wie die Statue, die wir oben im Gang gesehen haben.«


  »Du hast recht«, entfuhr es dem Gelehrten, als er hindurchgeschaut hatte. »Nur größer. Und deutlich lebendiger.«


  »Was sie wohl so in Aufregung versetzt?«, fragte Charlotte. »Seht nur, wie sie wild durcheinanderrennen.«


  Auf einmal erklang das lang gezogene Heulen eines Horns.


  Fackeln wurden entzündet und Arbeiter zusammengetrieben. Der Hügel sah aus wie ein Ameisenhaufen, in den jemand einen Stock geworfen hatte.


  »Da drüben.« Lilienkron deutete auf einen Wall links vom Steinbruch. Eine gewaltige Staubfahne stieg dort in die Luft.


  Wie gebannt blickten alle hinüber. Sie wussten, was das war.


  Eines nach dem anderen verschwanden die Wesen hinter der Kuppe. Die Arbeiter folgten ihnen, um dem Kampf gegen das Ungetüm beizuwohnen. Nur wenige Sekunden später war der Hügel wie leer gefegt.


  »Das ist unsere Chance.« Humboldt sprang aus dem Versteck. »Kommt.«


  »Chance, wofür?«, fragte Lilienkron. »Was haben Sie vor?«


  »Näher ran natürlich. Sehen Sie, dort. Am Fuß des Hügels sind einige gute Versteckmöglichkeiten. Wir müssen versuchen, mit den Arbeitern Kontakt aufzunehmen.«


  »Aber das ist Wahnsinn!«, stieß der Gelehrte aus. »Was, wenn uns die Steinernen entdecken?«


  »Die sind gerade alle auf der anderen Seite.«


  »Und wenn uns doch jemand beobachtet? Ganz ausschließen kann man es nicht«, beharrte Lilienkron.


  »Wenn, wenn, wenn«, schnaubte Humboldt. »Jetzt kommen Sie schon. Risiko gehört nun mal zum Geschäft. Wir benötigen mehr Informationen. Dort drüben liegt die einzige Möglichkeit herauszufinden, was hier geschieht und was das für Wesen sind. Es ist eine Chance, die ich nicht ungenutzt verstreichen lassen werde.«


  Lilienkron schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Was Sie hier vorhaben, ist Wahnsinn. Ein Wunder, dass wir es überhaupt so weit geschafft haben, aber ich will das Schicksal nicht herausfordern. Sie sind nicht der Einzige, der über Expeditionserfahrung verfügt, das dürfen Sie mir glauben. Ich habe immer gewusst, wann Schluss ist. Von mir aus können Sie tun und lassen, was Sie wollen, aber das Leben der beiden Damen und des Jungen aufs Spiel zu setzen, halte ich für unverantwortlich.«


  Humboldt blickte den Gelehrten finster an. »Was schlagen Sie denn vor? Hier sitzen bleiben und Wurzeln schlagen?«


  Lilienkron sah sich um. Dann deutete er nach rechts. »Sehen Sie den schmalen Einschnitt dort drüben, rechts von dem Steinbruch? Dort scheint sich ein tiefer Spalt im Gestein zu befinden. Sicher gibt es dort ein paar Versteckmöglichkeiten. Vielleicht finden wir sogar Wasser. Wir treffen uns dort, wenn Sie fertig sind.«


  Humboldt zögerte. Seine Brauen waren zu einer durchgehenden Linie zusammengezogen.


  »Er hat recht, Vater«, sagte Oskar. »Als große Gruppe sind wir zu auffällig. Vielleicht wäre es wirklich das Beste, wenn wir uns für eine Weile trennen. Ich würde gerne mit dir mitkommen.«


  »Na gut, einverstanden«, sagte Humboldt. »Aber Sie müssen mir versprechen, dass Sie vorsichtig sind. Wer weiß, was sich in den dunklen Höhlen für Kreaturen versteckt halten.«


  »Wir passen schon auf.« Eliza gab ihm einen Kuss. »Und bring Oskar unversehrt zurück, hast du das verstanden, Carl Friedrich?«


  »Zu Befehl, Euer Majestät.« Humboldt zwinkerte ihr zu. »Und jetzt los. Wir treffen uns bei der Höhle.«
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  Oskar und sein Vater liefen in geduckter Haltung hinüber zum Steinbruch. Sie waren noch nicht weit gekommen, als sie auf ein Problem stießen. Der Hügel, der zum Steinbruch emporführte, war übersät mit schwarzen Schlackebrocken, die nicht nur scharfkantig und spitz waren, sondern die unangenehme Eigenschaft besaßen, bei jedem Schritt zu knirschen. Zu fünft hätte man sie vermutlich schon von Weitem gehört, sodass es ein Glück war, dass sie nur zu zweit gingen. Doch auch so war es schon schwierig genug. Was die Sache zusätzlich erschwerte, war, dass der Hang kaum Versteckmöglichkeiten bot. Die größeren Gesteinsbrocken waren maximal einen Meter hoch und hätten Oskar nicht mal Schutz geboten, wenn er sich flach auf den Boden gekauert hätte. Gewiss, sie versuchten jede mögliche Deckung auszunutzen, aber ein aufmerksamer Beobachter hätte sie sofort bemerkt.


  Noch war niemand aufgetaucht. Die Geräusche, die von jenseits des Hügels zu ihnen herüberdrangen, klangen beunruhigend.


  Oskar keuchte wie eine Dampfmaschine. Die Temperaturen und der hohe Luftdruck bewirkten, dass er bei jeder Kleinigkeit sofort aus der Puste kam. An der Steilwand verschnauften sie erst mal. Die Blöcke waren hier wesentlich größer. Durchgeschwitzt und keuchend sanken sie zu Boden. Humboldt spähte mit seinem Fernrohr zur anderen Seite des Hügels hinab.


  »Und? …«, japste Oskar. »Was tut sich?«


  »Gefällt mir nicht«, entgegnete der Forscher. »Gefällt mir ganz und gar nicht. Ich muss Lilienkron im Nachhinein danken. Schau dir das an.« Er reichte Oskar das Fernrohr.


  Oskar stemmte sich hoch, legte das Fernrohr auf den Block und hielt das Okular dicht an sein Auge. Zuerst sah er nur verschwommene orangefarbene Schatten. Er drehte ein wenig an der Schärfe und das Bild wurde besser.


  Die Arbeiter schienen in einem erbarmungswürdigen Zustand zu sein. Manche waren so abgemagert, dass man die Rippen sehen konnte. Oskar sah einige Erwachsene, alte Leute, von denen ein paar deutlich über sechzig waren, aber auch Kinder. Sie schleppten Werkzeuge herum – Hämmer, Sägen, Holzkeile und Seile. Andere wiederum brachen und sägten Steine aus dem Fels. Nicht weit entfernt stand ein schwerer Karren. Oskar versuchte zu erkennen, was das für Zugtiere waren, konnte sich aber keinen rechten Reim darauf machen. Ochsen waren das nicht. Die Ungetüme sahen eher aus wie Echsen. Aber wo gab es solch riesige Reptilien? Sie waren acht bis neun Meter lang und liefen auf stämmigen geschuppten Beinen. Vom Aussehen her erinnerten sie ein wenig an die Riesenechsen von Komodo, doch sie besaßen Hörner und einen bulligen Schädel. Der Wagen war mit Steinblöcken beladen und bereit für den Abtransport. Oskar ließ den Blick weiter schweifen. Plötzlich entdeckte er den Sandhai. Doch wenn er gehofft hatte, etwas von dem Kampf zu sehen, so wurde er enttäuscht. Das Tier lag auf der Seite, sein heller Bauch dem roten Licht zugewandt. Grünliches Blut sickerte aus einer langen Wunde in seiner Flanke. Um ihn herum standen einige der furchterregenden Wächter. In ihren Händen hielten sie Äxte, Schwerter und Speere.


  »Scheint, als hätten sie das Biest getötet«, sagte Humboldt. Oskar nickte. »Nicht mehr lange und sie werden zurückkommen. Wir müssen es irgendwie schaffen, mit einem der Gefangenen zu sprechen.«


  »Aber wie sollen wir ungesehen den Hügel raufkommen? Ein verdammter Mist ist das.«


  »Ich hätte da vielleicht eine Idee.« Oskar öffnete seinen Rucksack. Ganz unten lag ein schmales Bündel. Er zog es heraus und legte es neben sich auf die Erde.


  Humboldt runzelte die Stirn. »Was ist das?«


  »Mein Chamäleonanzug.«


  »Du hast ihn dabei?«


  »Ich war der Meinung, dass ich ihn noch brauchen kann.« Er entrollte den Stoff und legte die Schuhe daneben. Der Anzug bestand aus einem eigenartigen Material. Es fühlte sich an wie Leder, war aber verwoben – als ob er von einem Tier stammte, das eine Haut aus Seide trug. Auch die Farbe war seltsam. Auf den ersten Blick wirkte der Stoff einfach nur grau, aber je nachdem, wie man ihn ins Licht hielt, wechselte seine Farbe zwischen Grün, Blau und Braun. An den Ärmeln, den Knien und den Ellenbogen war das Gewand mit hauchdünnen, irisierenden Chitinplatten besetzt, die von den Ukhu Pacha, den Rieseninsekten der Anden, stammten. Die Schuhe waren weich und biegsam.


  Humboldt prüfte das Material. »Na schön«, sagte er. »Wenn du ihn schon dabeihast, kannst du ihn ebenso gut verwenden. Schauen wir mal, wozu du damit in der Lage bist.«


  Oskar zog sein Hemd aus und schlüpfte in die hauchdünne Jacke. Dann zog er die Hose hoch und verschnürte sie mit einer Kordel am Hosenbund. Als er den Sitz geprüft hatte, zog er die Schuhe über. Der Stoff fühlte sich glatt und kühl an auf seiner Haut.


  »Und, wie sehe ich aus?«


  »Das ist wirklich verblüffend«, sagte Humboldt. »Der Stoff besitzt einige sehr merkwürdige optische Eigenschaften. Du scheinst geradezu mit dem Felsen in deinem Rücken zu verschmelzen. Hier, vergiss nicht den Sprechkragen, du wirst ihn brauchen.« Er löste das Linguaphon vom Kragen seines Hemdes und befestigte es an dem Chamäleonanzug.


  »Fertig«, sagte er. »Dann mal los. Und viel Glück.«


  Oskar zog die Kapuze über den Kopf und machte sich auf den Weg.
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  Eliza sah sich verwundert um. Dampf wirbelte auf, zischte und umhüllte alle Konturen, wodurch neue Formen und Gestalten entstanden. Im schummerigen Licht sah sie, wie sich der Tunnel in der Dunkelheit verlor. Er neigte sich leicht nach unten. Wie ein Gang, der von einem Riesenwurm gegraben worden war. Kurz hinter der Stelle, die Humboldt und Lilienkron als Treffpunkt vereinbart hatten, sank das Deckengewölbe bis auf Bodennähe herab und enthüllte eine Öffnung, die ihren Augen bisher verborgen geblieben war. Was aus der Ferne wie ein schmaler Einschnitt gewirkt hatte, entpuppte sich bei genauerem Hinsehen als ein Schlund, der bis weit in das Felsgestein hineinreichte. Überraschenderweise war er kühl. Angenehm kühl, als käme ein Lufthauch aus dem Tunnel.


  Kurz hinter dem Eingang wurde die Höhle breiter. Der Boden war flach und eben. Nebelschleier waberten durch die Luft. An manchen Stellen war das Gestein dunkel – ein Hinweis auf Wasser. Obwohl der Seitenarm im Schatten lag, war es trotzdem nicht finster. Ein grünliches Licht überzog die Höhle und alles, was sich darin befand.


  Eliza richtete ihren Blick nach vorne. Vor ihren Augen erhob sich ein Wald turmhoher Pilze. Die meterdicken Kappen schienen regelrecht in Flammen zu stehen. Das grüne Leuchten war hier am stärksten. Es begann am Stamm und breitete sich über die gesamte Unterseite der Schirme aus. Am hellsten schimmerte es an den Lamellen, die wie Fächer geformt waren. Die Stile selbst waren vernarbt und sahen aus wie die Stämme uralter Bäume. Moose und Flechten bedeckten die meterhohen Gebilde und ließen sie wie lebende, atmende Riesen erscheinen. Neben langen Grasbüscheln, die an Bambusstäbe erinnerten, gab es runde, knubbelige Gewächse, die Fußbällen ähnelten, nur dass sie viel größer waren, manche so groß wie Kutschen. Daumendicke Insekten schwirrten zwischen ihnen hin und her und erfüllten die Luft mit ihrem Summen.


  Eliza setzte Wilma auf den Boden.


  »Was ist das hier für ein Ort?«, flüsterte Charlotte.


  »Keine Ahnung.« Lilienkron wirkte wie verzaubert. »Vermutlich ist er durch ein Erdbeben entstanden. Irgendwo muss Wasser eingedrungen sein und hat dann zu dieser reichhaltigen Flora geführt. Sehen Sie sich nur den fruchtbaren Boden an. Er ist vollkommen durchdrungen vom Myzel.« Er trat näher an einen der Stämme heran und legte seine Hand darauf. »Fasst mal an, er ist ganz warm. Ich tippe auf einen Verwandten des Riesenschirmlings Macrolepiota.«


  Eliza folgte seinem Vorschlag und roch an ihrer Hand. Es duftete herrlich nach frischen Waldpilzen.


  »Und die runden Dinger dort drüben?« Charlotte deutete auf die andere Seite des Tals, wo Dutzende dieser seltsamen mannshohen Bälle herumlagen.


  »Es dürfte sich um die Gattung Calvatia handeln«, sagte Lilienkron. »Riesenboviste, wobei sich das ohne genauere Prüfung natürlich nur schwer sagen lässt. Die Öffnung auf der Oberseite ist jedoch ein deutlicher Hinweis. Durch sie bläst der Bovist seine Sporen in die Luft.« Er drehte sich einmal im Kreis. Seine Augen leuchteten vor Entdeckerfreude. »Ist das nicht herrlich? Wir befinden uns zehntausend Meter unter der Erdoberfläche. Was gäbe ich dafür, wenn meine Kollegen mich jetzt hier sehen könnten.«


  Eliza musste lächeln. Seit sie dem Gelehrten zum ersten Mal begegnet war, hatte sie ihn nicht so befreit und fröhlich gesehen.
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  Oskar rannte in geduckter Haltung zu der Stelle, an der er zuletzt die Arbeiter gesehen hatte. Hier lagen besonders viele von den mächtigen Steinquadern herum. Die Felswand dahinter leuchtete wie frisches Blut. Ein paar der Blöcke waren auf einen primitiven Holzschlitten geschoben worden und warteten darauf, auf eines der Echsenfuhrwerke verladen zu werden. Im Boden sah man Abdrücke von Füßen und Hufen.


  Das Knallen der Peitschen wurde lauter. Vorsichtig um die Ecke spähend, sah er, wie die Sklaven wieder zurück an die Arbeit getrieben wurden. Eine Gruppe von Männern und Frauen kam auf ihn zu. Begleitet wurden sie von einem Geschöpf, wie es bedrohlicher kaum aussehen konnte. Ein riesiger Kerl, mehr breit als hoch, mit einem Satz gekreuzter Schwerter auf seinem Rücken. Seine Haut war nackt und schuppig wie bei einem Reptil, sah man mal von einem Büschel Fell zwischen den Schultern ab. Brust und Rücken waren über und über mit Narben übersät. Kein Zweifel, genau so hatte das Ding im Tunnel ausgesehen. In der einen Hand hielt die Kreatur einen mehrfach gezackten Schild, in der anderen eine Bullentreiberpeitsche, die sie von Zeit zu Zeit über den Köpfen der Sklaven knallen ließ. Ein kurzes Stück den Hügel hinunter standen einige ihrer Artgenossen. Einer von ihnen war deutlich älter. Er besaß ein graues Fell, ein schwarzes faltiges Gesicht und lange, spitze Zähne. Der Kerl daneben war ungeheuer dick. Er hatte breite Schädelknochen und einen Hängebauch. Tierknochen baumelten an Lederriemen um seinen fetten Leib. Seine Ohren, Lippen und Brustwarzen waren mit Ketten und Ringen durchbohrt, die beim Gehen klirrten. Auf seinen Schultern trug er schwarze Tätowierungen: Schlangen, Drachen, Sterne sowie abstrakte Symbole.


  Oskar spürte, wie ihm das Herz in die Hose rutschte. Die Gruppe war nur noch zwanzig Meter von ihm entfernt. Was sollte er tun?


  Aus Ermangelung eines besseren Plans verließ er die Deckung und huschte in Richtung der Felswand. Dort lagen Dutzende kleinerer Steine herum, die allesamt roh und unbehauen waren. Er kauerte sich nieder und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen. Jetzt würde sich zeigen, was der Chamäleonanzug zu leisten vermochte. Ausgerechnet am Schlitten hielt die Gruppe an. Sieben Personen, vier Männer und drei Frauen. Die Jüngste war ein Mädchen von vielleicht zehn oder elf Jahren. Sie hatte lange schwarze Haare und ein Kleid, das schmutzig und zerschlissen war. Ihre Haut war rot vom Staub der Wüste. Der Vorarbeiter ließ seine Peitsche knallen und schrie die Gefangenen mit tiefer und heiserer Stimme an. Auch wenn Oskar seine Worte nicht verstand, so war doch klar, was er wollte. Die vier Männer packten die Seile, während die jungen Frauen sich hinter den Schlitten stellten und schoben. Sie keuchten vor Anstrengung. Das kleine Mädchen wollte mithelfen, wurde von dem Vorarbeiter jedoch zur Seite gestoßen. Offenbar konnte er keine Kinder bei dieser Arbeit gebrauchen. Die Wangen des Mädchens waren eingefallen, ihre Augen groß wie Murmeln. Mit kraftlosen Bewegungen setzte sie sich unweit von Oskar auf einen Stein und fing an, in ihrem Umhängebeutel zu kramen. Sie zog ein Stück Brot und eine Wasserflasche heraus, während sie dabei zusah, wie die anderen den zentnerschweren Schlitten ins Tal bugsierten. Das Knallen der Peitsche wurde langsam leiser.


  Oskar wagte wieder zu atmen. Unter seinem Tarnanzug war er schweißgebadet. Dass man ihn bisher nicht entdeckt hatte, grenzte beinahe an ein Wunder.


  Er richtete sich auf und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »He, du«, rief er dem Mädchen zu. »Kannst du mich hören?«


  Die Kleine zuckte zusammen. Das halb gegessene Brotstück in der Hand, versuchte sie herauszubekommen, wer da eben gesprochen hatte. Sie drehte den Kopf mal hierhin, mal dorthin, schien aber nichts zu erkennen.


  »Hier drüben.« Oskar wedelte mit der Hand. Das Mädchen blickte genau in seine Richtung, sah ihn aber immer noch nicht. Wie war das möglich?


  Er stand auf und zog seine Kapuze vom Kopf. Sand und Staub rieselten von seinen Haaren. Er schüttelte sich, dann versuchte er, ein möglichst freundliches Lächeln aufzusetzen.


  »Hallo«, sagte er. »Mein Name ist Oskar.«


  Die Augen des Mädchens wurden noch größer. Sie sah aus, als habe sie ein Gespenst gesehen. Einen Moment lang schien es, als wolle sie wegrennen, doch dann siegte die Neugier.


  »Wer … wie heißt du?«


  »Oskar. Und wie ist dein Name?«


  »Nijang.« Sie blickte ihn misstrauisch an. Oskar wollte einen Schritt auf sie zugehen, doch sie zuckte sofort zurück.


  »Du brauchst dich nicht zu fürchten. Ich tue dir nichts. Ich möchte nur mit dir reden.«


  Nijang musterte ihn aufmerksam von der Seite. »Du bist kein Sklave«, sagte sie nachdenklich. »Woher kommst du?«


  »Von weit her. Es ist eine lange Geschichte.«


  »Bist du allein?«


  »Nein. Wir sind zu sechst. Wir suchen ein Mädchen, sie hat rote Haare – wie Feuer. Kennst du sie?«


  Nijang schüttelte den Kopf. »Hier gibt’s keine Mädchen mit brennenden Haaren.«


  »Sie ist eine von uns, aber sie wurde entführt. Als wir in Porong waren, wurden wir überfallen. Meine Freundin – sie heißt Lena – wurde den Steinernen als Opfer dargebracht.«


  »Du weißt von den Steinernen?«


  »Aber natürlich. Deswegen sind wir hier. Unser Auftrag ist es, dem Fluch ein Ende zu setzen. Doch dann ging alles schief. Wir könnten ein wenig Hilfe gebrauchen. Meinst du, du könntest uns etwas über dieses Land und über die Steinernen erzählen?«


  »Uns?«


  »Meinem Vater und mir. Er wartet dort unten zwischen den Blöcken. Bitte. Es ist wirklich sehr, sehr wichtig.«


  Das Mädchen sah ihn neugierig an. Sie streckte die Hand aus und berührte den Stoff seines Anzugs.


  »Seid ihr gekommen, um uns befreien?«


  Oskar wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er hätte sie anlügen müssen, aber manchmal war eine kleine Lüge eben unumgänglich.


  »Ja«, sagte er. »Ja, das sind wir. Aber noch nicht sofort. Zuerst müssen wir das Mädchen finden. Bist du bereit? Wir haben eine Menge Fragen an dich. Wirst du uns helfen?«


  Nijang packte das Brot zurück in ihren Beutel. »Aber nur kurz. Der Aufseher wird bald wiederkommen.«


  Oskar lächelte. »Dann komm, es wird nicht lange dauern.«
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  Eliza folgte einem Pfad in die Höhle. Je weiter sie kam, desto kühler wurde es. Die Feuchtigkeit hing wie ein dichter Schleier in der Luft. Ein Strom frischer Luft drang von unten zu ihr herauf.


  Sie rieb sich über die Arme. Ihre Finger waren feucht vom Tau. Unter ihren Füßen dämpften dichte Moospolster ihre Schritte. Was für eine seltsame Umgebung. Sie kam sich vor wie ein Zwerg, der in einen bizarren Märchenwald hineingeraten war.


  Charlotte und Lilienkron warteten am vereinbarten Treffpunkt, während Eliza die Höhle weiter erkundete. Natürlich war das leichtsinnig, aber sie hatte das Gefühl, dass es wichtig war. Für sie war dies ein magischer Ort – er war erfüllt von Zauberei und magischen Kräften. Ein spiritueller Knotenpunkt, der die Gedanken beeinflussen und Energien freisetzen konnte. Sie musste herausfinden, was es damit auf sich hatte. Abgesehen davon – so ganz allein war sie ja nicht. Wilma begleitete sie und passte auf, dass ihr nichts zustieß. Auf Instinkte des kleinen Vogels konnte Eliza sich immer verlassen.


  Beim Vorübergehen ließ sie ihre Hand über einen der Boviste gleiten. Seine Außenhülle war schneeweiß und fest wie Leder. Das Gewächs war so groß wie ein kleines Haus und kugelrund.


  »Große Eier«, sagte Wilma in ihrer unnachahmlich trockenen Art. »Große Eier von großen Vögeln.«


  Eliza lachte. »Ja, so sehen sie aus. Hoffen wir, dass du unrecht hast, denn einem solchen Küken würde ich nur ungerne begegnen. Soll ich mal einen von ihnen öffnen?«


  »Ja, aufmachen«, lautete die Antwort. »Küken Guten Tag sagen.«


  Eliza schüttelte lächelnd den Kopf. In der Welt von Wilma gab es nur Nester, Eier und Küken. Bestimmt sehnte sie sich selbst nach einer eigenen kleinen Familie. Wer weiß, vielleicht bot sich ja eines Tages mal die Gelegenheit dazu. Eliza hatte gehört, dass im Tierpark von Berlin die Einrichtung eines Nachttierhauses geplant war. Vielleicht würde es da auch Kiwis geben.


  Eliza wählte einen der kleineren Boviste, nahm ihr Messer und stach damit durch die Oberfläche. Das Material war überraschend zäh. Sie benötigte einige Minuten, um ein Stück herauszuschneiden, doch nach einer Weile war die Öffnung groß genug, dass sie und Wilma hineinklettern konnten. Vorsichtig und auf allen vieren kroch sie ins Innere des Pilzes.


  Der Geruch war überwältigend. Er hatte etwas Betäubendes, beinahe Halluzinogenes. Mit jedem Schritt über die rosa Lamellen wurde er stärker.


  In ihrer Heimat Haiti gab es eine bestimmte Sorte schwarzer Pilze, deren bewusstseinsverändernde Wirkung als Grundlage für eine Vielzahl von Tränken und Pulvern benutzt wurde. Mixturen, die den Betreffenden entweder in die Zukunft oder die Vergangenheit blicken ließen. Sie waren nicht ganz ungefährlich und man sollte sie nur unter fachkundiger Anleitung einnehmen. Der Duft dieses Pilzes hier war ähnlich: stark und süßlich. Eliza spürte, wie ihr der Kopf zu schwirren begann und sich in ihrem Inneren ein kleines Feuerwerk entzündete. Wilma sah sich neugierig um. Das Licht war hier zwar deutlich gedämpfter, aber die Helligkeit genügte, um sich zu orientieren. Weiche Lamellen kleideten die gesamte Innenseite aus und machten den Pilz zu einer gemütlichen, warmen Wohnhöhle. Wenn man hier drin mal richtig lüftete, konnte daraus ein durchaus brauchbares Quartier werden.


  Eliza lehnte sich zurück und faltete die Hände hinter dem Kopf. Wie gemütlich es hier war. Am liebsten hätte sie die Augen zugemacht und ein wenig geschlafen, doch in diesem Moment erklang von irgendwoher ein dumpfes Dröhnen. Der Boden erzitterte. Es fühlte sich an wie ein Erdbeben.


  Eilig kroch sie aus der Höhle. Ihr Instinkt registrierte eine Bedrohung. Etwas sagte ihr, dass hier jeden Moment etwas Ungewöhnliches geschehen würde.


  


  


  37


  


  


  Lena hielt den Atem an. Die Burg war anders als alles, was sie jemals gesehen hatte. Rechts und links davon ragten riesige Steinköpfe aus dem Wüstensand. Steil aufragende Obelisken säumten das etwa fünf Meter hohe Portal, dessen Seiten mit schauerlich anmutenden Steinmetzarbeiten geschmückt waren. Lena erkannte verzerrte Leiber und aufgerissene Münder, Drachen, Schlangen und anderes Getier.


  Sie musste tief durchatmen. Die Szenen hätten den Illustrationen Gustave Dorés entsprungen sein können, doch die Reliefs sahen aus, als könnten sie jeden Augenblick zum Leben erwachen.


  Hinter dem Burgwall befand sich ein schmaler Ring unbebauten Geländes, der mit Ställen und Werkstätten gesäumt war und von dem aus eine steile Rampe hinauf zur Festung führte.


  Das Bauwerk war direkt aus dem massiven Fels herausgeschlagen worden. Türme, Bögen, Erker, alles bestand aus Felsgestein. Dahinter schimmerten unheilvolle Lichter. Die Burg schien aus Hunderten von Gängen und Räumen zu bestehen, die sich wie Ameisenstollen ins Gestein wanden. Ihre Flanke war so gewaltig, dass sie sich nach oben hin im roten Dämmerlicht verlor. Seltsame Flugwesen umkreisten die Turmspitzen. Ob es sich um Vögel oder Reptilien handelte, war nicht zu erkennen, doch sie besaßen erstaunliche Ähnlichkeit mit Flugsauriern, obwohl diese ja längst ausgestorben waren. Die Tiere durchkreuzten mit krächzenden Lauten den Himmel, während ihre Flughäute in tiefem Rot schimmerten.


  Das Hauptportal war ein bedrohlicher Schlund, hinter dem weitere Treppenstufen und schräge Rampen zu erkennen waren. Beleuchtet wurden sie von Fackeln und brennenden Ölfeuern. Ein paar Sklaven huschten durch die Dunkelheit, ihre Köpfe in Demut gesenkt. Waren das Menschen? Vielleicht war sie ja nicht das einzige menschliche Wesen in diesem Gebäude. Der Gedanke hatte etwas Tröstliches.


  Ihr Blick wurde von den mächtigen Wächtern angezogen, die den Eingang flankierten. Ihre gekreuzten Lanzen endeten in gekrümmten Spitzen aus schwarzem Metall. Finster blickten sie ihr entgegen, während sie durch das Portal getrieben wurde.


  Lenas Hoffnung sank auf den Nullpunkt. Selbst ein Narr konnte erkennen, dass diese Festung uneinnehmbar war.
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  Eine eigentümliche Anspannung lag in der Luft. Die Fluginsekten waren verschwunden. Nicht der kleinste Brummer war mehr zu sehen. Elizas Blick ruhte auf einem kleinen Tümpel unweit ihrer Position. Der Teich war bis zum Rand mit bläulich schillerndem Wasser gefüllt und wurde geheimnisvoll von den umgebenden Leuchtpflanzen erhellt. Die Oberfläche sah aus wie ein perfekter Spiegel, der aber plötzlich trübe zu werden begann. Luftbläschen traten hervor und sprudelten wild durcheinander.


  Eliza neigte den Kopf. Irgendetwas Seltsames ging hier vor. Die Blasen wurden immer dicker, spritzten hoch und strömten wild schäumend über den Rand des Beckens. Dann, mit einem Mal, brach die Wasseroberfläche auf und schoss als ungeheurer Strahl hell schäumenden Wassers aus den Tiefen herauf zur Decke, wo sie in einer kreisrunden Öffnung verschwand. Eine Wand weiß brausender Gischt verdeckte den hinteren Teil der Höhle. Es donnerte und rauschte. Der gesamte Berg erzitterte unter dem Ansturm der Fluten. Wassertropfen sprühten durch die Luft und benetzten Elizas Haut und Haare. Ein heftiger Windstoß fuhr ihr ins Gesicht und trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Eliza wich zurück. Es war ein Wunder, ein wirkliches und wahrhaftiges Wunder. Mit einem Aufschrei drehte sie sich um und rannte zurück.


  Sie hatte die Höhle etwa zur Hälfte durchquert, als vor ihr im Dämmerlicht vier Gestalten erschienen. Einen kurzen Moment hielt sie erschrocken inne, dann sah sie, dass es sich um ihre Gefährten handelte. Oskar und Humboldt waren also zurück! Eliza hob die Arme und winkte ihnen zu. Die beiden wirkten müde und abgekämpft. Besonders Oskar schien völlig erschöpft zu sein. Seine Haare waren sandig, seine Haut mit einer Schicht roten Staubes überzogen. Eliza eilte auf sie zu und schloss sie in die Arme.


  »Ich freue mich so, euch wiederzusehen«, sagte sie und lachte. Ihr war erst jetzt aufgefallen, dass ihre Kleider völlig durchnässt waren. »Tut mir leid, dass ich nicht zu eurem Empfang erschienen bin. Dafür habe ich etwas entdeckt. Kommt mit, es wird euch gefallen.«
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  Das Wasser war verschwunden. Wo eben noch ein Teich gewesen war, klaffte nun ein tiefes Loch. Unten am Grund konnte man erkennen, dass es sich langsam wieder mit Wasser zu füllen begann. Humboldt trat an den Rand der Öffnung und blickte hinunter. In wenigen Worten erzählte Eliza, was sich zugetragen hatte. Sie zeigte den Forschern den hohlen Pilz und berichtete dann vom Ausbruch des geheimnisvollen Tümpels. Lilienkron und Humboldt umrundeten die Öffnung wie zwei Katzen eine Schale Milch. Der Boden rundherum war mit Wasser getränkt. Humboldt schöpfte etwas davon auf seine Hand und kostete es. »Mmh«, sagte er. »Kohlensäurehaltig.«


  Alle probierten davon. »Es kitzelt«, sagte Charlotte. »Fast wie Sodawasser.«


  »Es ist Sodawasser, meine Liebe«, sagte Humboldt. »Und zwar in seiner reinsten und klarsten Form. Liebe Eliza, ich glaube, du bist auf einen Kaltwassergeysir gestoßen. Eine ausgesprochen seltene Form des Geysirs, die nur unter besonderen Umständen in der freien Natur auftritt, habe ich recht, Professor?«


  Lilienkron nickte. »Ein normaler Geysir entsteht durch Dampfbildung«, sagte er. »Wasser stößt im Untergrund auf eine heiße Gesteinsschicht, erwärmt sich bis zum Siedepunkt, verdampft und wird dann durch den entstehenden Druck nach oben gepustet. Draußen kühlt es ab, strömt zurück und das Spiel beginnt von Neuem. Bei einem Kaltwassergeysir funktioniert das etwas anders. In einem Hohlraum sammelt sich so lange kohlendioxidhaltiges Wasser, bis die Menge einen kritischen Punkt erreicht, an dem kein Gas mehr gelöst werden kann und das Wasser CO2-gesättigt ist. Nun beginnt das überschüssige CO2 nach oben zu steigen und gerät so unter geringere Druckverhältnisse. Die Gasbläschen nehmen dadurch an Volumen zu, dehnen sich aus und verdrängen das Wasser. Der Geysir beginnt überzulaufen und der Druck der Wassersäule nimmt geringfügig ab, was dazu führt, dass weiteres CO2 aus dem Wasser entgasen muss. Es steigt ebenfalls nach oben und verdrängt das Wasser aus dem Brunnen. Dieser Dominoeffekt führt zu einer immer rasanteren Entgasung, bei der die aufsteigenden, mehrere Meter langen Gasblasen das Wasser mit sich in die Höhe reißen. Ist der Brunnen durch die Eruption geleert, beginnt der Zyklus von Neuem. Tatsächlich ist die Funktionsweise ähnlich der einer Sodaflasche, die unter Druck steht und die man mit einem Ruck öffnet.«


  Er nahm noch eine Handvoll und schlürfte sie leer. »Tja, ich glaube, unsere Wasserprobleme sind damit behoben.«


  »Wohin ist das Wasser entschwunden?«, fragte Charlotte und blickte nach oben. Aus der Öffnung tropfte es immer noch.


  »Wer weiß«, erwiderte Humboldt. »Der Tunnel scheint sehr lang zu sein. Vermutlich strömt das Wasser durch irgendwelche unterirdischen Kanäle wieder zurück in den Teich. Seht nur, das Bassin unten beginnt sich schon wieder zu füllen. Ich schätze, noch eine gute halbe Stunde, dann dürfte es wieder voll sein.« Er legte seine Tasche und die Armbrust ab. »Auf jeden Fall ist es ein geeigneter Ort, um sich zu erholen. Wir werden essen, schlafen und reden. Es gibt viel zu berichten.«
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  Eliza hörte aufgeregt zu, als Oskar und Humboldt von ihrer Begegnung mit dem Sklavenmädchen berichteten. Es war eine Geschichte voller Schrecken und Entbehrungen, aber auch voller Hoffnung und Wünsche. Wie es schien, belief sich die Zahl der Entführten, die von den Steinernen über die Jahre verschleppt worden waren, auf mehrere Hundert und immer noch kamen neue dazu. Viele waren inzwischen gestorben, doch die meisten lebten und hofften, eines Tages wieder zurückzudürfen. Die Menschen wurden zum Straßenbau eingesetzt, zur Errichtung von Grabstätten und Tempeln und zum Ausbau der Festung. Dort, so hatte Nijang ihnen berichtet, zogen sich Hunderte von Stollen und Tunnels durch das Gestein. Manche von ihnen so lang, dass sie bis zur Erdoberfläche reichten. Die Steinernen hatten sich die Welt Untertan gemacht. Sie hatten die Kreaturen der Tiefe gezähmt und zu ihren Zwecken abgerichtet. Sandwühler, Erdwälzer und die mächtigen Feuerechsen. Einzig die wilden Sandhaie ließen sich nicht beherrschen, doch die Steinernen waren furchtlose Kämpfer.


  So schrecklich das Schicksal der Sklaven auch war, es wurde von ihrer Hoffnung auf Befreiung überstrahlt. Es ging das Gerücht, dass der Tag kommen würde, an dem der Fluch endete und sie alle wieder in ihre Dörfer zurückdürften. Diese Hoffnung hielt sie am Leben. Doch wann dieser Tag kommen würde – ob er überhaupt jemals kam –, das wusste niemand.


  »Was war mit dieser Festung?«, fragte Eliza. »Könnte es sein, dass Lena dorthin gebracht wurde?«


  »Möglich«, sagte Oskar. »Sie liegt etwa eine halbe Stunde in nordwestlicher Richtung. Der Kompass funktioniert hier unten zwar nicht, aber wir haben uns die Richtung erklären lassen. Nijang erzählte uns, dass das Bauwerk uneinnehmbar ist und dass es inmitten einer steil aufragenden Felswand liegt. Jeder einzelne Gefangene wurde anfangs dorthin gebracht. Sie bleiben so lange dort, bis man entschieden hat, was mit ihnen geschieht. Ich denke, wir sollten unsere Suche dort beginnen.«


  Charlotte blickte skeptisch. »Gibt es denn eine Möglichkeit, sie dort herauszuholen?«


  »Es dürfte ein hartes Stück Arbeit werden, so viel ist sicher«, sagte Oskar. »So wie Nijang uns das Gebäude beschrieben hat, ragt es senkrecht in die Höhe und ist viele Hundert Meter hoch. Trotzdem. Wir müssen es versuchen.«


  Außer Lilienkron waren alle einverstanden. Der Gelehrte war nicht so euphorisch. »Wie sollen wir uns der Festung ungesehen nähern? So wie ich das verstanden habe, gibt es keine Möglichkeit, sich anzuschleichen. Dort ist alles voller Wachposten.«


  »Guter Einwand«, sagte Humboldt. »Die Frage liegt auf der Hand. Sollen wir einfach drauflosmarschieren oder es lieber mit einer List versuchen? Diese Steinernen scheinen beinharte Kämpfer zu sein. Sie haben den Sandhai binnen weniger Minuten erledigt. Und ihr wisst, was das für ein Monstrum war.«


  »Sie sind bis an die Zähne bewaffnet und gut trainiert«, sagte Oskar. »Schilde, Speere, Schwerter, es gibt nichts, was sie nicht beherrschen. Ihnen offen entgegenzutreten wäre Wahnsinn.«


  »Und was schlägst du vor?«, fragte Lilienkron.


  »Wir sollten uns verkleiden«, erwiderte Oskar.


  Lilienkron hob den Kopf. »Ich habe mich wohl verhört.«


  »Doch, doch«, sagte Oskar. »Es ist mein Ernst.«


  »Und als was? Als Steine?«


  »Nein. Als Sklaven.«


  »Blödsinn.«


  »Lassen Sie den Jungen ausreden«, sagte Humboldt. »Zuerst mal wollen wir hören, was er zu sagen hat.«


  »Meinen Vater werden wir als Aufseher verkleiden, er ist der Größte von uns. Er bekommt eine Lanze, Fell, Hörner und eine Peitsche. Damit ziehen wir dann in Richtung Festung.«


  Der Gelehrte stieß ein Lachen aus. »Humboldt einer der Steinernen? Das ist fürwahr ein Anblick, den ich gerne sehen würde. Aber wie soll das funktionieren? Vergiss nicht, es gibt gewisse anatomische Unterschiede zwischen uns und ihnen. Die Steinernen werden den Braten von Weitem riechen.«


  »Nicht, wenn wir uns Mühe geben«, widersprach Oskar. »In Sachen Verkleidung kenne ich mich aus, das können Sie mir glauben. In Berlin habe ich so ziemlich alles gespielt, was man sich vorstellen kann: Boten, Hausangestellte, Briefträger und Dienstpersonal. Eine Zeit lang war ich sogar als Mädchen unterwegs. So lange, bis Lena zu uns gestoßen ist, sie beherrschte den Job wesentlich besser.«


  Charlotte schüttelte den Kopf. »Weil sie ein Mädchen ist, du Dummkopf.«


  »Eben.« Oskar grinste. »Was ich damit sagen wollte: Wir finden hier alles, was wir brauchen, um eine richtig überzeugende Verkleidung herzustellen. Aus einer Bambusstange fertigen wir eine Lanze, aus einer Ranke eine Peitsche. Moose und Flechten dienen als Fell. Aus der Rinde können wir eine Maske schnitzen und ein paar verdrehte Wurzeln für die Hörner lassen sich bestimmt auch finden. Uns selber als Sklaven zu verkleiden dürfte auch nicht schwer werden. Wir ziehen uns bis auf das Nötigste aus, schmieren uns mit Lehm oder Erde ein und laufen entsprechend gebeugt. Den Rest übernimmt der Staub. Ein bisschen Schauspielkunst ist schon gefragt, aber glaubt mir: Schon nach kurzer Zeit wird man uns nicht mehr von echten Sklaven unterscheiden können.«


  »Das … das ist entwürdigend.« Lilienkron schüttelte energisch den Kopf. »Ein Sklave – das hat mir gerade noch gefehlt.«


  »Passen Sie bloß auf, dass Sie sich benehmen, sonst ziehe ich Ihnen eins mit meiner Peitsche über«, sagte Humboldt grinsend.


  »Und … und was wird aus meiner Kopfbedeckung?«


  »Ich fürchte, von der werden Sie sich trennen müssen«, sagte Eliza. »Schenken Sie sie Wilma, die wird sich freuen.«


  Lilienkron schaute auf den kleinen Laufvogel und machte dabei ein säuerliches Gesicht. »Ich weiß nicht …«


  »Also, ich finde Oskars Vorschlag großartig«, sagte Humboldt. »Um aber trotzdem möglichst unauffällig zu sein, werden wir der Steilwand folgen. Das bedeutet zwar einen gewissen Umweg, hätte aber den Vorteil, dass wir uns zur Not verstecken können. Vor allem vor diesen Sandhaien.«


  »Einverstanden«, sagte Eliza. »Lasst uns darüber abstimmen. Oder hat noch jemand eine andere Idee?« Alle blickten Lilienkron an. Der Gelehrte schwieg.


  »Niemand? Also gut, wer ist für Oskars Vorschlag?«


  Alle hoben ihre Hände, selbst Lilienkron. Ihm war anzusehen, wie schwer ihm die Entscheidung fiel.


  »Schön«, sagte Humboldt. »Ich würde vorschlagen, dass wir alles, was wir für die Vorbereitungen benötigen, zusammenstellen und uns dann noch ein wenig aufs Ohr legen. Wer weiß, wann wir wieder richtig ausschlafen können. Ich biete mich für die erste Wache an.« Er grinste. »So habe ich Gelegenheit, den Kaltwassergeysir zu beobachten.«
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  Der Thronsaal war das seltsamste Stück Architektur, das Lena je gesehen hatte. Der Boden war mit schwarzen Steinplatten ausgelegt, auf dem sich das Licht der Fackeln spiegelte. Die Wände standen nicht senkrecht, sondern neigten sich in Winkeln gegeneinander, als wären sie eingestürzt. Es gab keine gerade Kante und keine ebene Fläche. Alles war schief und krumm, als wäre ein Wahnsinniger am Werk gewesen. Die Wände wurden von Reliefs verziert, in denen in allen Details die Unterwerfung der Menschheit dargestellt war. Nicht eben erbaulich.


  Lenas Augen richteten sich auf das Ende des Saals. Ein Thron stand dort, und darauf saß ein alter, gebeugter Teufelsmensch. Sein Bart war lang, seine Augen dunkel und die Hörner derart geschraubt, dass sie wie eine Krone in die Höhe ragten. Sein gebeugter Körper wurde von mehreren Lagen schimmernden Tuchs umhüllt, in denen er aussah wie eine altägyptische Anubis-Statue. Seine Füße steckten in goldenen Sandalen und um seine Hüften war eine rote Schärpe geschlungen. In seiner Klaue hielt er einen goldenen Stab, der mit Symbolen von Schlangen und Drachen verziert war. Der Thron selbst entpuppte sich beim genaueren Hinsehen als ein Felsbrocken, der wie ein Stuhl geformt war.


  Kein Zweifel, sie stand dem Herrscher dieses verfluchten Landes gegenüber.


  Auf sein Zeichen hin stießen die Wachen sie vorwärts. Starr vor Angst stolperte sie in Richtung des Throns. Sie war müde, sie war hungrig und Durst verspürte sie auch. Was hatte dieses Wesen mit ihr vor? Wie lange würde sie dieses Martyrium noch durchstehen müssen?


  Ein keuchender Laut drang an ihr Ohr.


  Der Teufelsmensch hatte seine Hand gehoben. Das Zeichen, stehen zu bleiben. Lena wagte weder den Kopf zu heben noch zu sprechen. Müde von einer Seite zur anderen schwankend, wartete sie, was nun geschehen würde. Der König wechselte ein paar gekrächzte Laute mit seinen Wachen, dann stand er auf. Für ein Wesen, das so alt war, war er recht beweglich. Auf seinen Stab gestützt, umrundete er seine Gefangene, ehe er vor ihr stehen blieb. Sein Atem traf Lena ins Gesicht. Er roch wie eine feuchte Kellertreppe.


  Der Teufelsmensch streckte seine Hand aus und berührte ihr rotes Haar. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er eine einzelne Strähne durch seine schrumpeligen alten Finger gleiten ließ. Seine Haut war dunkel wie gegerbtes Wildleder, seine Fingernägel lang und brüchig. Wieder wurden ein paar Worte gekrächzt. Die Hand berührte ihr Kinn und hob es an.


  Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen.


  Das Wesen musste uralt sein. Älter noch, als es aus der Ferne den Anschein gehabt hatte. Die Reptilienhaut war an manchen Stellen rau und abgewetzt. Die Zähne schienen kaum mehr als braune Ruinen zu sein und die Mundwinkel hingen schlaff herunter. In seinen Augen leuchtete ein dunkles Feuer. Aus der Ferne hatten sie schwarz und ausdruckslos gewirkt, doch jetzt sah Lena, dass sie rot waren. Von einer Farbe, wie man sie tief unten in einem Vulkan sehen konnte. In ihnen spiegelten sich Jahrhunderte, wenn nicht gar Jahrtausende von Wut, Hass und tiefer Enttäuschung.


  Urplötzlich kam Lena die Geschichte mit den zwei Inseln wieder in den Sinn. War es möglich, dass Humboldt recht hatte und in dieser alten Legende tatsächlich ein wahrer Kern steckte?


  Das Wesen senkte seine Hand und stieß ein paar krächzende Laute aus. »Schafft sie weg«, hörte sie eine Stimme. »… soll in … Minen arbeiten.«


  Die Worte waren verzerrt und bruchstückhaft, aber deutlich zu verstehen. Die Stimme kam aus ihrem Kragen, genauer gesagt aus dem Ohrhörer. Das Linguaphon – sie hatte es völlig vergessen. Schnell steckte sie den Hörer in ihr Ohr. In all den Stunden hatte es geschwiegen, dabei war es die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, die altertümliche Sprache der Steinernen zu entschlüsseln.


  Eine Wache packte sie an der Schulter.


  Lena justierte den Kragen, nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Bitte. Lasst mich am Leben.«


  Der Herrscher sah sie entgeistert an. In seinen Augen war ein Glimmen zu erkennen.


  »Ich beherrsche eure Sprache und kann euch zu Diensten sein«, sagte Lena. »Ich könnte Botengänge erledigen oder euch bewirten. Bitte, tötet mich nicht.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Ich habe Durst und brauche etwas zu essen. Und müde bin ich auch. Aber ich könnte euch von Nutzen sein.«


  Der Herrscher kam näher. So nahe, dass sie seinen Atem auf der Haut spüren konnte. »Du sprichst unsere Sprache?«


  Lena nickte. »Ja.«


  »Wie kann das sein? Kein Erdenmensch spricht unsere Sprache. Wer hat dir das beigebracht? Rede!«


  »Niemand. Ich kann es einfach.« Dem Herrscher von ihrem Linguaphon zu berichten würde zu weit führen. Außerdem bestand dann die Gefahr, dass er es ihr wegnehmen würde.


  Der Alte wirkte erstaunlich gefasst. »Bist du diejenige, die ich in meinen Träumen gesehen habe?«


  »Wie, was?« Lena wusste nicht, was das Wesen damit meinte. »Ich komme von weit her, wenn Ihr das meint«, sagte sie. »Genauer gesagt war ich nicht allein. Wir sind zu sechst, doch wir wurden getrennt. Wir sind mit einem Luftschiff gekommen.« Ihre Finger waren schweißnass.


  »Ah.« Der Herrscher blickte sie eine ganze Weile eindringlich an, dann stieß er mit seinem Stab auf den Boden. »Wenn du dich ausgeruht hast, wirst du wieder zu mir kommen. Und jetzt geh. Ich ertrage den Anblick von Menschen nicht, mögen deine Haare auch die Farbe von Feuer besitzen.« Zu seinen Wachen gewandt, sagte er: »Nehmt ihr die Kette ab. Gebt ihr etwas zu essen und zu trinken und dann lasst sie schlafen. Ich werde mich später mit ihr beschäftigen.«
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  Eliza schrak auf. Irritiert blickte sie sich um. Schummeriges Licht fiel durch die Öffnung. Oskar, Charlotte und Lilienkron lagen neben ihr im Pilz und schliefen tief und fest. Wo steckte Humboldt? Vermutlich war er draußen und hielt Wache. Der Forscher benötigte nur wenig Schlaf. Trotzdem. Es war höchste Zeit, dass sie ihn mal ablöste.


  Ihre Schläfen massierend, kroch sie nach draußen. Ihr Kopf fühlte sich an, als könne er gleich zerplatzen. Was hatte sie da nur geträumt? War das wirklich Lena gewesen, die sie da gesehen hatte? Doch, ganz gewiss. Lena, wie sie in irgendeinem mächtigen Saal stand und mit einer Kreatur sprach. Das Wesen war wie ein Herrscher gekleidet gewesen, wie ein König. Eliza hatte mächtige Hallen, steile Treppen und schräge Rampen gesehen.


  Sie zwinkerte ein paarmal, dann verblasste das Bild. War das wirklich nur ein Traum gewesen?


  Müde kroch sie aus der Öffnung. Lilienkron hatte ihr versichert, dass der Pilz ungefährlich sei, aber er verströmte halluzinogene Gerüche, die ihre Sinne schärften und ihren empfindsamen Geist empfänglich für fremde Botschaften machten.


  Die kühle Luft tat ihr gut. Überall um den Tümpel herum waren frische Pfützen. Vermutlich war der Geysir in der Zwischenzeit ein zweites Mal ausgebrochen.


  Ein paar Meter weiter saß Humboldt. Er hatte ein Blatt Papier auf dem Schoß, einen Stift und seine Uhr in der Hand und sah aus, als würde er schreiben. Seine Augen waren jedoch fest geschlossen, sein Kopf leicht zur Seite geneigt. Eliza lächelte. Er war eingenickt, der Arme.


  Sie wollte gerade zu ihm herübergehen, als ein überwältigendes Gefühl von Gefahr über sie hereinbrandete. Es war, als stünde sie an einem Strand und musste hilflos mitansehen, wie eine riesige Welle auf sie zugerollt kam.


  Wie angewurzelt blieb sie stehen.


  Irgendetwas war in dieser Höhle. Irgendetwas in ihrem Rücken.


  Sie wirbelte herum.


  Das Geschöpf stand etwa fünfzig Meter entfernt. Schlank, groß, mit gebeugtem Rücken und spiralförmig gedrehten Hörnern.


  Ein Steinerner.


  Er stand einfach nur da und beobachtete jede ihrer Bewegungen. Wie hatte er ihre Spur gefunden? War es ein Zufall? Er sah nicht aus wie ein Sklaventreiber. Vielleicht ein Jäger.


  Mit einer geschmeidigen Bewegung lockerte das Wesen den Griff seines Schwertes und zog eine dunkelblau schimmernde Klinge aus der Scheide.


  Ein Schrei entrang sich Elizas Kehle. »Wacht auf!«


  »Was ist denn los?«, hörte sie Lilienkron murmeln. »Ist das in dieser Familie so üblich, dass man andauernd aus dem Schlaf gerissen wird?«


  »Kommt alle her, schnell. Wir … wir werden angegriffen.«


  Die Nachricht zeigte sofort Wirkung. Humboldt zuckte hoch, ließ Papier und Stift fallen und griff nach seiner Armbrust. Lilienkron kam mit seinem Gewehr aus der Behausung gekrochen und jetzt waren auch Charlotte, Wilma und Oskar da. Ihnen allen stand die Müdigkeit ins Gesicht geschrieben. Doch der Anblick, der sich ihnen bot, ließ sie augenblicklich wach werden.
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  Misstrauisch äugte das fremde Wesen vom einen zum anderen. Oskar sah, dass seine schuppige Haut von zahlreichen Narben durchkreuzt wurde. Felle und Tierhäute hingen zu einem Bündel verknäult über seiner Schulter. An seinem Gürtel baumelten Tierknochen und kleine Schädel. Abgesehen von einigen Messern hingen dort auch Schlingen und Schnappfallen. Unverdrossen kam es weiter auf sie zu, seine Klinge in Vorhaltestellung.


  »Halt«, rief Humboldt und hob seine Hand. »Keinen Schritt weiter.«


  Das Wesen schien keine Angst zu haben, im Gegenteil. Wütend bleckte es die Zähne und stieß dabei ein Zischen aus.


  Ehe Humboldt seine Armbrust heben konnte, holte es mit seinem Schwert aus und schlug ihm die Waffe aus der Hand. In hohem Bogen flog sie durch die Luft und landete seitlich im Gebüsch. Humboldt duckte sich blitzschnell. Gerade noch rechtzeitig, denn schon fegte ein zweiter Streich dicht über seinen Kopf hinweg. Das Schwert verfehlte ihn nur um wenige Zentimeter und erzeugte dabei ein unheilvolles, sausendes Geräusch. Blitzschnell zog Humboldt sein Rapier aus dem Gehstock und schlug damit nach dem Arm des Wesens. Die Klinge prallte von der schuppigen Haut ab, ohne auch nur die geringste Verletzung zu verursachen. Mit einem Knurren ging das Biest erneut auf den Forscher los. Oskar sah mit Schrecken, dass Humboldt dem neuen Hieb wohl kaum würde ausweichen können. Ehe der tödliche Schlag fiel, ertönte ein Krachen. Das Wesen wurde einen halben Meter zurückgeschleudert. Verblüfft ließ es sein Schwert sinken. Rauch stieg aus Lilienkrons Gewehr auf. Der Gelehrte riss den Repetierhebel nach hinten und eine Patronenhülse wurde ausgeworfen. Der Angreifer blickte nach unten, doch die Kugel war von seiner schuppigen Haut einfach abgeprallt.


  Ein weißer Fleck war auf seiner Brust entstanden. Es sah aus, als ob man mit einem Hammer auf Stein geschlagen hätte.


  Mit wütendem Gebrüll stürzte sich das Wesen auf den Gelehrten. Lilienkron versuchte noch einmal anzulegen, doch er war zu langsam. Der Angreifer erreichte ihn, ehe er abdrücken konnte. Der Lauf wurde hochgerissen, ein Schuss löste sich, prallte gegen einen in der Nähe liegenden Stein und sirrte als Querschläger über ihre Köpfe. Lilienkron taumelte und prallte dabei gegen Oskar, der unglücklich über seine Lampe stolperte. Sofort war der Steinerne über ihm. Zwei Meter groß, breit wie ein Schrank und gefährlich wie ein tollwütiger Bär.


  Schützend schlug Oskar die Arme vors Gesicht. In diesem Moment löste sich ein Blitz aus der Lampe. Blendend weißes Licht zuckte durch die Höhle und ließ die Konturen der Felsen hervortreten. Oskar hatte das Gefühl, als wäre ein Stern explodiert. Im selben Augenblick spürte er, wie überwältigender Druck auf seiner Brust lastete. Ein Knacken ertönte. Oskar wollte schreien, doch er konnte nicht. Der Steinerne drückte ihn zu Boden.


  Humboldt war der Erste, der bei ihm war. »Beweg dich nicht. Wir versuchen, das Ding von dir runterzubekommen. Eliza, Charlotte, Lilienkron, helft mir mal!«


  Das Biest musste mehr als hundert Kilo wiegen. Nur mit größter Anstrengung bekamen sie den Angreifer zur Seite gerollt. Es gab ein paar Minuten Geschnaufe und Gezerre, dann war Oskar frei. Er tastete sich ab, konnte aber außer ein paar Schürfwunden nichts entdecken.


  Der Steinerne war stocksteif gefroren. Seine Haut war grau und mit einem Netz feiner Risse überzogen. Das seltsame Knacken drang aus seinem Inneren. Es klang, als würde irgendwo ein Mahlwerk arbeiten. Sand rieselte von seiner Oberfläche, während sich überall neue Risse bildeten.


  »Was ist mit ihm los?«, fragte Oskar. »Der sieht ja aus, als wäre er versteinert.«


  »Was mit ihm los ist? Sag du es mir.« Humboldt sah ihn eindringlich an. »Von meiner Warte aus sah es aus, als hättest du einen Blitz auf ihn abgeschossen.«


  »Einen Blitz?« Oskar drückte den Schalter seiner Lampe.


  Sie war leer. »Muss ein Wackelkontakt sein«, sagte er. »Seht ihr? Nichts mehr drin.« Er betätigte den Schalter.


  Humboldt nahm ihm die Lampe ab und drehte ein paarmal die Kurbel. Ein schwaches Glimmen zeigte an, dass die Birne noch funktionierte. »Seltsam«, murmelte er. »Offenbar eine schlagartige Entladung. Ein Kurzschluss vielleicht.« Mit einem Mal blickte er die anderen entgeistert an. »Aber natürlich«, stieß er aus. »Licht. Das ist es. Sie sind empfindlich gegen Licht. Es lässt sie versteinern.«


  Eliza runzelte die Stirn. »Und was ist mit dem Licht draußen in der Höhle?«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Zu schwach. Erinnert euch, wie schwer es uns am Anfang fiel, uns zu orientieren. Dieses dumpfe Orangerot. Aber unsere Augen sind erstaunliche Instrumente, sie sind ungeheuer anpassungsfähig. Es dauert eine Weile, dann können sie selbst unter schlechtesten Lichtverhältnissen sehen. Wenn man uns jetzt dem hellen Sonnenlicht aussetzen würde, wären wir vermutlich alle blind.«


  »Aber natürlich.« Oskar fiel die Begegnung in Porong wieder ein. Der Moment, in dem Humboldts Lampe ihn gerettet hatte. Der Sand, der sich von der Oberfläche des Wesens gelöst hatte – jetzt ergab alles einen Sinn. Auch Lilienkron war auf einmal ganz aufgeregt. »Deswegen konnten sie mich im Tal nicht schnappen. Sie waren zu langsam. Helles Licht macht sie unbeweglich. Das ist der Beweis. Endlich haben wir eine Schwachstelle gefunden.«


  »Schwachstelle hin oder her«, sagte Eliza. »Ich denke, für Freudenausbrüche ist es noch zu früh.« Ihr Blick war fest auf den Teufelsmenschen gerichtet. »Hört ihr das?«


  Alle spitzten die Ohren. Ein dumpfes Grollen stieg aus dem Inneren der versteinerten Kreatur empor. Es klang wie das Echo eines weit entfernten Gewitters. In diesem Moment ging ein Knirschen durch den linken Arm. Sand rieselte zu Boden. Mit Erschrecken sah Oskar, dass sich die Finger bewegten.


  Das Biest lebte!


  Sand und kleinere Gesteinsstücke rieselten zu Boden. Immer größere Teile des Wesens verloren ihre Steinstruktur. Entsetzt wichen die Abenteurer zurück.


  »Die Lampe. Schnell, die Lampe.« Humboldt deutete auf ihr Gepäck. Charlotte lief zu ihren Sachen und holte die zweite Leuchte. Sie war noch voll aufgeladen. Humboldt richtete den Strahl auf die Finger des Wesens. Sofort hörten sie auf, sich zu bewegen.


  »Wie hast du den Blitz ausgelöst?«


  »Keine Ahnung«, sagte Oskar. »Es ging alles so schnell. Ich taumelte zurück und hob meine Arme zum Schutz. Dabei muss ich wohl versehentlich gleichzeitig gegen An- und Ausschalter gekommen sein.«


  »Na schön, ich versuche es. Schließt die Augen.«


  Durch Oskars geschlossene Lider zuckte ein blendend roter Blitz, hell genug, um auch ihn zu blenden. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass ein Zittern die Muskeln des Steinernen durchlief. Hatte er eben noch einem feuchten Klumpen Lehm geähnelt, wirkte er jetzt wieder wie ein verwitterter alter Stein.


  Humboldt nickte grimmig. »Das wird ihn zwar nicht aufhalten«, sagte er, »aber es verschafft uns einen Vorsprung. Es wird ein paar Minuten dauern, bis die Starre von ihm abfällt. Packt eure Sachen und dann nichts wie weg.«
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  Nicht mal fünf Minuten später verließen sie die Höhle und wandten sich nach rechts. Den Steinbruch weitläufig umgehend, hielten sie auf die Steilwand zu. Der Plan war, dem Wall entgegen des Uhrzeigersinns zu folgen und so lange weiterzugehen, bis sie auf die Festung trafen. Nijangs Beschreibung zufolge waren sie Luftlinie nur eine gute Stunde entfernt.


  Ein strammer Wind blies ihnen entgegen. Oskar zog sein Taschentuch über den Mund und kniff die Augen zusammen. Der Sand verwischte ihre Spuren. Gut so. Er hatte keine Lust, diesem Jäger noch einmal in die Arme zu laufen.


  Es dauerte nicht lang und Oskar keuchte schon wieder wie ein altes Brauereipferd. Er hatte ganz vergessen, wie heiß es hier war. Zum Glück hatten sie genügend Wasser mitgenommen. Zusammen mit den Dingen, die sie für die Verkleidung benötigten, trug jeder von ihnen mindestens fünfzehn Kilo auf dem Buckel. Das Gewicht schnürte ihm in die Schultern. Jeder Schritt ließ ihn im Sand versinken.


  »Einen Moment mal«, keuchte er. »Ich muss einen Schluck trinken. Wie wär’s, wenn wir mal unsere Verkleidung ausprobieren? Wäre doch ein guter Zeitpunkt.«


  »Erstklassige Idee«, sagte Humboldt. »Lasst uns eine geschützte Stelle suchen und dann nichts wie los. Ich bin schon sehr gespannt auf die Wirkung.«


  Die nächsten Minuten waren alle damit beschäftigt, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen und die Verkleidung anzulegen. Alles, was nicht unbedingt nötig war, wurde im Reiserucksack verstaut. Aus Wasser und Staub stellten sie eine rote Paste her, die sie auf Haut und Kleidung schmierten. Dann folgte ein Gemisch aus feinem schwarzem Sand, den sie auf Kleidung und Haaren verteilten. Hemdsärmel wurden abgerissen und zu Wundverbänden umfunktioniert. Oskar trennte seine Hose kurz unter den Knien ab und Lilienkron verzichtete sogar auf seine Mütze. Eliza und Charlotte schmierten Lehm in ihre Haare und verknoteten diese zu dicken Zöpfen. Schon bald waren sie kaum noch von echten Sklaven zu unterscheiden. Dann war Humboldt an der Reihe. Seine Verwandlung war deutlich aufwendiger. Ehe er den aus Pilzrinde geformten Ziegenkopf aufsetzte, wurden zwei verdrehte Wurzeln mittels eines Streifen Stoffs hinterm Kopf verknotet. Dann war die Maske dran. Oskar hatte ein Stück zurechtgeschnitten, das einem Ziegenschädel zum Verwechseln ähnlich sah. Zwei Löcher für die Augen, ein paar Holzstücke für die Zähne und etwas Moos für die Ohren – fertig war das Gesicht. Dann kam der Oberkörper. Auf den Schultern und dem Rücken wurden dicke Moospolster und Flechten mit Nadel und Garn aus Elizas Medizintasche vernäht, dass sie aussahen wie Fell. Um die Hüften und schräg über die Schultern wurden Gürtel und Tragriemen befestigt und mit allerlei Waffen behängt: Messer, Schlingen, Armbrust sowie ein ganzer Satz Pfeile. Am schwierigsten waren die Beine. Humboldt hatte ja keine Hufe, daher beschlossen sie, ihm einen länglichen Rock umzubinden. Diese Art der Kleidung schien bei den Steinernen nicht unüblich zu sein. Sie vertrauten darauf, dass sie damit durchkamen. Natürlich hofften sie alle, dass es zu keiner Begegnung kommen würde, aber sicher war sicher. Und zur Not gab es ja immer noch die Induktionslampen.


  Zum Schluss wurde Humboldt so lange mit rotem Lehm, Sand und grauem Staub bearbeitet, bis er kaum noch vom umliegenden Gestein zu unterscheiden war. Oskar drückte ihm noch den Bambusstab in die Hand und trat zurück. Fertig war die Illusion. Die Verkleidung war wirklich gelungen.


  Selbst Lilienkron, der ansonsten ein eher spröder Zeitgenosse war, konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  »Wenn Sie sich jetzt sehen könnten, werter Kollege. Sie bieten einen prächtigen Anblick. Man könnte sie glatt in einer Sonderausstellung über Papua-Neuguinea als Ureinwohner präsentieren.«


  »Wie schön, dass ich zu Ihrer Erheiterung beitragen kann«, kam die säuerliche Antwort. »Ich möchte Sie mal sehen, wenn Sie unter diesem Kostüm steckten. Es zwickt, es beißt und außerdem rieselt einem andauernd Sand in die Augen. Glauben Sie mir, ich würde es vorziehen, im Lendenschurz herumzulaufen.«


  Eliza und Charlotte zwinkerten sich zu. Bei allen löste die Kostümierung große Heiterkeit aus. »Schluss jetzt«, donnerte Humboldt. »Das ist kein Maskenball. Wir haben einen Auftrag, erinnert ihr euch? Wo ist meine Peitsche?«


  Oskar drückte seinem Vater die Ranke in die Hand. »Hier«, sagte er. »Aber bitte nicht zu stark zuschlagen. Nicht vergessen, wir sind arme und halb verhungerte Sklaven. Wir halten nicht so viel aus.«


  »Dann haltet jetzt besser den Mund«, knurrte der Forscher und band sie alle mit einem Strick zusammen. »Je schneller ihr lauft, desto weniger Peitschenhiebe muss ich euch verpassen. Denkt dran, ich bin jetzt der Meister.«


  Alle lachten schallend.
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  Die Patrouille tauchte wie aus dem Nichts auf. Eben noch war da nur roter Sand gewesen, plötzlich sahen sich Oskar und seine Freunde einer großen Gruppe von Teufelsmenschen gegenüber, die von einer Riesenechse begleitet wurden. Das Tier wurde von einem Krieger mit mächtigen Schulterplatten und einer gefährlich aussehenden Lanze geritten. Vielleicht ein Ritter oder ein Adeliger, wenn es so etwas bei den Steinernen gab.


  Die Gruppe kam genau auf sie zu. Humboldt korrigierte unauffällig ihre Marschrichtung, sodass sich der Abstand etwas vergrößerte. Trotzdem ließ sich abschätzen, dass es weniger als zehn Meter sein würden, in denen sie aneinander vorbeigingen. Oskar empfand das als viel zu nah. Gewiss, der Wind und der Sand trübten die Sicht, doch ob sich die Soldaten davon täuschen lassen würden, blieb abzuwarten.


  »Senkt eure Köpfe«, zischte Humboldt. »Verhaltet euch wie Sklaven. Stöhnt, jammert, schaut zu Boden. Und unter keinen Umständen dürft ihr einem von ihnen in die Augen sehen. Im Steinbruch habe ich erlebt, dass das als große Respektlosigkeit empfunden wird. Und nehmt es mir nicht übel, wenn ich euch eins mit der Peitsche überziehe. Es dient nur zu eurer Sicherheit.«


  Lilienkron murmelte etwas, das wie Besten Dank klang, wagte aber nicht, seine Stimme zu erheben. Dafür waren die Krieger schon viel zu nah. Alles hing jetzt von ihrer Schauspielkunst ab.


  Humboldt ließ die Peitsche knallen und stieß einen Ruf aus, der den Lauten der Steinernen ähnlich war. Das Wurzelgeflecht peitschte über Oskars schweißnasse Haut.


  Noch etwa dreißig Meter. Metallisches Scheppern drang an seine Ohren. Die Kreaturen waren bis an die Zähne bewaffnet. Manche von ihnen trugen Schuppenpanzer und Rückenschilde, die aus den Schalen irgendwelcher Tiere gefertigt waren. Die Schwerter und Keulen waren mit Knochen verziert.


  Oskar tastete nach seiner Lampe. Er bezweifelte, dass sie im Notfall viel ausrichten würden. Einmal ausgelöst, benötigten sie etwa drei Minuten, um wieder voll aufgeladen zu sein. Viel zu lang, um einen gezielten Angriff durchzuführen. Und ob diese Echse auf das Licht reagierte, war ebenso fraglich.


  Zum ersten Mal war es Oskar möglich, eines dieser Biester aus nächster Nähe zu betrachten. Er meinte, etwas Ähnliches schon mal in einem von Humboldts illustrierten Büchern über die Ur- und Frühgeschichte gesehen zu haben. Drei Hörner, zwei auf der Stirn, eines auf der Nase. Dazu ein knöcherner Nackenschild, der die empfindliche Halsregion schützte. Möglicherweise ein Triceratops, auch wenn die Kopfform nicht übereinstimmte. Seine Schritte ließen den Boden erbeben.


  Wieder knallte die Peitsche. Das Seil verfehlte Oskar nur um Zentimeter. Noch ein wenig näher und es hätte ihm das Ohr abgerissen. Die Kreaturen waren jetzt genau auf ihrer Höhe. Der Reiter hob die Hand zum Gruß. An seiner Lanze baumelten die Schädel erschlagener Tiere. Humboldt grüßte mit der größten Selbstverständlichkeit zurück. Wie er in dieser Situation so ruhig bleiben konnte, war Oskar schleierhaft. Doch offenbar funktionierte es. Die Patrouille ignorierte sie und zog einfach an ihnen vorüber.


  Die Täuschung war gelungen.


  Ohne anzuhalten, gingen sie weiter. So lange, bis von den Kriegern nichts mehr zu sehen war. Dann hielten sie an.


  Humboldt nahm die Maske ab und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Seine Hände zitterten.


  »Gut gemacht, meine Freunde«, sagte er mit bebender Stimme. »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht damit gerechnet, dass unsere Täuschung funktionieren würde. Ihr seid einfach unschlagbar. Danke – jedem von euch. Und jetzt lasst uns weitergehen. Hoffentlich ist Lena noch am Leben.«
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  Lena erwachte aus einem tiefen, bleiernen Schlaf. Sie schlug die Augen auf, nur um festzustellen, dass es doch kein Albtraum gewesen war: die karge Zelle, die harte Holzpritsche, die schrägen Wände – alles so, wie sie es in Erinnerung hatte. Immerhin stand da ein Wasserkrug neben ihrem Bett. Der war vorhin noch nicht da gewesen. Sie setzte ihn an ihre Lippen und trank in tiefen Zügen. Dann stand sie auf. Sie tappte über die warmen Steine zum Fenster und blickte hinaus.


  Ihre Kammer lag in einem der Festungstürme, etwa dreißig Meter über dem Boden. Die Steine waren roh behauen und grob zusammengefügt. Unmöglich, daran hinunterzuklettern. Unten konnte sie einen Hof erkennen, auf dem etliche Echsenwesen in einem Pferch zusammenstanden. Vermutlich Reittiere. Das Fauchen und der Gestank drangen bis zu ihr herauf. Zwei Wachen warfen den Tieren Fleisch zu. Dahinter bereitete sich eine wüste Landschaft aus. Kein Gras, kein Baum, kein Strauch, nur Steine, Sand und schwarze Felsbrocken. Wie sehr sie sich nach etwas Farbe sehnte. Nach grünen Wiesen, blauem Himmel und weißen Wolken. Stattdessen gab es hier nur rotes Glühen, Hitze und Dunst. Inmitten dieser Eintönigkeit war ihr jedes Zeitgefühl abhandengekommen. Wie lange mochte sie geschlafen haben? Vier Stunden, fünf – einen ganzen Tag? Und was war das überhaupt für eine Sonne, die niemals unterging?


  Sie fühlte sich so grenzenlos leer und verlassen, dass ihr die Tränen kamen. Aussichtslos, darauf zu hoffen, dass Humboldt und die anderen sie noch holen kamen. Vermutlich hatten sie längst ihre Spur verloren – vorausgesetzt, sie hatten je eine Spur gehabt. Was wollten diese Kreaturen von ihr? Warum dieser Hass auf die Menschen? Auf ihrem Weg hier hinauf hatte sie Dutzende Sklaven gesehen, die niedere Dienste verrichten mussten. Männer, Frauen und Kinder. Ihnen allen stand die Verzweiflung ins Gesicht geschrieben. Alle schienen von dem Wunsch beseelt, dass dieser Spuk irgendwann enden möge.


  Sie war gerade dabei sich vorzustellen, wie es wohl wäre, ein Vogel zu sein und einfach davonzufliegen, als sie einen keuchenden Laut vernahm. Sie drehte sich um. Ein Steinerner stand an der Tür. Wie konnten sich diese Biester so leise bewegen? Und woher wussten sie, dass sie wach geworden war?


  Mit Handzeichen signalisierte er ihr, dass sie mitkommen solle.


  Der Herrscher erwartete sie bereits. Vor seinem Thron lag ein eckiger Steinblock. »Setz dich.« Er deutete mit seinem langen, schrumpeligen Finger darauf. »Wir müssen reden.«


  Sie nickte, wobei sie den Augenkontakt vermied.


  »Du bist nicht wie die anderen«, sagte das Wesen. »Deine Ankunft wurde mir vor einigen Tagen von unserem Beobachter angekündigt. Er berichtete, er habe ein fliegendes Schiff im Himmel gesehen.«


  »Das stimmt.«


  »Erzähl mir: Woher kommst du?«


  Sie konnte sich irren, aber klang seine Stimme sanfter als beim letzten Mal?


  »Meine Freunde und ich, wir kommen von der anderen Seite der Welt«, begann sie. »Wir haben Berge und Meere überquert, weil uns ein Hilferuf erreichte und weil es unsere Aufgabe ist, solchen Hilferufen nachzugehen.«


  »Seid ihr Götter, dass ihr wie Vögel die Lüfte durchkreuzen könnt?«


  »Götter, nein – Wissenschaftler. Unser Ziel ist es, die Wahrheit herauszufinden.«


  »Die Wahrheit.« Der Herrscher stieß ein trockenes Lachen aus. Er verzog seine Lippen, dass die braunen Zähne darunter zum Vorschein kamen. »Wer kann schon sagen, was Wahrheit ist und was Legende? Wer erinnert sich noch, was auf dieser Insel vor so vielen Zeitaltern geschehen ist?«


  »Wir«, sagte Lena und erschrak im selben Moment über ihre Kühnheit. Eigentlich hatte sie sich geschworen zu schweigen, aber irgendwie hatte sie Vertrauen zu diesem Wesen gefasst. Wenn sie mehr Informationen wollte, musste sie ihm entgegenkommen.


  »Wir haben eine Geschichte gehört«, sagte sie. »Die Legende von den zwei Inseln.«


  Die Kreatur hob die Augenbrauen. »Du weißt davon?«


  Lena nickte.


  »Wie kann das sein?« Die Augen des Herrschers bohrten sich in die ihren.


  Lena befiel ein mulmiges Gefühl.


  »Ein Junge berichtete uns davon«, sagte sie. »Die Menschen versuchen sich zu erklären, warum die Erde auf Java bebt und warum die Berge Feuer spucken. Sie lieben ihre Insel, aber sie fürchten sich vor ihr. Natürlich versteht es niemand so recht, aber tief im Kern spüren sie, dass die Legende wahr ist. Seit ihr damit begonnen habt, die Dörfer mit Angst und Schrecken zu überziehen, hat sich dieses Gefühl noch verstärkt.« Sie zögerte einen kurzen Moment, dann sprach sie einen Verdacht aus, der schon seit einiger Zeit in ihrem Kopf herumspukte. »Seid ihr die Anak?«


  »Das sind wir.«


  »Aber warum tut ihr so viel Böses? Warum raubt und plündert ihr und warum nehmt ihre diese Menschen als Sklaven?«


  Der Herrscher erhob sich zu seiner vollen Größe. »Wir sind der Schrecken dieser Insel. Der Terror ist der Preis für das, was uns angetan wurde. Die Menschen vergessen so leicht. Sie sind eine Horde leichtgläubiger, hirnloser Affen. Aber wir vergessen nicht. Wir haben Zeit. Irgendwann werden wir uns holen, was uns einst gestohlen wurde und möge es noch mal tausend Jahre dauern. Solange die Rechnung nicht beglichen ist, werden wir der Schrecken dieser Insel bleiben.«


  Lena wurde erst jetzt bewusst, dass sie sich mit diesem Ungeheuer unterhielt wie mit einem Freund. Egal. Für Zweifel war es jetzt zu spät. »Warum seid ihr aus dem Untergrund gekommen? Und was hat der Ausbruch des Krakatau damit zu tun?«


  »Der Krakatau war nur der erste einer Reihe von Bergen, die wir explodieren lassen werden. Warum erst jetzt, fragst du? Weil seit dem Unrecht, das Sukarno uns zugefügt hat, tausend Jahre vergangen sind. Tausend Jahre, in denen wir gewartet und gelitten haben. Immer in der Hoffnung, dass man uns unseren Besitz wieder zurückgeben würde. Doch nichts ist geschehen. Jetzt holen wir, was uns zusteht. Wenn es sein muss, mit Gewalt.«


  »Aber was wollt ihr von den Menschen?«, fragte Lena. »Was könnte so wichtig sein, dass ihr das Land mit Asche überziehen wollt?«


  »Gold.«


  »Wie bitte?« Lena glaubte, sich verhört zu haben. »Gold? Die Menschen haben kein Gold. Die meisten haben nicht mal genug zum Leben.«


  »Das ist uns egal. Gold ist das Wichtigste im Leben, das hat man uns beigebracht.«


  »Aber das ist Unsinn«, empörte sich Lena. »Es ist nur ein Metall und dazu nicht mal ein besonders schönes. Wie könnt ihr im Ernst behaupten, dass es Wert sei, dafür Menschenleben zu opfern?«


  »Weil es mit Blut bezahlt wurde. Die Schuld muss beglichen werden. Dieses Land gehörte einst uns. Wir waren die Herren über diese Insel, bis man sie uns mit einem Trick weggenommen hat. Aber wir werden die Bewohner daran erinnern, was es heißt, seinen Herrn zu betrügen. Eine Sünde kehrt immer wieder. Solange das Blut an ihren Händen klebt, werden sie unsere Rache zu spüren bekommen. Immer und immer wieder.« Der Herrscher lehnte sich zurück. Auf seinem Gesicht war ein amüsierter Zug erschienen. »Du bist ein interessantes Exemplar. Mich mit dir zu unterhalten, bereitet mir Vergnügen. Ich glaube, ich werde dich behalten. Geh jetzt. Lass dir deine Arbeit zuweisen. Wir werden uns zu gegebener Zeit weiter unterhalten.« Er winkte mit der Hand. Ein Zeichen, dass die Audienz beendet war. Zwei Wachen traten vor und führten Lena aus dem Thronsaal. Sie war ganz benommen von den Erkenntnissen, die sie gerade gewonnen hatte. In was für eine furchtbare Geschichte waren sie da nur hineingeraten?


  Wenn doch nur ihre Freunde hier wären.
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  Lilienkrons Brauen wanderten zu einer durchgehenden Linie zusammen. Sein Blick durch das Fernrohr war wenig verheißungsvoll. »Also, wenn Sie mich fragen, das können wir vergessen«, sagte er. »Senkrechte Wände, ein schwer bewachtes Tor, Massen von Wachposten. Da können wir genauso gut gleich die Rampe emporspazieren und um Einlass bitten.«


  Oskar schwieg. Er spürte, dass der Forscher recht hatte, auch wenn er das natürlich nie zugeben würde. Die Festung sah tatsächlich uneinnehmbar aus.


  Drei bis vierhundert Meter steil aufragend und direkt aus dem Felsen geschlagen, war es ein Ehrfurcht gebietender Anblick. Selbst Humboldt, der ausweglosen Situationen stets mit einem grimmigen Lächeln begegnete, blickte zerknirscht. Und dabei waren sie noch nicht mal nah dran. Ein halber Kilometer trennte sie von dem mächtigen Bollwerk. Auf der vorgelagerten Ebene ragten gewaltige Steinköpfe in die Höhe, zwischen denen die Wachen mit ihren Reittieren ihr Lager aufgeschlagen hatten. Das dumpfe Brüllen der Echsen schallte zu ihnen herüber. Holzpferche und ein paar primitive Zelte vervollständigten das Bild. Dahinter folgten der vorgelagerte Wall und die Rampe – beides schwer bewacht. Da konnte ihm nicht mal sein Tarnanzug helfen. Oskars Mut sank. Selbst wenn Lena dort drin war – und das war keineswegs sicher –, wie sollten sie hineinkommen? Er hoffte, dass sein Vater nicht vorschlagen würde, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Ihre Verkleidung hatte ihnen bisher gute Dienste geleistet, aber Oskar hielt es für ausgeschlossen, dass sie unerkannt in die Burg gelangen würden.


  »Am besten, wir ziehen uns zwischen die Felsen zurück und machen erst mal eine Rast«, sagte Humboldt. »Da drüben ist eine Stelle, die gut geschützt ist. Dort können wir uns überlegen, wie wir weiter vorgehen sollen.« Ein trauriges kleines Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Selbst auf die Gefahr hin, dass ihr mich für verrückt haltet; sollte uns keine andere Lösung einfallen, werde ich mich den Wachen stellen und um einen Gefangenenaustausch bitten. Die Steinernen scheinen vernunftbegabte Wesen zu sein. Bestimmt haben sie einen Grund für ihr Handeln.«


  »Ja, allerdings«, stieß Oskar aus. »Den, dass sie abgrundtief böse sind. Einen anderen Grund sehe ich nicht.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Kein Gemeinwesen ist abgrundtief böse. Einzelne Subjekte ja, aber nicht eine ganze Spezies. Ich muss herausfinden, warum sie tun, was sie tun, und dazu muss ich mit ihnen reden. Vermutlich sind sie, wie alle intelligenten Wesen, hierarchisch geordnet. Das heißt, sie haben einen Führer, der ihnen Befehle erteilt. Ich werde mit ihm sprechen und ihn bitten, Lena gegen mich einzutauschen.«


  »Sie haben recht«, murmelte Lilienkron. »Sie sind verrückt. Jetzt haben Sie sogar mich davon überzeugt. Mal eine Frage: Abgesehen davon, dass wir ihre Sprache nicht verstehen – was sollte die Steinernen daran hindern, uns alle zu Sklaven zu machen? Es gibt nichts, was sie von uns bekommen könnten – außer unserer Muskelkraft.«


  »Da irren Sie sich, Lilienkron. Es gibt etwas.«


  Der Gelehrte warf Humboldt einen skeptischen Blick zu.


  »Und was, wenn ich fragen darf?«


  »Wissen.« Humboldt tippte sich an die Stirn. »Informationen. Es gibt etwas, von dem ich glaube, dass sie es unbedingt haben wollen – ja, dass sie es geradezu dringend brauchen. Ich bin natürlich nicht sicher, ob sie sich auf einen Handel einlassen werden.«


  »Was für Informationen? Wovon reden Sie? Sie müssen es uns sagen. Wir haben ein Recht, es zu erfahren.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Das werde ich nicht tun. Zu Ihrem eigenen Wohl.«


  »Aber …«


  »Sind Sie schon einmal einem Verhör unterzogen worden? Einem richtigen Verhör, nicht so einer gemütlichen Kaffeerunde?«


  »Sie sprechen von Folter.«


  Humboldt nickte. »Glauben Sie mir, unter der Folter wird jeder Mensch geständig. Sollte nur der geringste Verdacht bestehen, dass Sie Informationen zurückhalten, wird man die Befragung so lange fortsetzen, bis Sie auch das letzte bisschen ausgeplaudert haben. Und glauben Sie mir, Sie werden plaudern. Selbst wenn Sie Dinge erfinden müssten. Ihre einzige Chance liegt also darin, nichts zu wissen. Und genau deshalb darf ich nichts sagen. Niemandem in dieser Runde.« Er blickte sie streng an.


  Oskar war ganz elend zumute. Ihm war nicht bewusst gewesen, dass sein Vater schon einmal gefoltert worden war. Wann war das gewesen und welche Geheimnisse hatte man versucht, ihm zu entreißen? Doch er wagte nicht, danach zu fragen. Nicht jetzt.


  Stunden vergingen.


  Sie schliefen, sie beobachteten, sie hielten Wache. Oskar döste vor sich hin und dachte an Lena. Wie sie sich begegnet waren, wie sie ihre ersten kleinen Raubzüge unternommen und später darüber gelacht hatten. Wie oft hatte er wach gelegen, weil sie noch nicht zurückgekehrt war? Wie oft hatte er die Stunden gezählt bis zu ihrem nächsten Coup und wie oft hatte er besorgt an ihrem Bett gesessen, wenn sie krank war? Er hatte ihr Geschichten erzählt und ihr vorgelesen, manchmal sogar gesungen. Auch wenn die Zeiten damals hart gewesen waren, in der Erinnerung verblasste alles Schlechte und nur die schönen Dinge blieben übrig. Doch jetzt war sie fort und nichts deutete darauf hin, dass sie sich jemals wiedersehen würden.


  Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Diese verdammte Höhle. Selbst nach all den Tagen, die sie bereits hier unten verbracht hatten, war es ihm immer noch nicht gelungen, seinen Körper an die fremde Umgebung anzupassen. Der Sauerstoffgehalt war zu niedrig, der Schwefelanteil zu hoch. Es herrschte eine furchtbare Trockenheit, zu der die allgegenwärtige Hitze ihr Übriges beitrug. Im trüben Dämmerlicht des roten Firmamentes verschwommen Minuten zu Stunden und Stunden zu Tagen. Drüben saßen Humboldt und Lilienkron und beobachteten und notierten, beratschlagten und diskutierten.


  Nach einer Weile kamen sie zu ihnen zurück.


  Das Ergebnis war niederschmetternd.


  »Keine Chance«, sagte Humboldt mit ernster Miene. »Das Tor wird rund um die Uhr bewacht. Wachwechsel alle vier Stunden, wobei es nie zu einer Unterbrechung kommt. Erst wenn die eine Schicht geht, verlässt die andere den Posten. Ungesehen an ihnen vorbeizuschleichen fällt also aus. Bliebe nur, sich den Weg freizukämpfen, aber das käme einem Selbstmord gleich. Die Steinernen sind gute Kämpfer, auch wenn mir schleierhaft ist, gegen wen sie eigentlich zu Felde ziehen wollen. Diese Welt gehört ohnehin ihnen und außer den Sandhaien scheint es keine natürlichen Feinde zu geben.« Er schlug die Hände auf die Schenkel. »Sei’s drum. Ich werde mich stellen und einen Austausch vorschlagen. Etwas anderes bleibt uns wohl kaum übrig.«


  »Warte.« Eliza legte sanft ihre Hand auf seine Schulter. »Ich würde gerne noch eine letzte Möglichkeit ausprobieren. Oskar und ich haben vorhin darüber gesprochen und er meinte, er wolle es versuchen. Voraussetzung ist allerdings, dass wir wissen, wo Lena gefangen gehalten wird.«


  »Was versuchen? Wovon sprecht ihr?«


  »Das erzählen wir dir lieber später. Im Moment benötige ich nur eines: absolute Ruhe. Ich muss mit Lena Kontakt aufnehmen und dabei darf ich nicht unterbrochen werden. Gibt es irgendetwas, was von ihr stammt und das ihr lieb und teuer ist?«


  »Ja, hier.« Charlotte holte etwas aus ihrer Tasche. »Die Haarspange. Ich habe sie für sie aufbewahrt.« Sie zog das Schmuckstück heraus, das Lena im Kaufhaus erworben hatte.


  Eliza blickte zufrieden. »Sehr gut«, sagte sie. »Das dürfte genügen. Ich werde mich dort drüben auf den Stein setzen und bitte euch, mich in den nächsten zehn Minuten nicht zu stören.«


  Oskar beobachtete, wie Eliza einen hohen Stein erklomm, ihre Tasche mit Heilkräutern und Tinkturen vor sich ausbreitete und damit begann, einige Substanzen zusammenzumischen.


  »Was tut sie denn da?«, fragte Lilienkron.


  »Ich glaube, sie bereitet eine Seelenwanderung vor«, erläuterte Oskar. »In ihrem Heimatland Haiti ist es eine gängige Methode, um mit den Verstorbenen zu sprechen. Es funktioniert aber auch bei den Lebenden. Voraussetzung ist allerdings, dass niemand den Wanderer anspricht. Wenn man bei der Prozedur gestört wird, kann das schwerwiegende Folgen haben.«


  »Zum Beispiel?«


  »Elizas Seele könnte sich verirren und nicht mehr in ihren Körper zurückfinden. Menschen, denen das passiert, werden zu leeren Hüllen – zu Untoten oder Zombies, wie diese Wesen in Haiti genannt werden.«


  Lilienkron verzog das Gesicht. »Klingt ja schauerlich. Dann wäre es vielleicht besser, wenn ich jetzt meinen Mund halte.«


  Eliza hatte ihre Vorbereitungen beendet und die Schale mit Kräutern in Brand gesetzt. Intensiver Rauch stieg auf. Selbst auf die Entfernung trieb es Oskar die Tränen in die Augen. Eliza setzte sich im Schneidersitz hin, hielt ihr Gesicht genau über die Schale und atmete tief ein.
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  Lena zuckte zusammen. Irgendetwas wollte von ihr Besitz ergreifen. Es begann mit einem Ziehen im Rücken, arbeitete sich den Nacken empor und wanderte dann hinauf zu ihrem Hinterkopf. Das Gefühl war so überwältigend, dass sie sich abstützen musste.


  »Ist etwas nicht in Ordnung?« Der Herrscher richtete seine Augen auf sie. Lena war gerade dabei, ihm von ihrer Heimat im fernen Deutschland zu berichten, als sie eine zweite Welle beinahe von den Füßen fegte.


  »Ohhh.«


  Sie spürte Übelkeit in sich aufsteigen. Mit einem Stöhnen sank sie auf die Knie.


  »Bist du krank?«


  »Ich … ich weiß nicht. Es kam wie aus heiterem Himmel.«


  »Ich werde dich in deine Kammer bringen lassen.« Sie fühlte, wie sie gepackt und die Treppen hinaufgebracht wurde. Widerspruchslos ließ sie sich führen.


  Was war nur mit ihr los? Ihr Kopf fühlte sich an, als müsse er zerspringen. Einen solchen Anfall hatte sie noch nie erlebt. Natürlich kannte sie Kopfschmerzen, aber dies hier war anders. Es fühlte sich an, als wäre etwas in ihrem Kopf, das da nicht hingehörte. Sie glaubte sogar Stimmen zu hören. Viele Stimmen, die durcheinanderredeten. In ihrem Schädel ging es zu wie in einem Bienenschwarm.


  Der Herrscher hatte recht, vermutlich war sie wirklich krank. Vielleicht vertrug sie die seltsamen Speisen nicht, die man ihr vorgesetzt hatte.


  Langsam, sich mit einer Hand an der Wand abstützend, wankte sie hinüber zu ihrer Liege. Der Wachposten wartete, bis sie sich hingesetzt hatte, dann schlug er die schwere Steintür zu.


  Lena legte sich auf den Rücken und starrte zur Decke. Das Schwindelgefühl wurde weniger. Auch die Übelkeit verflog, wenn auch schleppend. Was blieb, waren Stimmen, die immerfort durcheinanderredeten. Eine der Stimmen kam ihr vertraut vor. Eine Frauenstimme, beinahe so wie die von Eliza. Mal war sie lauter, dann wieder wurde sie von den anderen verdeckt. Lena versuchte, sich auf diese Stimme zu konzentrieren. Sie filterte sie unter all den anderen Stimmen heraus und isolierte sie. Das tat gut. Je klarer sie wurde, desto mehr nahm die Übelkeit ab. Nach einer Weile gelang es ihr sogar, einzelne Worte zu verstehen.


  Wo bist du?


  Wie können wir dich finden?


  Gib uns ein Zeichen.


  Die Aufforderung war so mächtig, dass Lena aufstand und zum Fenster ging. Ein heißer Wind wehte ihr entgegen. Ein Zeichen? Von was für einem Zeichen mochte die Stimme wohl sprechen? Die Welt vor ihren Augen war rot. Ein roter Himmel, roter Sand und rote Steine. Wie sollte so ein Zeichen aussehen?


  Sie wandte sich um und betrachtete ihre Kammer. Ein Eimer mit Wasser, eine provisorische Toilette, ein Tisch, ein Stuhl, eine hölzerne Liege mit hellem Laken.


  Ihr Blick blieb an dem Laken haften. Es war der einzige Gegenstand, der aus Stoff bestand. Hellem Stoff.


  Mit einer fließenden Bewegung zog sie das Laken vom Bett und ging damit an das Fenster. Sie wusste nicht, warum sie das tat, aber sie hatte das unstillbare Verlangen, dieses Tuch aus dem Fenster zu hängen. Eine ganze Weile stand sie so da und ließ es im Wind flattern. So lange, bis sie nicht mehr konnte. Dann zog sie es wieder herein.


  Nachdem sie das Laken wieder ausgebreitet hatte, fiel sie auf das Bett und versank in einen tiefen Schlaf.
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  Oskar deutete hinauf zur Festung. »Dort oben, seht mal!«


  Aus einer Öffnung im vierten Stock flatterte ein helles Tuch. Es wirkte wie ein Fremdkörper in all dem Rot und Braun. Eine Weile hing es dort, dann wurde es wieder hineingezogen. Wer es herausgehängt hatte, war nicht zu erkennen. Der Raum dahinter war dunkel.


  Oskars Herz klopfte wie wild. Ob das …?


  Er schaute hinüber zu Eliza. Sie hatte ihre Augen wieder geöffnet und blickte müde zur Festung hinauf. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck von Zufriedenheit. Humboldt nahm sie in den Arm. »Und, hat es geklappt?«


  Sie nickte. »Ich glaube schon. Ich habe sie erreicht und sie hat geantwortet.«


  »Wer hat geantwortet?« Lilienkron war der Einzige, der sich keinen Reim auf die Vorkommnisse machen konnte.


  »Lena«, sagte Eliza. »Wir sind eine Verbindung eingegangen und sie hat mir gesagt, sie würde uns ein Zeichen geben.«


  »Und das hat sie«, sagte Oskar. Sein Blick wanderte über die mächtigen Steinquader hinauf zu der Stelle, wo das Laken im Wind geflattert hatte. Er hatte es sich genau eingeprägt. Das Fenster lag im unteren Drittel der Burg, schräg oberhalb des Hauptportals. Ein schmaler Sims führte knapp darunter vorbei. Wenn man die Steinquader mit einer Höhe von einem guten Meter veranschlagte, befand er sich etwa vierzig Meter über dem Boden. Hoch, aber nicht unerreichbar.


  »Und was ist das für ein Plan, über den ihr gesprochen habt?« Humboldt blickte Oskar über den Rand seiner Brille an.


  »Ich will diesen Sims erreichen und mich dann bis zu ihrem Fenster vorarbeiten. Das Fenster liegt genau darüber, siehst du? Wenn es mir gelingt, bis dort hinaufzuklettern, könnte ich mich daran entlangarbeiten.«


  »Das ist Wahnsinn«, sagte Charlotte. »Kein Mensch kommt dort hinauf. Nicht ohne vernünftige Bergsteigerausrüstung. Du wirst dir den Hals brechen.«


  »Werde ich nicht«, sagte Oskar. »Gewiss, es ist nicht ohne Risiko und es kann sein, dass ich abbrechen muss, aber ich würde es gerne versuchen. Ich muss es versuchen, das bin ich Lena schuldig.«


  »Und womit? Du hast doch weder Seile noch Haken noch irgendwelche Kletterschuhe.«


  »Das nicht. Aber ich habe das hier.« Er öffnete seine Tasche und holte seinen Tarnanzug heraus.


  Lilienkron hob die Brauen. »Was soll das sein, ein Karnevalskostüm?«


  »Das ist das Gewand eines Fassadenkletterers aus der Kaste der Meisterdiebe. Ich erhielt es in der verborgenen Inkastadt Xi’mal als Dank für unsere Taten während unseres ersten Abenteuers in den Anden. Es hat mir schon einmal gute Dienste geleistet.«


  »Was ist das überhaupt für ein Material?« Lilienkron strich mit den Fingern darüber.


  »Die Schuhe und Handschuhe sind aus Insektenschuppen, der Rest aus verwobener Insektenhaut. Es hat einen ungeheuren Halt, wenn man damit auf Felsen klettert. Hier, versuchen Sie mal.« Lilienkron nahm einen Schuh und drückte ihn gegen eine senkrechte Felsplatte. Der Schuh bestand aus feinem, anschmiegsamen Leder, das an der gesamten Unterseite mit einer Schicht feiner, rauer Schuppen besetzt war. Zur großen Überraschung aller fiel der Schuh nicht herunter, sondern blieb haften. »Das ist wirklich bemerkenswert«, sagte Lilienkron.


  »Nicht wahr? Und deswegen denke ich, dass ich es schaffen könnte.«


  »Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst?«, fragte Humboldt. »Selbst mit dieser Ausrüstung dürfte es nicht einfach werden. Ganz zu schweigen von der Frage, was du zu tun gedenkst, wenn du Lena gefunden hast.«


  »Das werde ich entscheiden, wenn es so weit ist«, sagte Oskar. »Je nachdem, wie schwierig der Aufstieg ist, müssen wir eine andere Route nehmen. Ich werde ein Seil und eine Lampe mitnehmen. Vielleicht noch etwas zu trinken. Das passt alles gut in meinen Rucksack. Und keine Sorge. Ich bin mein halbes Leben auf irgendwelchen Häusern herumgeklettert. Wenn ihr solange etwas Sinnvolles tun wollt, überlegt euch schon mal einen Fluchtplan. Könnte sein, dass wir in ziemlicher Eile sind, wenn wir zurückkommen.«


  Humboldt und Lilienkron verabschiedeten Oskar mit einem Handschlag, Eliza nahm ihn in den Arm und Charlotte hauchte ihm sogar einen Kuss auf die Wange. »Bring sie wohlbehalten zu uns zurück, in Ordnung? Und pass auch gut auf dich auf.« Sie zögerte kurz, dann sagte sie: »Ich liebe dich.«


  »Ich weiß.«


  Mit diesen Worten wandte er sich um und lief los.
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  Oskar wollte nicht, dass die anderen merkten, wie aufgeregt er war. Er hatte ein ziemlich mulmiges Gefühl bei der Sache. Der Chamäleonanzug hatte ihm bis jetzt gute Dienste geleistet, aber würde er damit klettern können, so wie der greise Inkafürst ihm versprochen hatte? Doch für Umkehr war es jetzt zu spät. Er rannte in geduckter Haltung die Felswand entlang und auf die Festung zu.


  Nach etwa dreihundert Metern blieb er stehen. Hier war eine gute Stelle für den Aufstieg. Er nahm noch einen letzten Schluck Wasser, dann prüfte er, ob alles gut verzurrt war. Der Augenblick der Wahrheit war gekommen.


  Die Handschuhe waren unerhört griffig und schienen sich wie von selbst in dem rauen Gestein zu verkeilen. Mit den Füßen suchte er einen festen Tritt, ehe er mit den Armen weiter nach oben griff. Zwischen den schlecht verfugten Mauersteinen klafften zentimeterbreite Fugen, in die man problemlos hineingreifen konnte. Aus seiner Erfahrung als Dieb über den Dächern Berlins wusste er, wie wichtig es war, einen guten Halt zu haben. Niemals durften weniger als drei Gliedmaßen die Wand berühren. Also entweder hatte man mit zwei Füßen und einer Hand Kontakt oder mit zwei Händen plus einem Fuß.


  Wie ein Gecko kletterte Oskar die steile Mauer hinauf. Es gab etliche Vorsprünge und Überhänge, die das Klettern erschwerten, aber im Großen und Ganzen war die Fassade gut zu bewältigen. An einigen Stellen war das Gestein alt und bröckelig. Hier ging er besonders langsam und vorsichtig zu Werke.


  Ein paar Minuten später hatte er das Dach des ersten Turmes erreicht.


  Ein Blick nach unten sagte ihm, dass er etwa zwanzig Meter über dem Erdboden war. Nicht weit entfernt bewachten einige Soldaten mit ihren Riesenechsen den Turm. Sie schenkten ihm keinerlei Beachtung. Weiter drüben bei den Felsvorsprüngen glaubte er seine Freunde zu erkennen, auch wenn er sich das bei den schlechten Lichtverhältnissen nur einbilden konnte.


  Er konzentrierte sich wieder auf die vor ihm liegende Aufgabe, denn jetzt kam der schwierige Teil.


  Der Abstand vom Dach des Turms bis zum Sims betrug etwa zehn Meter. Von dem bisher zurückgelegten Teil unterschied er sich dadurch, dass es deutlich weniger Ritzen und Vorsprünge gab. Die Steine waren enger verfugt und der Fels glatter. Dank seiner Handschuhe hatte er zwar immer noch Halt, aber er spürte, dass das Material an seine Grenzen gelangte.


  Nur nicht nach unten schauen, ermahnte er sich. Die Tiefe war schwindelerregend. Ein falscher Griff, ein einziger Fehltritt und er würde stürzen. Also Augen nach oben und jeden Griff zweimal überdenken.


  Langsam wie ein Faultier zog er sich Stück für Stück hinauf. Er keuchte und schnaufte. Seine Hände fingen an feucht zu werden. Zum Glück waren die Lederschlaufen der Handschuhe eng um seine Handgelenke gewickelt, sonst wäre er herausgerutscht.


  Verbissen kämpfte er weiter. Der Sims war nur noch drei Meter entfernt. Er musste ihn erreichen, koste es, was es wolle.


  Er spürte, wie seine Muskeln schlaff wurden. Jegliche Energie war aus seinen Armen gewichen. Seine Fingerspitzen waren taub, seine Arme und Beine nicht länger Teil seines Körpers.


  Als er schon davon überzeugt war, dass er sich nicht länger würde halten können, berührte er mit seinen Fingerspitzen die Oberkante des Simses. Ein zaghaftes Tasten – ja. Der lang ersehnte Mauervorsprung.


  Mit einem unbändigen Willen mobilisierte er seine letzten Kraftreserven. Ein letzter Zug, ein letztes Keuchen, dann war er oben. Er hatte die fürchterliche Wand bezwungen. Schnaufend wie eine Dampfmaschine lehnte er sich dagegen.


  Der Sims maß vielleicht dreißig oder vierzig Zentimeter. Gerade breit genug, um nicht herunterzufallen. Er spürte, dass er am ganzen Körper zitterte. Hätte er gewusst, wie schwierig das werden würde, hätte er vor seinen Freunden nicht so selbstbewusst getan. Diese Wand stellte eine fast unlösbare Aufgabe dar, zumindest für den Rückweg. Niemals würde er Lena so nach unten bringen. Es war immer einfacher, einen Berg hinaufzusteigen, als ihn wieder hinunterzuklettern. Mit jemandem im Schlepptau, der weder trainiert war noch über die nötige Ausrüstung verfügte, ein Ding der Unmöglichkeit.


  Nachdem er sich einigermaßen erholt hatte, setzte er seinen Weg fort. Der Sims war gerade mal so breit, dass man nicht abrutschte. Die Steinplatten waren leicht abgeschrägt und wackelten. Jeder Schritt wollte wohlüberlegt sein. Aber nach dem, was er eben erlebt hatte, war das ein vergleichsweise geringes Hindernis.


  Das erste Fenster zeigte eine leere Kammer mit verschlossener Tür. Sie war so karg wie eine Gefängniszelle, was sie vermutlich auch war. Gitterstäbe waren hier nicht nötig. Wer so lebensmüde war, auf diesen Sims zu klettern, der würde bald feststellen, dass es keinen Weg hinunter gab. Es sei denn, man sprang.


  Oskar schaute hinab und schauderte. Der Boden unter seinen Füßen war so tief, dass es keiner großen Fantasie bedurfte, sich auszumalen, was mit seinem Körper geschehen würde, wenn er dort aufschlug. Andererseits war er nicht so weit entfernt, dass man keine Einzelheiten erkennen konnte. Eimer, Fässer, Kisten, dazwischen Fußspuren von großen und kleinen Kreaturen – all das war mit großer Klarheit zu erkennen.


  Er musste sich gewaltsam von dem Anblick losreißen. Abgründe übten eine hypnotische Anziehungskraft auf ihn aus und er hatte nicht vor, auf den letzten Metern zu scheitern. Er berührte einen wackeligen Abdeckstein und wollte gerade einen großen Schritt darüber machen, als sich das Ding löste und in die Tiefe stürzte. Mehrere Sekunden schwebte es in der Luft, dann zerschmetterte es mit einem ohrenbetäubenden Knall auf den Steinplatten unten im Hof.


  Oskar erstarrte. Auch das noch.


  Er konnte sehen, wie ein paar Krieger von den Echsenställen her angelaufen kamen, um nach dem Grund für den Lärm zu forschen. Direkt unterhalb seiner Position blieben sie stehen. Sie begutachteten die zerplatzte Steinplatte und spähten dann zu ihm hinauf. Weitere Wachen kamen hinzu. Oskar war wie zur Salzsäule erstarrt. Die Teufelsmenschen deuteten zu ihm hoch und gestikulierten dabei mit den Händen. Ihre knurrenden Laute drangen bis zu ihm hinauf.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass sie mich nicht sehen.


  Nicht so kurz vor dem Ziel.


  Die Minuten zogen sich in die Länge. Endlich zerstreuten sich die Wesen wieder und kehrten zu ihrer Arbeit zurück.


  Oskar stand immer noch da und sah, wie sie wieder ihrer Arbeit nachgingen. War es möglich, dass sie ihn nicht gesehen hatten? Aber sie hatten doch genau zu ihm hinaufgeschaut. Der Tarnanzug war wirklich grandios.


  Vorsichtig setzte er seinen Weg fort. Er wusste: Eine zweite Unachtsamkeit und er wäre endgültig geliefert. Die Wesen mochten ihn nicht gesehen haben, aber dumm waren sie nicht.


  Auch die nächste Kammer war leer. Oskar hielt sich nicht lange auf und ging weiter. Jetzt kam die Öffnung, in der er meinte, das Laken gesehen zu haben. Bei all den Fenstern, Schächten und Öffnungen in diesem Bauwerk konnte er nicht hundertprozentig sicher sein, aber es war seine einzige Chance. Er hatte nicht die Zeit und die Reserven, um an der gesamten Fassade entlangzuklettern und überall hineinzuschauen.


  Er stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte hinein. Sein Herz schlug wie wild. Der Raum war dunkel, genau wie die anderen. Einige Gegenstände befanden sich in der Kammer. Ein Tisch, ein Stuhl und ein Bett. Plötzlich sah er es: ein Bett mit einem hellen Laken. Und darauf lag Lena. Am liebsten hätte er einen Freudenschrei ausgestoßen, so glücklich war er. Doch das ließ er lieber bleiben.


  Er packte das Fensterbrett und zog sich hinein.
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  Lena träumte, dass sie am Meer lag und die warme Sonne auf sie herabschien. Wellen schlugen sanft plätschernd gegen das Ufer und die aufgeheizte Luft hüllte sie ein wie eine kuschelige Decke. Neben ihr lag Oskar. Er betrachtete sie lächelnd.


  »Na, gut geschlafen?«


  »Herrlich«, sagte sie. »Aber mir ist heiß. Ich glaube, ich werde ein bisschen ins Wasser gehen.«


  »Ich komme mit, wenn ich darf. Aber zuerst werde ich dir noch einen Kuss geben.« Er beugte sich über sie und senkte seine Lippen auf die ihren. Ein Schauer überlief sie.


  Sie schlug die Augen auf.


  Der Traum war verschwunden. Zumindest ein Teil davon.


  Das Meer war fort, ebenso der Sand und die Sonne. Es gab keinen Strand, sondern nur noch die unbequeme Liege in ihrer Zelle. Um sie herum war es dunkel, sah man mal von dem trüben roten Licht ab, das durch das Fenster drang.


  Ein gewisser Teil des Traums war aber immer noch da. Der Teil, in dem Oskar vorkam. Er saß über sie gebeugt, genau wie vorhin am Strand. Und er lächelte immer noch.


  Sie hob die Hand und fuhr sich über die Lippen. Das Gefühl war schön. Fast so, als hätte sie tatsächlich einen Kuss bekommen. Sie hob die Hand, halb damit rechnend, wie bei einem Geist hindurchzufassen … doch sie berührte feste Haut.


  »Was …?«


  »Pst.« Oskar legte seinen Finger auf ihren Mund. »Keinen Mucks, ich bin’s. Ich werde dich hier rausholen.«


  Sie zuckte zurück. Ihr Herz klopfte wie wild. Konnte das wirklich wahr sein? »Oskar?«


  Er nickte. »Geht es dir gut? Kannst du gehen?«


  »Ich … ja.«


  »Prima. Dann komm, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Aber wie bist du hier reingekommen und was hast du für komische Sachen an?« So langsam gelangte sie zu der Überzeugung, dass sie nicht mehr träumte und dass Oskar es irgendwie geschafft hatte, zu ihr zu gelangen.


  »Ist eine lange Geschichte. Die anderen warten unten auf dich. War nicht einfach, dich zu finden, aber zum Glück haben wir ja Eliza. Sie hat mit dir Kontakt aufgenommen, erinnerst du dich?«


  »Kontakt … wie?«


  »Sie sagte, sie hätte eine Seelenverschmelzung eingeleitet. Hast du nichts davon bemerkt?«


  »Doch.« Plötzlich erinnerte sie sich. »Aber natürlich, ja. Ich hatte das Gefühl, jemand würde sich in meine Gedanken stehlen. Verdammt unangenehm, kann ich dir sagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Das war es also gewesen. Jetzt, wo du es sagst, ergibt alles einen Sinn.«


  Er lächelte. »Übrigens: netter Einfall mit dem Laken.«


  »Laken?«


  »Aber natürlich. Wir brauchten doch ein Zeichen. Wie, glaubst du, hätte ich dich sonst gefunden? Aber jetzt komm, wir müssen hier verschwinden.«


  Lena richtete sich auf und schüttelte benommen den Kopf. So ganz verstand sie immer noch nicht, was hier geschehen war.


  »Oskar …?«


  »Ja?«


  Sie schlang ihre Arme um ihn und drückte ihn an sich. Er fühlte sich so fest an … so echt. Sie wollte ihn nie wieder loslassen.


  Eine Weile erwiderte er die Umarmung, doch dann merkte sie, dass es ihm zu eng wurde. Sie ließ ihn los und wischte sich eine kleine Träne aus ihrem Augenwinkel. »Danke«, flüsterte sie.


  Er strich ihr über das Haar. »Du bist doch meine kleine Schwester.«


  Sie nickte, sie hatte verstanden.


  »Wollen wir gehen?«


  »Einverstanden«, sagte sie. »In Ordnung.«


  Als sie aufstand, sah sie ihn an. »Was trägst du denn da Komisches?« Sie ging von einer Seite zur anderen und betrachtete ihn aus unterschiedlichen Positionen. »Das ist seltsam«, murmelte sie. »Der Anzug ändert dauernd seine Farbe. Es ist wirklich ein Chamäleonanzug.« Sie schüttelte den Kopf. »Unheimlich. Na egal. Dann erzähl mal: Wie sieht dein Plan aus?«


  »Tja, weißt du, eigentlich hatte ich ja vorgehabt, mit dir so wieder zu verschwinden, wie ich hergekommen bin, aber der Plan wird nicht funktionieren. Wir werden uns nach einer Alternative umsehen müssen.«


  Lena trat ans Fenster und reckte den Hals.


  »Du bist hier hochgeklettert? Du nimmst mich auf den Arm.«


  »Nein. Sieh her.« Oskar trat an die Wand ihrer Zelle und begann, sich daran hochzuziehen. Es war, als sähe man einer Spinne dabei zu, wie sie eine Mauer erklomm. »Allein kein Problem«, sagte er. »Aber zu zweit ist es aussichtslos. Bleibt also nur der Weg durch die Burg.«


  Lena hob die Brauen. »Das ist unmöglich. Die Burg ist voller Wachen.«


  »Kennst du den Weg?«


  »Schon, ja«, antwortete sie. »Aber ich verstehe nicht, wie …«


  »Ruf die Wache.«


  Lena wusste nicht, ob Oskar sie auf den Arm nehmen wollte. »Ich soll was …?«


  »Draußen, der Wachposten, ruf ihn. Am besten, du lockst ihn unter irgendeinem Vorwand ins Zimmer, wo die anderen ihn nicht sehen können. Ich stelle mich solange hier in die Ecke.«


  »Und dann? Er wird dich sehen, festnehmen und einsperren.«


  »Wird er nicht, vertrau mir.«


  Lena zögerte. Sie kannte Oskar lang genug, um zu wissen, wann er einen Scherz machte und wann er es ernst meinte. Diesmal meinte er es ernst. »Na schön«, sagte sie. »Und was soll ich dann tun?«


  »Am besten, du gehst aus dem Weg und schließt die Augen. Es könnte ziemlich hell werden.«


  Mit diesen geheimnisvollen Worten stellte Oskar sich in die Ecke. Es war komisch, aber dieser Anzug hatte tatsächlich die Fähigkeit, die Konturen verschwimmen zu lassen. Sie musste schon sehr genau hinsehen, um zu erkennen, wo er stand.


  Zögernd ging sie zur Tür. Sie räusperte sich, dann schlug sie mit der Faust dagegen. »Hallo. Ich bin wach. Ich will wieder raus.«


  Sie hörte, wie jemand den Riegel entfernte.


  »Nicht vergessen, aus dem Weg und Augen schließen«, hörte sie Oskar noch zischen, dann wurde die Tür aufgestoßen. Der Teufelsmensch stand im Türrahmen und blickte sich misstrauisch um. Er hob seinen Kopf und hielt schnuppernd seine Nase in die Höhe. Sein Speer schimmerte unheilvoll. Er hatte etwas gewittert.


  Langsam wich Lena zurück. Es war wie in dem Märchen vom Teufel mit den goldenen Haaren. Fehlte nur noch, dass er sagte: Ich rieche, rieche Menschenfleisch. Der Steinerne trat vor und auf sie zu. Sie hatte gerade noch Zeit, zur Seite zu gehen, als ein blendender Blitz die Kammer erleuchtete. Obwohl sie die Augen sofort zusammengekniffen hatte, sah sie nichts weiter als Sternchen. Sie hätte auf Oskar hören sollen. Ein beunruhigendes Geräusch drang an ihre Ohren. Ein Knacken und Bersten, als ob etwas zerbrach. Sie spürte Oskars Hand auf ihrem Arm. »Bist du bereit?«


  Sie nickte. Die Augen öffnend, betrachtete sie den Teufelsmenschen. Der Wachposten war stocksteif und rührte sich nicht.


  »Was … was ist mit ihm?«


  »Keine Zeit für Erklärungen, es hält nicht ewig. Wir haben etwa zehn Minuten, bis er Alarm schlägt.«


  Oskar drehte an einer Kurbel. Es war die Induktionslampe. »Leider dauert es immer eine Weile, bis sie wieder aufgeladen ist«, sagte er. »Aber zumindest können wir sie uns damit eine Weile vom Hals halten. Und jetzt los. Geh du voran.«


  Lena schloss vorsorglich die Tür und legte den Riegel vor. Dann liefen sie das Treppenhaus hinunter.


  Tief unter ihren Füßen war das Dröhnen großer Maschinen zu hören. Während sie immer weiter in unbekanntes Gebiet vorstießen, trafen sie auf vereinzelte Seitengänge, aus denen seltsame Geräusche drangen. Ein Stampfen wie von schweren Motoren. Manchmal waren auch hellere Töne zu hören, die an das Knallen von Peitschen erinnerten. Aus einem der Gänge drang durchdringender Schwefelgestank. Die Luft war gesättigt mit dem Geruch nach Rauch und Öl.


  Lena zog ihre Schuhe aus. Barfuß war man einfach leiser und diese Steinernen hatten verdammt gute Ohren.


  Wie zwei Gespenster huschten die beiden Flüchtlinge die mächtigen Steinstufen nach unten. Das Treppenhaus war wie das Innere einer Spirale geformt. Geländer gab es keine, sodass man erkennen konnte, was auf der gegenüberliegenden Seite geschah. In alle Himmelsrichtungen zweigten Seitengänge ab. Von oben betrachtet würden sie aussehen wie die Speichen eines Rades, dachte Oskar.


  Sie hatten noch nicht mal die Hälfte zurückgelegt, als sie eine Bewegung in einem der Gänge bemerkten. Eine Fackel warf flackerndes Licht auf die Wände.


  »Schnell, hinter mich«, flüsterte Oskar. »Duck dich und mach dich so klein, wie du kannst.«


  »Aber er wird dich sehen«, flüsterte Lena. »Sollten wir nicht lieber versuchen, in einem der Gänge zu verschwinden?«


  »Keine Sorge. Pass auf.« Oskar stellte sich breitbeinig vor sie und beschirmte sie mit seinem Körper. Seitlich an ihm vorbeischauend, beobachtete sie, wie der Fackelträger den Gang verließ und in das Treppenhaus trat. Das Licht der Flamme schimmerte bis zu ihnen herüber. Lena hielt den Atem an. Der Steinerne kam genau auf sie zu. Jeden Moment würde er sie entdecken. Als das Wesen nur noch fünf Meter entfernt war, bog es in einen weiteren Gang ab und verschwand. Oskar drehte sich zu ihr um. »Siehst du?«


  »Aber wie ist das möglich?«, zischte Lena. »Ich hätte schwören können, dass er genau zu uns herübergesehen hat.«


  »Vielleicht hat er das sogar, aber er konnte uns nicht sehen. Nicht bei diesem schlechten Licht und mit dem Chamäleonanzug. Solange wir uns ruhig verhalten, bleiben wir unsichtbar. Komm jetzt, weiter.«


  Mit zitternden Beinen, aber einem Gefühl aufkeimender Hoffnung, setzte Lena ihren Weg fort. Das Ende war bereits in Sichtweite. Nur noch zwei Umdrehungen, dann würden sie die Eingangshalle erreichen. Langsam schöpfte sie Hoffnung.


  Wie sehr sie sich danach sehnte, diesem düsteren Palast zu entfliehen. Und nicht nur diesem Palast. Sie wollte wieder nach oben, ans Tageslicht – an die frische Luft. Sie wollte ihre Freunde wiedersehen und den blauen Himmel. Nur noch weg von hier.


  In diesem Moment erklang ein Knurren. Unten in der Eingangshalle sah sie den Umriss eines Teufelsmenschen. Seine geschwungenen Hörner und seine langen Arme zeichneten sich wie Scherenschnitte von der Helligkeit des offen stehenden Hauptportals ab. An seiner Seite war eine maulwurfsähnliche Kreatur mit kräftigen Schaufelhänden und einer langen, spitzen Schnauze. Etwa so groß wie ein Schäferhund, jedoch von gedrungener Statur. Das Biest war angeleint und trug ein metallbeschlagenes Halsband. Wie alle Erdwühler war vermutlich auch dieses Exemplar so gut wie blind, dafür roch und hörte es umso besser. Dumpfe Laute ausstoßend, zerrte es an der Leine. Es hatte sie gewittert.


  Oskar reagierte blitzschnell und sprang schützend vor Lena. Der Wühler knurrte und geiferte. Sein Herr, ein Teufelsmensch von beeindruckender Größe, wandte sich um und spähte die Treppe hinauf. Seine Lanze in der einen Hand, die Leine des Wühlers in der anderen, kam er die Treppenstufen empor. Er war noch zehn Meter von ihnen entfernt. Acht … sechs. Keuchende Atemgeräusche drangen an Lenas Ohr.


  »Augen zu«, zischte Oskar. Diesmal folgte sie seinem Rat sofort. Ein roter Blitz drang durch ihre geschlossenen Lider. Als sie die Augen wieder öffnete, war der Teufelsmensch zu Stein erstarrt. Er hielt immer noch die Leine in der Hand, an der der Riesenmaulwurf hing. Anders als sein Herr war der Wühler nicht versteinert. Tobend und geifernd versuchte er sich zu befreien, doch die steinerne Hand hielt ihn fest gepackt.


  Das Problem war, sie würden nicht an ihm vorbeikommen. Die Treppe war zu schmal und dieses Biest sah ausgesprochen bissig aus. Überdies machte es einen Höllenlärm, der sicher bald weitere Wächter auf den Plan rufen würde. Im oberen Teil des Turmes waren bereits flackernde Lichter zu sehen. Lena blickte nach unten. Noch etwa drei Meter bis zum Boden.


  »Komm«, zischte sie Oskar zu. »Auf drei geht’s los. Eins … zwei … drei.«


  Sie sprangen. Der harte Fels riss ihnen die Füße weg. Lena versuchte sich abzurollen, spürte aber, wie ein stechender Schmerz ihr linkes Bein hinauffuhr. Sie stand auf und versuchte, einen Schritt zu gehen, zuckte jedoch schmerzerfüllt zusammen. Irgendetwas stimmte nicht mit ihrem Fuß.


  »Alles klar bei dir?«, flüsterte Oskar.


  »Ich weiß nicht … ich glaube, ich habe mir den Fuß verstaucht«, zischte Lena durch ihre zusammengepressten Zähne.


  »Aber wir haben keine Zeit für Kinkerlitzchen. Los jetzt, weiter.«


  »Stütz dich auf meine Schulter. Ich bringe dich hier raus.«


  Angelockt vom Lichtblitz und dem Spektakel, das der Wühler veranstaltete, erschienen plötzlich an allen Ecken und Enden der Halle weitere Teufelsmenschen. Mindestens sechs oder sieben. Sie umstellten die Flüchtigen und würden sie nicht entkommen lassen. Selbst der Tarnanzug konnte da nicht mehr helfen.


  In ihren Blicken loderte Wut, während sie mit gesenkten Waffen auf die Jugendlichen zugingen. Oskar drehte wie wild an der Kurbel seiner Lampe. Lena sah, wie er sich abmühte, erkannte aber, dass es nicht reichen würde. Um ihm Zeit zu verschaffen, rief sie: »Lasst uns gehen. Wir sind nicht eure Feinde.«


  Ihre Worte zeigten nicht die geringste Wirkung. Immer mehr von diesen Kreaturen kamen aus den Gängen und Schächten des Palastes.


  »Wenn ihr näher kommt, werden wir euch zu Stein verwandeln, versteht ihr? Schaut euren Kameraden auf der Treppe an. Er wollte auch nicht hören. Und jetzt seht, was aus ihm geworden ist.«


  Das Linguaphon kratzte und knarrte. Die Steinernen zögerten nur kurz und marschierten dann weiter auf sie zu.


  »Mist«, fluchte Lena. »Meine Drohungen scheinen sie nicht besonders beeindruckt zu haben. Wie weit bist du?«


  »So weit es nur eben geht. Augen zu.« Oskar riss die Lampe hoch und hielt sie über seinen Kopf.


  Dann drückte er auf den Auslöser.
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  »Seht ihr das?« Lilienkron deutete hinüber zur Burg. Ein Lichtblitz drang aus der Hauptpforte des Gebäudes. Kein natürliches Licht, dafür war es zu kalt und zu hell. Ein Licht, wie es nur auf künstlichem Weg entstehen konnte.


  »Die Lampe«, entfuhr es Eliza. »Die Induktionslampe.«


  »Da sind Wachen«, rief Charlotte. »Sie rennen die Rampe hinauf. Irgendetwas geht dort vor.«


  Mit einem Satz war Humboldt aus dem Versteck. Mit wehendem Mantel rannte er hinüber zur Festung.


  »Halt, warten Sie«, schrie Lilienkron. »Sie können doch nicht …« Seine Rufe verhallten ungehört.


  »Dieser Leichtsinnsvogel«, schimpfte Lilienkron. »Er wird uns noch alle verraten. Was sollen wir jetzt machen?«


  »Na was wohl«, rief Charlotte. »Ihm folgen natürlich.«


  Mit diesen Worten verließ auch sie ihr Versteck.


  »Sind denn hier alle verrückt geworden? Die Steinernen werden uns alle einsperren. Wieso hört hier eigentlich niemand auf mich?«


  »Kommen Sie, Professor.« Eliza streckte ihm die Hand entgegen. »Einer für alle und alle für einen, heißt es nicht so? Oskar und Lena sind in Gefahr. Wir dürfen sie nicht ihrem Schicksal überlassen.«


  Widerstrebend ließ sich Lilienkron auf die Füße ziehen. »Sie haben Dumas gelesen, Verehrteste?« Eliza grinste nur, dann schnappte sie die Tasche mit Wilma und rannte los.


  Im Laufschritt legten die Abenteurer den Weg zur Festung zurück. Die Echsen hatte sie bereits bemerkt und wurden unruhig. Ihr Brüllen drang bis zu ihnen herüber. Einige waren fertig gesattelt und warteten offenbar darauf, endlich hinaus in die Wüste zu dürfen.


  Ein scharfer Gestank wehte über den Hof. Er entströmte den Futtertrögen und stammte vermutlich von dem vergammelten Fleisch, mit dem diese Tiere gefüttert wurden.


  Humboldt und Charlotte hatten die Rampe bereits erreicht. Sie wollten gerade damit beginnen, die Schräge hinaufzustürmen, als ein zweiter Blitz aufflammte. Deutlich schwächer als der erste, aber immer noch hell genug, um einen Moment lang das Innere der Halle zu beleuchten. Bizarre Schatten zuckten über die Wände. Eliza sah die Umrisse Dutzender gehörnter Kreaturen. Sie sah Speere und Schilde.


  In diesem Moment tauchten zwei Gestalten aus der Dunkelheit der Festung auf. Halb blind und orientierungslos taumelten sie ins Freie. Eliza hielt den Atem an.


  Es waren Lena und Oskar!


  Humboldt stürmte seinen Schützlingen entgegen und nahm sie in den Arm. Jetzt war auch Charlotte bei ihnen. Ohne einen Moment zu zögern, fielen sich die beiden Mädchen um den Hals. Eliza blieb stehen. Tränen rannen ihr über die Wangen. Oskar hatte es tatsächlich geschafft.


  Plötzlich ertönte von irgendwo ein Hornsignal.


  Elizas Lächeln verflog. Sie waren entdeckt worden. Humboldt legte seinen Arm um Lena, die zu humpeln schien, dann eilten die vier die Rampe hinunter. Als er Eliza sah, versuchte er ihr mit den Händen etwas zu signalisieren. Was meinte er?


  »Ich glaube, er will, dass wir zu den Reittieren hinüberlaufen.« Lilienkron war in eben diesem Moment bei ihr eingetroffen. Er pfiff und keuchte aus dem letzten Loch.


  Eliza blickte skeptisch zu den Echsen hinüber. »Zu diesen Biestern? Ist er noch ganz bei Trost?«


  »Wir sollten lieber tun, was er sagt«, entgegnete Lilienkron und zog sie mit sich fort.


  In diesem Moment erschien eine gehörnte Kreatur auf dem obersten Absatz der Rampe. Sie bewegte sich ungewöhnlich langsam. Weitere folgten. Vier, fünf … die Zahl wurde mit jedem Wimpernschlag größer.


  »Rennt«, hörten sie Humboldt schreien. »Rüber zu den Echsen, schnell!« Er drehte sich um, legte mit seiner Armbrust an und feuerte einen Pfeil auf den vordersten ihrer Verfolger. Die Kreatur blieb unverletzt, wurde von der Wucht des Geschosses aber aus dem Gleichgewicht geworfen. Wie eine Statue schwankte sie, kippte dann um und landete mit einem Krachen auf den Steinplatten. Die anderen stiegen einfach über sie hinweg. Sie bewegten sich eigenartig. Langsam, ruckartig, aber unaufhaltsam – wie eine Armee von Puppen.


  »Sie sind immer noch versteinert«, murmelte Eliza. »Das Licht hat sie geschwächt. Es macht sie langsamer, aber es hält sie nicht auf.«


  »Was ist mit der anderen Lampe?«, rief Lilienkron. »Wir könnten doch noch einen Blitz auf sie abschießen.«


  »Zu spät«, antwortete Humboldt. »Es sind zu viele. Macht, dass ihr zu den Reittieren kommt, schnell.«


  Mit Schrecken sah Eliza, wie immer mehr der bedrohlich aussehenden Teufelsmenschen aus dem Portal strömten. Wie Maden aus der Dunkelheit, schoss es ihr durch den Kopf. Dann drehte sie sich um.


  Humboldt steuerte zielstrebig auf die größte und furchterregendste der vier Echsen zu. Das Biest mochte vom Kopf bis zur Schwanzspitze etwa zehn Meter messen. Als würde er keine Angst kennen, kletterte der Forscher seitlich an der Tragevorrichtung empor und schwang sich auf den Sattel im Genick des Tieres. Die Echse stieß ein dumpfes Röhren aus.


  »Kommt schon«, rief er. »Klettert in die Tragevorrichtung und dann haltet euch fest. Das könnte ein ziemlich holpriger Ritt werden.«


  Wie die Lemminge kletterten die fünf Abenteurer die Leiter hoch und quetschten sich in den Tragekorb. Eliza wusste nicht, für wie viele Personen die Konstruktion ausgelegt war, aber sicher nicht für so viele. Humboldt ergriff die Zügel, stieß einen Ruf aus und schlug mit den Beinen gegen den Hals des Tieres. Nichts geschah. Die Steinernen kamen die Rampe herunter. Vierzig, fünfzig – eine ganze Armee.


  In diesem Moment ertönte ein Krachen. Die Echse stieß ein ängstliches Blöken aus. Mit einer Kraft, die an eine Urgewalt erinnerte, stieg sie auf ihre Hinterbeine und brach dann aus. Vorbei an den Futtertrögen, quer über den Zaun und durch einen Schuppen, in dem Streu und Futter aufbewahrt wurden. Die anderen Echsen gerieten in Panik. Furchtbare Schreie ausstoßend, rissen sie sich von ihren Pflöcken los und flohen in alle Himmelsrichtungen. Eliza gelang es gerade noch, sich festzuhalten, als das Tier in die offene Wüste hinausstürmte.


  Ihren Freunden stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. Verzweifelt versuchten sie, sich an irgendetwas festzuklammern. Nur einer sah zufrieden aus: Lilienkron. Triumphierend hielt er sein rauchendes Gewehr in die Luft. »Sie mögen zwar die bessere Waffe haben«, rief er lachend zu Humboldt hinüber. »Aber meine ist lauter.«
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  Die Echse rannte und rannte.


  Humboldt lenkte das Tier mitten hinein in die offene Wüste. Ein heißer Wind schlug Oskar ins Gesicht. Er sah, wie die Dünen und Gesteinsbrocken an ihnen vorbeisausten. Eine gewaltige Staubfahne wehte hinter ihnen her. Die Echse lief erstaunlich ruhig. Ihre Beine flogen nur so über den Sand. Die riesigen verhornten Krallen verhinderten, dass sie in dem weichen Untergrund einsank.


  Fern am Horizont war immer noch die Festung zu erkennen.


  »Wohin führst du uns?«, rief Eliza Humboldt zu. »Zum Aufzug geht es in die andere Richtung.«


  Humboldt schüttelte den Kopf. »Ich will nicht zum Aufzug.«


  »Nicht?« Sie hob erstaunt die Brauen. »Wohin dann? Ich dachte, wir wollen zurück an die Oberfläche.«


  »Wollen wir auch, aber wir nehmen einen anderen Weg.« Mehr sagte er nicht. Hoch konzentriert spähte er geradeaus in den gelben Dunst. Oskar warf Eliza einen fragenden Blick zu, doch die zuckte nur mit den Schultern. Offenbar wusste nur Humboldt, wohin die Reise ging.


  Nach einer Weile schälte sich links von ihnen eine Form aus dem allgegenwärtigen roten Staubnebel. Scharfe Klippen, glatte Wände, ein Haufen übereinandergetürmter Felsquader.


  Oskar runzelte die Stirn. Er kannte diesen Ort.


  »Das ist der Steinbruch«, stieß er aus. »Dort ist der Hang, wo wir raufgeklettert sind, und da oben die Stelle, an der ich mit Nijang gesprochen habe, seht ihr?«


  Humboldt blickte auf seine Taschenuhr. »Wenn ich mich nicht verrechnet habe, bleibt uns noch eine Viertelstunde. Dürfte knapp werden.«


  »Knapp wofür?«, fragte Lilienkron. »Wollen Sie uns nicht endlich verraten, was Sie vorhaben?«


  »Wenn ich Ihnen das erzählte, würden Sie mich für verrückt halten, also lasse ich es lieber. Wie wär’s, wenn Sie noch einen Schuss abfeuern?«


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Lilienkron. »Da drüben sind überall Wächter. Reicht es Ihnen noch nicht, das uns bereits das halbe Schloss auf den Fersen ist?«


  »Um ehrlich zu sein – nein. Je mehr, desto besser«, erwiderte der Forscher mit breitem Grinsen. »Ich will, dass so viele wie möglich auf uns aufmerksam werden. Also wären Sie endlich so gut, noch einmal zu feuern, oder muss ich nach hinten kommen und es selbst erledigen?«


  »Sie sind ja verrückt!«, rief Lilienkron. »Man müsste Sie einsperren, weil Sie nicht mehr normal sind. Glauben Sie nur nicht, dass ich das in meinem Bericht unerwähnt lasse – wenn wir überhaupt jemals lebend nach Berlin zurückkommen. Also denn, wenn Sie unbedingt darauf bestehen …« Er hob sein Gewehr und feuerte zwei Schüsse ab. Mit einem scharfen Ruck an den Zügeln verhinderte Humboldt, dass die Echse erneut ausbrach und lenkte sie rechts am Steinbruch vorbei.


  Oskar konnte bereits den Eingang zur Pilzhöhle sehen. Jetzt wusste er, wohin sein Vater wollte. Die Frage war nur, was in Gottes Namen wollte er da?


  In diesem Moment erklang vom Steinbruch her wildes Gebrüll. Die Aufseher standen auf dem Hügelkamm und fuchtelten aufgeregt mit ihren Waffen herum. Einige von ihnen kamen sogar schon den steilen Hang herab.


  »Da haben Sie’s!«, rief Lilienkron. »Jetzt sind sie uns auch noch auf den Fersen. Oh, und sehen Sie mal nach hinten.«


  Alle drehten die Köpfe. Eine riesige Staubwolke verdunkelte den Horizont. Ihre Verfolger nahten. Und wie es aussah, hatten sie ihre gesamte Streitmacht versammelt.


  »Das müssen Hunderte sein!«, rief Charlotte. »Vermutlich das ganze Volk.«


  Oskar blickte auf die sich immer höher türmende Wolke aus rotem Staub und Asche. Es sah aus, als würde ein Sandsturm auf sie zurollen.


  »Ausgezeichnet«, sagte Humboldt. »Genau wie ich gehofft hatte. Betet mit mir, dass ich mich mit meinen Berechnungen nicht geirrt habe.«


  Ausgezeichnet? Oskar konnte Humboldts Bemerkung nicht nachvollziehen. Und von was für Berechnungen redete er da? Wie immer drückte sich sein Vater äußerst rätselhaft aus.


  Humboldt lenkte das Reittier hinüber zum Eingang der Pilzhöhle und brachte es dort zum Stehen. Mit einem Satz sprang er vom Nacken der Echse in den Sand, zog sie noch ein paar Meter weiter und band die Zügel an einem spitz zulaufenden Felsblock fest.


  »Kommt jetzt, runter mit euch. Nehmt alles mit, was wir brauchen, und vergesst Wilma nicht. Wir treffen uns dann unten beim Wasserloch.« Mit diesen Worten verschwand er im Halbdunkel der Höhle.


  Den Freunden blieb nicht viel Zeit. Vom Steinbruch her kamen bereits die Sklaventreiber auf sie zu. Oskar sah die Waffen in ihren Fäusten blitzen. Ihre Hörner ragten hoch in die Luft, die Peitschen schleiften im Sand.


  Zusammen mit Lena und Charlotte rannte er hinter seinem Vater her. Humboldt hatte einen Plan, so viel war sicher, auch wenn Oskar selbst keinen Schimmer hatte, was er beabsichtigte. Aber es musste schon etwas ganz Besonderes sein, denn eines war klar: Diese Höhle war eine Sackgasse.


  Humboldt war bereits schwer beschäftigt. Er hatte sein Fahrtenmesser gezogen und kappte einen der kugelrunden Boviste von seinem Wurzelwerk. Mit knappen, wohlgesetzten Schlägen trennte er das Myzel vom Fruchtkörper, rollte die Kugel dann den Hang hinunter und fing damit an, ein Loch in die Außenhülle zu schneiden. Der Pilz hatte etwa drei Meter Durchmesser, war also vergleichsweise klein. Trotzdem wirkte der Forscher daneben wie ein Hündchen, das mit einem Medizinball spielte.


  »Haben Sie vor, eine Pilzpfanne zuzubereiten?« Lilienkrons Stimme triefte vor Sarkasmus.


  Humboldt lächelte grimmig. »Origineller Gedanke, aber ich muss Sie enttäuschen. Ich habe weder Zwiebeln noch Speck.«


  »Wollen Sie uns jetzt endlich sagen, was Sie vorhaben?«, tobte Lilienkron. »Wir haben nur noch wenige Minuten. Und glauben Sie nicht, Sie könnten sich da drin verbergen.« Er deutete auf den geöffneten Bovisten. »Selbst ein Kind würde das Versteck finden.«


  »Was Sie nur immer für Ideen haben.« Humboldt schüttelte den Kopf. »Glauben Sie mir, ich weiß genau, was ich tue. So, und nun helft mir alle, das Ding ins Wasser zu rollen.«


  »Ich soll …?«


  »Reden Sie nicht lange, sondern packen Sie mit an.«


  Schon bald dümpelte der Bovist wie ein Korken mit der Öffnung nach oben im Wasser. Humboldt blickte nervös auf seine Uhr.


  Oskar zermarterte sich den Kopf, was sein Vater wohl vorhatte. Plötzlich fiel sein Blick auf die dunkle Öffnung in der Decke. Ob der Bovist wohl dort hindurchpasste?


  Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Natürlich.


  Die Reise zum Mittelpunkt der Erde. Wieso war er nicht gleich darauf gekommen? Es war so einfach und doch so genial.


  Charlotte berührte zaghaft seine Hand.


  »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«


  »Könnte man so sagen, ja«, erwiderte Oskar. »Ich glaube, ich weiß jetzt, was er vorhat.«


  Weiter kam er nicht. In diesem Augenblick ertönte das Geräusch eines großen Horns. Wilma sprang mit einem ängstlichen Quieken in ihre Tasche. Sie zitterte am ganzen Körper. Oskar lief ein Schauer über den Rücken. Vom Höhleneingang her kam eine Armee von Schatten auf sie zu.


  »Hinter mich, schnell«, befahl Humboldt. »Überlasst mir das Reden.«


  »Aber gerne, werter Kollege«, sagte Lilienkron. »Immerhin haben Sie uns diesen Schlamassel eingebrockt. Ich glaube allerdings nicht, dass es viel zu sagen gibt. Wir werden alle versklavt werden, genau wie die anderen. Vielleicht sogar noch Schlimmeres. Sie mit Ihrer unerträglichen Arroganz und Ihrem Besserwissertum.« Seine Stimme zitterte.


  Die Steinernen kamen geschlossen auf sie zu. Sie hetzten nicht, sie rannten nicht, sie wussten, dass ihnen niemand entkommen würde. Hinter der Reihe furchterregend aussehender Krieger folgte eine Gruppe von Trägern, die eine Sänfte auf ihren Schultern trugen.


  »Der Herrscher«, flüsterte Lena. »Ich habe schon mit ihm gesprochen.«


  Humboldt hob interessiert eine Braue. »Wie das?«


  »Mein Linguaphon hat sich an ihre Sprache angepasst. Ich kann sie verstehen und sie mich.«


  Humboldt schaute Lena verblüfft an. »Das sind großartige Neuigkeiten. Am besten, du gibst mir das Band.«


  Lena zog das Linguaphon unter ihrem Kragen hervor und reichte es Humboldt. Die Teufelsmenschen waren mittlerweile bis auf zwanzig Meter herangekommen. Sie stellten die Sänfte ab und halfen ihrem Oberhaupt beim Aussteigen. Der Herrscher war ein gebeugtes Wesen von unvorstellbar hohem Alter. Er ging an einem Stab, wobei er eine Würde und Macht ausstrahlte, wie es Oskar bei keinem anderen Wesen jemals gesehen hatte. Seine Gefolgsleute waren um ein Vielfaches größer und kräftiger, doch als er an ihnen vorbeiging, neigten alle ihr Haupt. Drei Meter von Humboldt entfernt blieb er stehen.


  »Du«, sagte er und deutete auf den Forscher. »Bist du der Anführer dieser Gruppe?« Seine Stimme klang wie ein steinernes Mahlwerk.


  »Das bin ich, großer König.« Humboldt deutete eine Verbeugung an. »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen.«


  Der Alte reagierte nicht auf die Schmeicheleien und blickte von einem zum anderen. Als seine Augen Lena erfassten, hielt er inne. »Das Mädchen mit den flammenden Haaren. Wie schade, dass du unsere Gesellschaft nicht zu schätzen weißt. Ich hatte gehofft, wir könnten unsere Unterhaltung fortsetzen.«


  Humboldt legte Lena seine Hand auf die Schulter. »Sie kann nichts dafür. Es war mein Wunsch, sie wieder zu uns zurückzuholen. Als ihr Vormund bin ich ihr gegenüber verantwortlich.«


  Der Alte blickte Humboldt lange und intensiv an.


  »Ich wusste, dass ihr kommen würdet. Es war so vorherbestimmt.«


  Humboldt nickte. »Dann sind Sie ebenso weise wie vorausschauend. Denn es stimmt. Wir sind hier, um den Fluch von euch zu nehmen. Unser Auftrag lautet, den Betrug, den König Sukarno vor so vielen Jahren an euch begangen hat, ungeschehen zu machen. Wir wollen euch zurückgeben, was euch zusteht.«


  Der alte Herrscher sog die Luft durch seine Nüstern. Oskar konnte sehen, wie tief in seinen Augen etwas aufflammte. Ein dunkelroter Schimmer, der aussah, als würde das Innere dieses Wesens glühen.


  »Wie kannst du es wagen, diesen Namen zu erwähnen?« Die Stimme donnerte unheilverkündend aus dem Linguaphon. »Weißt du denn nicht, dass jeder, der ihn in den Mund nimmt, sterben muss?«


  »Nicht, wenn ihr mir aufmerksam zuhört. Lange genug wurde geschwiegen, jetzt ist es an der Zeit zu reden. Wie lange lebt ihr nun schon in dieser Unterwelt, in diesem Gefängnis aus Wut und Hass?« Er deutete unter das Deckengewölbe. »Sehnt ihr euch nicht nach Frieden und Vergebung?«


  »Es gibt keine Vergebung«, grollte der Herrscher. »Nicht, solange der Tribut nicht zurückgezahlt wurde. Solltest du ihn nicht bei dir tragen, so mach dich darauf gefasst, jetzt zu sterben.«


  Oskars Aufmerksamkeit wurde von einem Gurgeln in seinem Rücken abgelenkt. Im Tümpel hinter ihm hatte es angefangen zu blubbern und zu schäumen.


  »Kein Mensch kann so viel Gold bei sich tragen, das wisst ihr selber«, sagte Humboldt. »Aber ich will euch davon überzeugen, dass ich die Wahrheit sage. Hier, seht selbst.« Er griff in seine Umhängetasche und holte einen bemoosten, grau angelaufenen Stein hervor. Mit einer schwungvollen Bewegung warf er ihn dem König vor die Füße. Mit leiser Stimme raunte er Oskar zu: »Geht an Bord unseres Schiffes, aber leise.« Er deutete unauffällig auf den Bovist.


  Das Wasser blubberte und brodelte jetzt deutlich stärker. Oskar gab den anderen zu verstehen, sie sollten in den Pilz klettern. Die Teufelsmenschen waren viel zu abgelenkt, um von ihnen Notiz zu nehmen. Mit weit aufgerissenen Augen scharten sie sich um ihren Herrscher, der Humboldts Steinbrocken aufgehoben hatte.


  »Woher hast du das?«, ertönte seine krächzende Stimme. »Woher stammt dies Stück?«


  »Das werde ich Ihnen erst sagen, wenn Sie uns ungehindert gehen lassen.«


  Der Herrscher antwortete nicht. Seine Augen waren unverwandt auf den Stein geheftet. »Gibt es davon noch mehr?«


  »Viel mehr. Ich werde es euch verraten, wenn ihr mir dafür versprecht, auch die Sklaven freizulassen.«


  »Das verspreche ich.« Die Hand des Alten zitterte, als der den Brocken weiterreichte.


  »Ich nehme Sie beim Wort, König Lamarok.«


  Der Kopf zuckte hoch. Die roten Augen wurden groß vor Überraschung. »Wo … woher kennst du meinen Namen?«


  »Sie sind Lamarok, König der Anak, Gefangener des Fluches der zwei Inseln. Ihre Geschichte ist jedem Mann, jeder Frau und jedem Kind bekannt. Doch uns bleibt keine Zeit zu plaudern. Wenn ihr wollt, dass ich den Fluch von euch nehme, dann kommt in zwei Tagen um Mitternacht zur Schatzkammer des Tempels von Tengah. Dort werde ich euch zurückgegeben, was man euch gestohlen hat. Merken Sie sich meine Worte: in zwei Tagen.«


  Damit kletterte Humboldt an Bord des wackeligen Gefährts. Das Wasser schäumte jetzt gewaltig. Riesige Blasen stiegen aus der Tiefe auf, spritzten in die Höhe und benetzten die Höhlenwände. »Haltet euch fest«, hörte Oskar seinen Vater über das Rauschen hinweg rufen. Der Boden unter ihren Füßen begann wie wild zu schwanken. Dann entlud sich die Wassersäule mit ungeheurer Kraft. Oskar stieß einen Schrei aus und wurde zu Boden geschleudert. Ein ohrenbetäubendes Brausen erklang. Kühle Tropfen spritzten ihm ins Gesicht. Er sah noch, wie eine weiße Wand aus Wasser seitlich neben ihnen aufstieg, dann fühlte er einen plötzlichen Druck im Magen. Die Höhlendecke kam auf sie zugeschossen und der Bovist sauste durch das Loch in der Decke. Dann wurde es dunkel.
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  Die aufsteigende Wassersäule drückte den Pilz wie einen Ball durch einen Gartenschlauch. Immer höher und höher schossen sie den engen Stollen hinauf. Die Geschwindigkeit presste Charlotte zu Boden. Wind blies ihr ins Gesicht, ließ die klatschnasse Kleidung auf ihrer Haut flattern und trieb die Wärme aus ihren Gliedern.


  Sie schlang die Arme um ihren Körper und biss die Zähne zusammen. Die Dunkelheit war allgegenwärtig. Nichts als immerwährende Schwärze und donnerndes Rauschen. Sie kauerte sich nah an Oskar heran. »Wie weit sind wir wohl schon gekommen?«


  »Keine Ahnung, aber es müssen etliche Kilometer sein.« Seine Stimme war kaum zu verstehen.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe im Geiste mitgezählt. Es müssen ungefähr fünf Minuten sein, und das bei diesem Tempo.«


  »Wie konnte Humboldt wissen, wann der Geysir lossprudeln würde?«


  »Ich glaube, er hat die Zeit zwischen zwei Ausbrüchen gemessen und so deren Häufigkeit berechnet«, rief Oskar.


  »Das ist doch Wahnsinn«, erwiderte Charlotte. »Er konnte doch nicht ahnen, dass dieser Schacht so lang sein würde. Und ob wir nicht irgendwann einfach gegen eine Wand knallen?«


  »Vielleicht hat er geraten, vielleicht kennt er solche Höhlensysteme schon. Manche Dinge verstehe ich auch nicht so ganz, aber ich glaube, wir dürfen uns nicht mit ihm vergleichen. In seinem Kopf geht es zu wie in einer Registrierkasse.«


  »Dann hoffen wir, dass er sich nicht verrechnet hat und wir nicht am Ende dieses Stollens durch einen schmalen Felsspalt gepresst werden. Dann dürfte unsere Expedition ein ziemliches unrühmliches Ende nehmen.« Sie hob den Kopf. »Hörst du das?«


  »Was denn?«


  »Na das da.« Über das gleichförmige Rauschen des Wassers hatte sich ein anderer Klang gelegt. Er war schwer zu beschreiben, aber es war ein Geräusch wie in einem Hallenbad. Wie Wasser, das in einem sehr großen Raum verspritzt wurde. Der Hall wurde von einer Vielzahl von Echos gespeist.


  Und er wurde zunehmend stärker.


  »Klingt wie ein Wasserfall«, sagte Oskar.


  Ohne etwas zu sehen – es war immer noch stockdunkel –, spürte Charlotte, dass das Ende ihrer stürmischen Reise nahte. Instinktiv ergriff sie Oskars Hand.


  In diesem Moment fühlte sie, wie sie hoch in die Luft katapultiert wurde, einen Moment lang in der Schwerelosigkeit hing und dann abstürzte. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Mit einer Heftigkeit, die ihr die Luft aus der Lunge presste, schlugen sie auf. Dem Klatschen nach zu urteilen, waren sie auf einem See oder etwas Ähnlichem gelandet. Die Fontäne, auf der sie geritten waren, schoss senkrecht hinter ihnen in die Höhe und prasselte mit einem Rauschen wie von tausend Wasserfällen auf sie nieder. Humboldt nahm das herausgeschnittene Pilzstück und drückte es wie einen Deckel in die Öffnung. Zum Glück wurden sie rasch fortgetrieben und so konnte nicht noch mehr Wasser eindringen. Humboldt öffnete ihr seltsames Fahrzeug wieder und blickte hinaus. Sie dümpelten leicht auf und ab. Charlotte nahm Wilma auf den Arm und stand auf.


  Sie spürte die kühle Luft in ihrem Gesicht. Sehen konnte sie zwar immer noch nichts, doch es roch nach Pflanzen, nach Wasser und nach Erde. Es gab kein Licht, nicht mal einen winzigen Schimmer, aber Charlotte glaubte zu spüren, dass sie in einer Höhle waren. Einer sehr großen Höhle.


  Das Rauschen war leiser geworden.


  »Könnt ihr etwas erkennen?«, fragte Humboldt.


  »Nein. Nicht das Geringste.«


  »Mach doch mal einer eine Lampe an. Man sieht die Hand vor Augen nicht.«


  »Ich versuche es doch schon die ganze Zeit«, sagte Lilienkron. »Aber die Induktionsspulen scheinen nass geworden zu sein. Totalausfall.«


  »Auch das noch«, grummelte der Forscher. »Das bringt uns in eine ziemlich missliche Lage.«


  »Inwiefern?«, fragte Charlotte besorgt.


  »Ohne jetzt allzu dramatisch zu klingen, aber irgendwohin muss das Wasser ja wieder abfließen. Wenn wir Pech haben, zieht es uns in einen Wasserfall und wir landen wieder da, wo wir hergekommen sind.«


  »Auf keinen Fall«, sagte Oskar. »Mir ist noch viel zu schlecht von der Fahrt hier hoch.«


  Charlotte spürte eine Bewegung, dann hörte sie ein Plätschern.


  »Oskar?«


  »Ich bin im Wasser«, kam es von außerhalb des Pilzes. »Und wisst ihr was? Es ist gar nicht tief.«


  »Komm sofort wieder an Bord«, donnerte Humboldt.


  »Geht nicht. Aber wartet mal, ich glaube, ich kann den Pilz gegen den Strom ziehen. Wenn ich mich nicht täusche, wird es hier drüben flacher.«


  »Dieser Junge. Na was soll’s.« Humboldt zog seinen Mantel aus und sprang hinterher.


  Er ächzte und schnaufte, dann spürte Charlotte, wie ihr Wasserfahrzeug auf Grund stieß.


  »Hier ist eine Sandbank«, sagte Humboldt. »Sie scheint ganz trocken zu sein. Ein paar Steine und Moospolster, das ist alles. Kommt raus, dann werden wir unsere Kleider trocknen.«


  Einer nach dem anderen verließen sie ihr Gefährt. Charlotte fand es komisch, so im Stockdusteren herumzulaufen, aber allemal besser, als auf einem fremden See ins Ungewisse zu schippern. Immerhin konnte man sich so ungesehen umziehen.


  Sie zog Hemd und Hose aus und wrang sie aus. Ihre Kleidung war klatschnass.


  »Was machen wir denn jetzt?«, fragte Lena. »Ich kriege das Grausen, wenn ich nur daran denke, was sich für schleimige Kreaturen in dieser Höhle verbergen.«


  »Na, na, nun übertreib mal nicht«, sagte Humboldt. »Zuerst mal bin ich froh, dass wir alle so glücklich entkommen sind. Ich muss gestehen, dass ich mir kurz Sorgen gemacht habe, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, uns die Röhre raufzuschießen. Aber wir haben es geschafft und das ist ein Grund zur Freude.«


  »Und was bringt uns das, wenn wir nicht wissen, wo wir sind? Wie sollen wir uns orientieren?«


  »Wir haben doch die Lampen«, sagte Humboldt. »Bis sie getrocknet sind, müssen wir uns eben noch ein bisschen gedulden. Ich bin sicher, dass sie wieder einwandfrei funktionieren werden, wenn sie ein paar Stunden belüftet wurden. Bis es so weit ist, sollten wir uns hinlegen und uns eine verdiente Pause genehmigen. Versucht einfach etwas zu schlafen. Es ist das Beste, was ihr tun könnt. Ich werde solange versuchen, die Induktionslampen zu reinigen, einverstanden?«


  »Na schön«, sagte Lena. »Hoffen wir, dass Sie recht haben. Und was die lang verdiente Pause betrifft …«, Charlotte hörte ein herzhaftes Gähnen, »… da haben Sie wirklich recht. Ich bin hundemüde.«


  Außer Humboldt legten sich alle hin und versuchten zu schlafen. Es war nicht einfach, auf dem harten Untergrund eine bequeme Position zu finden. Charlotte wälzte sich ein paarmal hin und her, dann ging es besser. Es dauerte keine zwei Minuten und sie war tief und fest eingeschlafen.
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  Ein helles Licht schien Oskar ins Gesicht und weckte ihn aus tiefem Schlummer. »Och nö, Licht aus, ich will noch schlafen.«


  Keine Reaktion.


  Wenn das ein Scherz sein sollte, dann jedenfalls kein guter.


  Oskar wälzte sich auf die andere Seite. »Licht aus«, murmelte er noch einmal unleidig. Und dann mit etwas sanfterer Stimme: »Bitte.«


  Zuerst glaubte er, sein Vater würde sich einen Spaß erlauben und ihn mit der Induktionslampe anstrahlen, doch als er zwischen den halb geschlossenen Augenlidern hindurchblinzelte, sah er, dass Humboldt ein paar Meter weiter auf der Seite lag und herzhaft schnarchte. Müde blickte er sich um. Alle schliefen noch, ohne Ausnahme. Sogar Wilma hatte den Schnabel ins Gefieder gesteckt und schnaufte leise vor sich hin.


  Oskar beschirmte seine Augen. Wo kam nur dieses grässliche Licht her? Er benötigte mehrere Minuten, um sich zu orientieren. Die Höhle war kleiner, als er vermutet hatte. Vielleicht fünfzig Meter in der Länge und zwanzig in der Breite. Die Sandbank befand sich am Ufer eines grünlich schimmernden Sees, der von dem Kaltwassergeysir gespeist wurde. An der Decke warf eine helle Scheibe einen genau abgezirkelten Kreis aus Licht auf den Boden. Oskar stellte fest, dass er der Einzige war, der innerhalb dieses Kreises lag. Alle anderen befanden sich im Schatten, weshalb sie vermutlich auch noch nicht wach geworden waren.


  Plötzlich wurde es dunkler. Ein grauer Fleck hatte sich über das Licht geschoben und wanderte immer weiter. Seine Ränder waren ausgefranst, sodass er beinahe aussah wie … eine Wolke.


  Das war kein künstliches Licht, das war ein Loch in der Decke. Und was er da sah, war ein Ausschnitt des Himmels!


  »Aufwachen«, rief er. »Wacht alle auf!«


  Die Erste, die sich regte, war Lena. »Mmh? Was ist denn los? Ich hatte gerade so einen schönen Traum. Ich war an der frischen Luft und die Sonne schien mir ins Gesicht.«


  »Na, dann mach doch mal die Augen auf. Dein Traum ist gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt.«


  Es dauerte keine zehn Sekunden, da waren alle wach. Ungläubig starrten sie zur Decke.


  »Das ist doch nicht möglich.«


  »Wieso haben wir das gestern nicht bemerkt?«


  »Wie ist das dahin gekommen?«


  Lilienkron zwinkerte ein paarmal ins Licht, dann legte er seine Hand auf Humboldts Schulter und klopfte ihm herzhaft auf den Rücken. »Gratulation, alter Knabe. Das haben Sie gut gemacht. Richtig gut.«


  Der Forscher ließ die Prozedur widerspruchslos über sich ergehen. Er sah aus, als könne er selbst kaum glauben, was er da sah. Eliza trat an seine Seite und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Lilienkron hat recht«, flüsterte sie. »Du bist einfach großartig.«


  »Ich verstehe das immer noch nicht«, sagte Charlotte. »Wieso haben wir bei unserer Ankunft nichts gesehen?«


  »Weil es Nacht war, als wir hier eintrafen«, sagte Oskar. »Vermutlich ist gerade Neumond oder eine Wolke hatte sich vor die Öffnung geschoben. Erinnert ihr euch, wie dunkel die Nächte hier sein können? Ganz anders als daheim in Berlin.«


  »Ist doch egal«, sagte Eliza freudestrahlend. »Hauptsache, wir haben es geschafft, den Tiefen der Erde zu entrinnen. Der wunderbare Geysir hat uns bis nach oben katapultiert. Bleibt nur noch die Frage, wie wir das letzte Stück schaffen sollen.«


  Oskar schätzte die Höhe ab. Die Höhlendecke befand sich gute zehn Meter über ihren Köpfen.


  »Ich denke, ich habe eine Idee«, sagte Humboldt. »Wenn Sie das bitte mal halten würden …?« Er drückte Lilienkron die Armbrust in die Hand und öffnete seine Waffentasche. Oskar sah ein Sortiment schimmernder Pfeile, von denen sein Vater zwei auswählte. Es waren unterarmlange Metallzylinder, an deren Seiten hauchdünne Plättchen angebracht waren und die in einer Art Öse endeten. Humboldt zog eine dünne Leine aus der Tasche und fädelte sie in die Öse. Dann legte er den einen Pfeil in die Armbrust, aktivierte den Schussmechanismus und zielte auf das Loch in der Decke. Oskar sah, dass ein paar sehr dornige und scharfkantige Widerhaken aus den Seiten des Pfeils herausklappten. Ein Zischen ertönte, dann flog er davon. Humboldt legte die Armbrust beiseite, zog vorsichtig an dem Seil und verhakte den Pfeil irgendwo außerhalb der Öffnung. Dann legte er einen zweiten Pfeil ein und schoss ihn ebenfalls durch die Decke. Nachdem auch dieser einen Widerstand gefunden hatte, konnte sich der Forscher mit seinem ganzen Gewicht an das Seil hängen. »Fertig«, sagte er und entnahm seiner Tasche ein paar Lederhandschuhe.


  »Soll ich vorgehen?«, fragte Lena. »Ich bin leicht und kann zuerst dort hoch.«


  Humboldt hob die Brauen. »Du?«


  »Sie kann ausgezeichnet klettern«, sagte Oskar. »Sogar besser als ich, und das will etwas heißen.«


  Humboldt überlegte, dann nickte er. »Na schön«, sagte er. »Aber keine riskanten Aktionen, verstanden? Hier ist das Seil. Die Sicherheitsleine befestigst du an deinem Gürtel. Nur für den Fall, dass sich der erste Pfeil lösen sollte. Wenn du oben bist, bindest du die Seile an einen Baum oder Fels und gibst uns ein Zeichen. Alles verstanden?«


  »Klar.« Lena prüfte den Sitz der Handschuhe, überzeugte sich noch einmal, dass alles an Ort und Stelle saß, und griff dann nach der Leine. Mit affenartiger Geschwindigkeit kletterte sie das dünne Seil empor und verschwand oben in der Decke.


  Keine fünf Minuten später flog das Seil wieder zu ihnen herunter. Ihr Kopf erschien in dem hellen Rund. »Kommt«, rief sie. »Es ist herrlich hier oben. Die Sonne scheint, die Vögel zwitschern und es ist grün!«
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  Oskar hätte nie gedacht, dass er über den Anblick der Sonne und des Himmels einmal so froh sein könnte. Lena hatte nicht übertrieben. Es war wirklich herrlich.


  Sie standen an der Flanke eines Vulkans und das Land lag zu ihren Füßen. Oskar sah Hügel, Täler, Ebenen, dazwischen bunte Felder, kleine Ortschaften und glitzernde Bäche. In einiger Entfernung ragten weitere Kegel in den Himmel. Er meinte einige von ihnen wiederzuerkennen, aber ganz sicher war er sich nicht. Humboldt hatte bereits seine Karte auf dem Boden ausgebreitet. Alle standen gebeugt über dem Plan und versuchten herauszufinden, wo sie waren.


  Lilienkron unterbrach als Erster die Stille. »Ich glaube, wir sind gar nicht weit vom Palast entfernt. Die Gegend oberhalb des Tempels, an der die heißen Quellen waren. Da ist das Tal, dahinter die Ebene, und wenn mich nicht alles täuscht, ist das dort hinten am Horizont Surabaya.«


  »Das hieße, dass wir uns auf dem Semeru befänden«, sagte Oskar. »Aber das ist doch nicht möglich.«


  »Warum nicht?«, fragte Humboldt. »Wir haben etliche Kilometer unter der Erde zurückgelegt, und ob der Geysir uns tatsächlich senkrecht nach oben geschossen hat, ist fraglich. Da kommt schnell eine Abweichung von dreißig oder vierzig Kilometern zustande.«


  »Und da ist noch etwas anderes«, sagte Charlotte. »Erinnert ihr euch, dass Dimal uns erzählt hat, dass es am Semeru Löcher im Boden gäbe, aus denen ein starker Wind emporweht? Er nannte ihn Nafas Iblis, den Atem des Teufels. Hört doch mal.«


  Alle spitzten die Ohren. Da war tatsächlich ein tiefes Grummeln zu hören, tief unten in der Höhle. Erst leise, dann immer lauter und lauter. Vorsichtshalber trat Oskar einen Schritt zurück. Mit einem Mal setzte ein Brausen und Stürmen ein. Oskars Haare wurden wild durcheinandergepeitscht. Der Wind fegte durch das Innere der Höhle, brach sich an Spalten und Vorsprüngen und steigerte sich zu einem infernalischen Heulen. Kurz darauf flaute er wieder ab.


  Charlotte grinste. »Na? Jetzt überzeugt?«


  »Der Geysir«, stieß Oskar aus. »Er ist es, der den Wind bewirkt.«


  »Stimmt. Die Luft wird von der aufsteigenden Wassersäule hochgedrückt, in der Höhle verwirbelt und dann durch die Öffnung hinausgepresst. Für jemanden, der nicht weiß, was da unten vor sich geht, muss das im höchsten Maße beängstigend wirken. Deswegen fürchten sich die Einheimischen so vor diesem Wind.« Humboldt nickte. »Es stimmt also, was Professor Lilienkron sagte. Wir befinden uns an der Nordflanke des Semeru.« Er tippte auf die Karte. »Der Palast von Tengah liegt hier, nur wenige Kilometer entfernt. Das Gelände ist ziemlich unwegsam, deshalb schlage ich vor, dass wir uns gleich auf den Weg machen. Bis zum Abend sollten wir es geschafft haben.« Er lächelte ihnen aufmunternd zu. »Kommt, meine Freunde. Der letzte Abschnitt unseres Abenteuers hat begonnen.«
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  Bhamban der Dritte schritt in seinem Thronsaal auf und ab. Draußen hatte sich bereits die Nacht über den Palast gesenkt und noch immer war kein Tropfen Regen gefallen. Die schwüle Luft lag wie eine Glocke über dem Land. Fern am Horizont zuckten bereits die ersten Blitze auf, doch es würde noch mindestens eine halbe Stunde dauern, bis der Regen die ersehnte Abkühlung bringen würde. Etwas Unheilvolles war im Anmarsch. Er konnte es nicht erklären, es war ein Gefühl, das seinen Rücken emporkroch und sich mit erdrückender Gewissheit auf Nacken und Schultern legte.


  Der König war unruhig. Sein oberster Astrologe glaubte böse Zeichen am Himmel gesehen zu haben und auch sein Hofstaat schien zu spüren, dass etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Die Bediensteten schlichen herum, als trügen sie eine schwere Last auf ihren Schultern. Dabei war er es, der die ganze Verantwortung stemmen musste. Was er getan hatte, geschah nur zum Wohl seines Volkes. Mochten die anderen, allen voran sein Sohn Dimal, das auch anders sehen, er wusste es besser.


  Irgendwann ertrug er die deprimierten Gesichter seiner Bediensteten nicht länger und schickte sie alle raus. Alle, bis auf einen Diener, das reichte für den Augenblick.


  »Geh und hole mir Dimal«, sagte er. »Und beeil dich, ich muss mit ihm sprechen.«


  Der Diener nickte und verschwand.


  Bhamban starrte finster in die Glut. Alle hatten die Erschütterung heute Morgen wahrgenommen. Es war keines dieser Erdbeben, wie man sie als Vorankündigung eines Vulkanausbruchs spüren konnte. Dieser Erdstoß reichte viel tiefer. Tief in die Erde, aber auch tief zurück in der Zeit. Wie eine verschüttet geglaubte Erinnerung. Konnte es etwas mit der alten Geschichte zu tun haben? Eigentlich war das unmöglich, aber der Gedanke ließ Bhamban keine Ruhe. Was war aus Humboldt und seiner Banditentruppe geworden? Wohin waren sie verschwunden? Alles deutete darauf hin, dass sie auf der Suche nach dem Mädchen in die Erdspalte gestiegen waren. Tollkühn, aber dumm. Niemand legte sich mit den Steinernen an.


  Eigentlich hatte er geglaubt, er wäre das Problem damit ein für alle Mal los gewesen, doch dann hatten diese Träume angefangen. Träume von Korridoren, von gewundenen Schächten und gelben Wüsten. Grauenvolle Kreaturen hatten ihn des Nachts heimgesucht. Wesen, die unter dem Sand schwammen wie Fische. Und dann diese Festung. Einen solchen Bau hatte Bhamban noch nie gesehen. Teuflisch, dämonisch, Angst einflößend. Immer wenn er aufwachte, war er schweißgebadet. Zuerst hatte er deswegen den Koch auspeitschen lassen, aus Strafe für zu schweres Essen. Doch als die Träume auch in den darauffolgenden Nächten, nachdem es abends nur frisches Obst gegeben hatte, eintraten, spürte er, dass er vielleicht einen Fehler begangen hatte. Was hatte er sich gewälzt, gestöhnt und geschrien. Stundenlang hatte er wach gelegen und war durch den Palast geirrlichtert, in der Hoffnung, Schlaf zu finden. Doch kaum schloss er die Augen, kamen die Bilder wieder.


  So ging das nun schon seit Tagen. Und als dann heute Morgen die Erde gebebt hatte, stand für ihn fest, dass sich ein dunkler Schatten über sein Königreich gelegt hatte.


  Trübsinnig starrte er in die Glut. Ein plötzlicher Windstoß ließ die Flammen aufflackern.


  »Ihr habt mich rufen lassen, Vater?«


  Der König fuhr herum. Es war Dimal. »Äh … ja. Komm rein und schließ die Tür.«


  Bhamban schlurfte zu seinem Thron hinüber und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Er deutete auf den Holzschemel zu seinen Füßen. »Setz dich.«


  Dimal senkte seinen Kopf, faltete die Hände und entbot den traditionellen Gruß. Sein Gesicht war wie versteinert. Auf dem pechschwarzen Haar schimmerte das Licht der Flammen.


  Bhambans Augen verengten sich zu Schlitzen. Er hatte Dimal schon lange im Verdacht, etwas mit der Flucht der Fremden zu tun zu haben, er konnte es nur nicht beweisen. Am Morgen nach ihrem Verschwinden hatte Dimal tief und fest in seiner Hütte geschlafen. Es gab keine durchschnittenen Stricke und nichts, was darauf hindeutete, dass ihnen jemand bei der Flucht geholfen hatte. Trotzdem war klar, dass sie sich nicht aus eigener Kraft befreit hatten. Er wurde den Gedanken nicht los, dass es das Werk seines Sohnes war.


  »Ich habe noch ein paar Fragen.«


  Dimal presste die Lippen zusammen. »Was wollt Ihr wissen?«


  »Du hast doch viel Zeit mit den Fremden verbracht. Was haben sie für einen Eindruck auf dich gemacht?«


  Der Junge zögerte. Sein Blick bekam etwas Unstetes.


  »Also?«


  »Nun, ich weiß nicht«, sagte er mit gepresster Stimme. »Auf mich machten sie einen recht freundlichen Eindruck. Ich bin überzeugt, dass sie uns helfen wollten.«


  »Und dass sie ein Schreiben unserer Eroberer bei sich trugen und mir als Geschenk einen schwarzen Stein gaben, das hat dir nicht zu denken gegeben?«


  Dimal überlegte kurz, dann sagte er: »Anfangs schon. Doch dann habe ich mit ihnen geredet und festgestellt, dass sie es gut meinen.«


  »Dass sie es gut meinen.« Bhamban schnalzte abfällig mit der Zunge. »Du bist viel zu leichtgläubig«, sagte er. »Leichtgläubig und manipulierbar. Um ehrlich zu sein glaube ich nicht, dass aus dir jemals ein richtiger König werden wird.«


  »Wie Ihr meint, Vater.« Dimals Blick drückte nichts als Verachtung aus.


  Bhamban seufzte. »Freut es dich, dass sie entkommen sind?«


  Schweigen.


  »Das dachte ich mir. Nun, dann bist du vielleicht glücklich, wenn ich dir erzähle, dass ich von ihnen geträumt habe.«


  Dimal riss die Augen auf. Die erste Reaktion, seit er den Thronsaal betreten hatte. »Wirklich?«


  »Du weißt, dass ich das zweite Gesicht habe«, sagte Bhamban. »Meine Träume sind wie Fenster in eine andere Welt. Das war schon als Kind so. Ich konnte Dinge sehen, die andere nicht sahen. Dinge, die auch tatsächlich eintraten. Diese Gabe war ein Segen und ein Fluch zugleich. Diesmal könnte sie sich als Fluch herausstellen, denn in meinen Träumen waren Humboldt und seine Freunde am Leben.«


  »Wo … wo waren sie?«


  »In der Unterwelt. Dort, wo alles Übel seinen Ursprung hat. Sie machten gemeinsame Sache mit unserem Feind.«


  » Mit Poortvliet?«


  »Nein, du Idiot, ich spreche von den Steinernen.« Er sandte seinem Sohn einen warnenden Blick zu. »Was hattest du mit Humboldt an der Schatzkammer zu schaffen?«


  Dimal hob erstaunt die Brauen. »Die Schatzkammer? Aber Ihr sagtet doch, ich solle ihnen den Palast zeigen.«


  »Ja, ich sprach von den Bädern, den Gärten und dem Tempelbezirk. Nicht von dem verbotenen Bezirk.«


  »Das wusste ich nicht. Bitte verzeiht …«


  Bhamban wischte sich über die Stirn. Es war zum Verzweifeln mit diesem Jungen. Dabei war er gar nicht auf den Kopf gefallen. Vielleicht hätte er sich einfach mehr um seine Erziehung kümmern müssen. Der Einfluss der Frauen, später die internationale Schule, das hatte den Jungen verdorben. Ob er ihn jetzt noch in die Geheimnisse seiner Familie einweihen konnte, das war schwer einzuschätzen. Der Junge hasste ihn, das spürte er. Wer konnte schon ahnen, was geschehen würde, wenn er ihm erst von seiner Vergangenheit erzählte?


  Ein Schrei und aufgeregtes Klopfen unterbrachen seinen Gedankengang. Die Tür wurde aufgestoßen und herein stolperte der Hofmarschall in Begleitung seines Dieners und einiger Palastwachen.


  Bhamban richtete sich auf. »Wer hat dir erlaubt, hier einfach unangemeldet hereinzuplatzen? Ich könnte dir den Kopf abschlagen lassen.«


  Der Hofmarschall fiel zu Boden und breitete die Arme in einer Geste der Unterwürfigkeit aus. »Gnade, Herr. Aber in Eurem Palast spielen sich seltsame Dinge ab. Fremde sind eingedrungen. Sie befinden sich auf dem Palastgelände.«


  »Wo genau?«


  »Bei der alten Schatzkammer.«


  Bhamban fuhr aus seinem Thron. »Was sagst du da?«


  »Bei der …«


  »Du brauchst es nicht zu wiederholen, ich bin nicht taub, du Idiot.« Er warf Dimal einen finsteren Blick zu. »Wie viele sind es? Wie sind sie hereingekommen?«


  »Keine Ahnung, Herr. Wir sahen Fackeln und dachten, Ihr wolltet vielleicht sofort unterrichtet werden.«


  Ohne eine weitere Bemerkung eilte Bhamban aus dem Thronsaal und die Treppenstufen hinauf, die zur Terrasse führten. Bei seinem Leibesumfang, den rutschigen Schlappen und dem unbequemen Gewand musste er aufpassen, dass er nicht stolperte. Doch die Unruhe trieb ihn voran. Humboldts Flucht, sein Traum, das Beben und jetzt diese Nachricht – es passte alles zusammen. Schweißgebadet stolperte er hinaus in die frische Nachtluft. Der Mond war von einem roten und dunstigen Hof umgeben. Das Gewitter war jetzt deutlich näher. Der kühle Wind legte sich wie ein Leichentuch über seine Haut. Blitze zuckten und von Westen drang bereits erstes Donnern an seine Ohren.


  Zwischen den beiden Shiva-Tempeln waren Feuer zu sehen. Schatten huschten umher. Irgendjemand machte sich an der Schatzkammer zu schaffen. Bhamban wandte sich um. Der Hofmarschall stand direkt hinter ihm. »Wie lauten Eure Befehle, Herr?«


  Bhambans Gesichtsmuskeln arbeiteten unter seiner Haut.


  »Alarmiert die Palastwachen«, sagte er. »Und zwar jeden einzelnen Mann.«
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  »So, und was tun wir jetzt?«


  Lilienkron hatte seine Vorbereitungen beendet und blickte Humboldt erwartungsvoll an. Der Platz rund um den Tempel war mit Fackeln gesäumt, die im aufkommenden Wind unheilvoll flackerten.


  »Warten«, sagte Humboldt. »Bis Mitternacht haben wir noch ein paar Minuten. Bis dahin können wir nichts mehr tun.«


  »Hoffen wir, dass das Wetter mitspielt.« Charlotte blickte skeptisch in die Höhe. Das Gewitter war nun schon sehr nahe.


  Auch Oskar war unruhig. Die Situation war so gar nicht nach seinem Geschmack. Warten war einfach nicht sein Ding. Schon gar nicht auf solch unheimliche Gäste.


  »Und wenn sie nicht kommen?«


  Der Forscher zuckte mit den Schultern.


  Oskar schüttelte den Kopf. Ihm war ganz und gar nicht wohl dabei, dass sie die Fackeln entzündet hatten. Den Lichtschein würde man über Kilometer hinweg sehen. Nicht nur dass sie sich unerlaubt in den Palast geschlichen hatten, warum nur mussten sie ausgerechnet hier in der Schatzkammer warten? Das war nun bei Weitem der unheimlichste Ort auf dem gesamten Palastgelände.


  Oskar hatte nicht die geringste Lust, diese Kreaturen wiederzusehen. Was hatte der Forscher ihnen schon groß anzubieten? Hier war doch nichts. Und wenn doch, was, wenn sie nicht zufrieden waren? Auf keinen Fall würde er ihnen als Gefangener zurück in diese Unterwelt folgen.


  Zum ersten Mal seit sie aufgebrochen waren, verspürte Oskar ernsthafte Zweifel.


  Auf einmal erschienen zwischen den Bäumen Lichter. Der Forscher ergriff seinen Stock und trat vor seine Freunde.


  »Ich glaube, es ist so weit.«


  Lilienkron trat neben ihn. »Die Anak?«


  »Nein.« Humboldt schüttelte den Kopf. »Es ist König Bhamban, und wie ich sehe, ist er nicht allein.«


  »Ich habe doch gesagt, es ist ein Fehler, Fackeln zu entzünden«, zischte Oskar. »Jetzt haben wir den Salat.«


  Humboldt beachtete ihn gar nicht.


  Lilienkron hingegen schien genauso aufgeregt zu sein wie er. »Halten Sie lieber Ihr Gewehr griffbereit, Professor«, sagte Oskar. »Es könnte durchaus unangenehm werden.«


  Der Gelehrte schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, mein Junge. Ich habe deinem Vater versprochen, nichts Unüberlegtes zu tun. Es ist sein Plan, nicht meiner. Soll er ihn auch zu Ende führen.«


  »Aber …«


  »Ich habe genug gesehen, um ihm zu vertrauen«, sagte Lilienkron. »Und das solltest du auch, mein junger Freund. Ich gebe es nicht gerne zu, aber dein Vater ist ein fabelhafter Kerl.« Er klopfte Oskar auf die Schulter.


  Oskar schwieg. Wenn dieser Mann so viel Vertrauen in seinen Vater setzte, warum konnte er selbst das nicht? Lag es daran, dass er so viele Jahre sein eigener Herr gewesen war?


  Verlass dich auf jemanden und du bist verlassen, so hatte sein Wahlspruch viele Jahre lang gelautet. Es war verdammt schwer, ausgerechnet in einer solchen Situation davon Abstand zu nehmen.


  »Darf ich Sie mal was fragen?«, wandte er sich an Lilienkron.


  »Aber natürlich, mein Junge.«


  »Weswegen haben Sie und Vater sich eigentlich so entzweit? Sie verfolgen doch dieselben Ziele. Und so, wie sie am Anfang aufeinander losgegangen sind …«


  Lilienkron blickte einen Augenblick verwundert, dann lachte er. »Das weißt du nicht? Hat er es dir denn noch nicht erzählt?«


  »Nein.«


  »Es ging um einen Käfer.«


  »Einen Käfer …?«


  »Phengodida Lilienkronensis, um genau zu sein.« Lilienkron putzte seine Brille. »Der langbeinige Federleuchtkäfer. Eine in Südamerika verbreitete Art, die in dichten Dschungeln beheimatet ist.«


  »Ein Glühwürmchen?«


  »So in etwa, ja. Aber ein besonders schönes Exemplar. Mit fein geschwungenen Beinpaaren und langen gefiederten Fühlern.«


  »Aber wie …?«


  »Humboldt und ich trafen uns zum ersten Mal westlich der Stadt Manaus. Er war dort, weil er einen geheimnisvollen Indianerstamm suchte, ich, weil ich der Frage nachging, warum die Flussdelfine nur im Oberlauf des Amazonas existieren. Wie auf solchen Expeditionen üblich, hatte jeder von uns diverse Tier- und Pflanzenproben gesammelt, und wie es der Zufall so wollte, hatten wir unabhängig voneinander eine bisher unbekannte Art von Leuchtkäfern entdeckt. Leider muss ich gestehen, dass Humboldt diesen Käfer ein paar Tage vor mir entdeckt hatte. Doch auf der Rückreise gab es Probleme mit seinem Schiff. Er kam eine Woche nach mir in Berlin an. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich den Käfer bereits klassifiziert und ordnungsgemäß angemeldet. Weshalb er heute meinen Namen trägt.« Er grinste.


  Oskar glaubte sich verhört zu haben. »Sie … Sie haben sich wegen eines Käfers gestritten?«


  »Mein lieber Junge, in der Wissenschaft ist es wie in der wirklichen Welt: Vielleicht wird sich in hundert Jahren niemand mehr an meine geologischen Forschungen erinnern, der Name dieses prächtigen Tieres aber bleibt.«


  »Es ist ein Käfer.«


  »Heute ein Käfer, morgen vielleicht ein neuer Planet. Wer kann schon wissen, was die Zukunft für einen bereithält? Es geht ums Prinzip: Wer die Nase vorne hat, gewinnt. Aber jetzt still. Sie sind da.«


  Oskar hörte Stimmen und das Klirren von Waffen. Die ersten Wachen tauchten hinter dem Tempel auf. Langsam und gemessenen Schrittes kamen sie näher. Einige von ihnen waren Oskar bekannt. Mit einer Mischung aus Argwohn und Entschlossenheit kamen sie näher. Jetzt traf auch König Bhamban bei ihnen ein. An seiner Seite befanden sich der Hofmarschall sowie einige seiner Leibdiener. Eine schmale Gestalt lief dicht hinter ihnen. Es war Dimal.


  Oskar hob die Hand und winkte, doch der Prinz grüßte nicht zurück. Sein Gesicht war ernst.


  »Bleibt alle hinter mir«, zischte Humboldt. »Niemand rührt sich.«


  »Aber warum …?«


  »Keine Zeit für Erklärungen. Tut einfach, was ich euch sage.«


  Die Wachen wichen respektvoll auseinander und bildeten eine Schneise, durch die der König nach vorne kommen konnte. Seine Haut wirkte bleich und unter den Augen waren dunkle Ringe. In seinem Blick lag etwas Unstetes, Flackerndes. So, als würde er sich fürchten.


  Humboldt deutete eine Verbeugung an. Ein spöttischer Zug zuckte um seine Mundwinkel. »Ich freue mich, dass Sie unserer kleinen Veranstaltung beiwohnen wollen, Euer Majestät. Bitte treten Sie doch näher. Ich verspreche Ihnen, Sie werden die Vorstellung genießen.«


  Der Monarch erzitterte. Ob vor Furcht oder vor Wut war schwer zu sagen. Es war eine Unverschämtheit, was Humboldt da vom Stapel ließ. Er tat so, als wäre er hier der Herr.


  Bhamban benötigte einige Wimpernschläge, bis er sich so weit unter Kontrolle hatte, dass er wieder sprechen konnte.


  »Was tun Sie in meinem Palast?«, keifte er mit fisteliger Stimme. »Wie sind Sie hier hereingekommen? Reden Sie oder ich werde Sie an Ort und Stelle hinrichten lassen.«


  »Aber, aber, verehrter König. Geht man so mit Gästen um?«


  Noch immer lächelte Humboldt. Oskar verstand nicht, warum.


  »Man hat uns gerufen, um Ihnen bei Ihrem Problem zu helfen, und genau das haben wir getan. Ich verspreche Ihnen, unsere Lösung wird Sie begeistern.«


  Oskar schluckte. Wenn sein Vater nicht ein paar verdammt gute Karten auf der Hand hielt, dann würden sie bald alle einen Kopf kürzer sein.


  Aber der Trick funktionierte. Bhamban war so verblüfft, dass er vergaß, ihnen die Wachen auf den Hals zu hetzen.


  »Wovon sprechen Sie da? Was für ein Problem? Was für eine Lösung?«


  »Stellen Sie sich nicht dümmer, als Sie sind«, fuhr Humboldt ihn an. »Wie konnten Sie nur annehmen, eine Macht wie die Steinernen für Ihre Zwecke benutzen zu können? Ich will nicht mit Ihnen darüber debattieren, ob es gerechtfertigt ist, dass die imperialistischen Niederlande Ihr Land übernommen haben, aber was Sie vorhaben, grenzt an Hochverrat. Sie haben sich an Ihrem eigenen Volk versündigt und das ist etwas, womit Sie sich nicht so leicht davonstehlen können.«


  »Wovon reden Sie, Sie Irrer?«, zischte Bhamban.


  »Ich spreche von der Tatsache, dass Sie ein Tunggal sind und dass Ihr Vorfahre König Sukarno war.«


  Bhamban riss die Augen auf. Oskar spürte sofort, dass Humboldt ins Schwarze getroffen hatte.


  »Was …?«


  »Wollen Sie das etwa leugnen?« Der Forscher lächelte überlegen. »Ich bin sicher, dass niemand von Ihren Untergebenen das weiß, habe ich recht? In all den Jahren haben Sie dieses Geheimnis geschickt vor den anderen verborgen, selbst vor Ihrem Sohn.« Er deutete auf Dimal. »Aber heute kommen alle Fakten auf den Tisch. Begleichen Sie endlich diese alte Schuld, damit dieses Land wieder Ruhe findet.«


  Ein angespanntes Schweigen legte sich über die Gemeinschaft. Unheilvoll grollte der Himmel über ihren Köpfen. Die ersten Tropfen fielen. Alle schauten den König an. Bhamban sagte kein Wort. Er sah aus, als könne er jeden Moment explodieren. Als er anfing zu sprechen, hatte seine Stimme den Klang einer Schlange.


  »Tötet sie«, zischte er. »Tötet diese Hundesöhne und dann verfüttert ihre Überreste an die Hunde.«


  »Vater …« Dimal war vorgetreten und sah seinen Vater entsetzt an.


  »Tut, was ich sage«, keuchte der Herrscher. »Ich bin euer König und ich befehle euch, diese Eindringlinge zu töten. Sie sind eine Gefahr für das Reich. Sie haben sich mit unseren Feinden verbündet mit dem Ziel, uns zu vernichten. Los, worauf wartet ihr noch? Tötet sie, schlagt ihnen die Köpfe ab, vierteilt sie!« Die Stimme wurde immer höher und überschlug sich am Ende fast gar. Die Wachen schienen unsicher, ob ihr Herrscher den Verstand verloren hatte.


  In diesem Moment fuhr ein Stoß durch die Erde. Ein Beben, wie sie es noch nie zuvor gespürt hatten. Nicht sonderlich stark, aber von einer Macht, wie sie nur in den Tiefen eines Vulkans entstehen konnte.


  Humboldt blickte auf die Uhr. Mit einem zufriedenen Nicken sagte er: »Genau Mitternacht. Pünktlich auf die Sekunde.«


  Im Umfeld ihres Sichtkreises, gerade weit genug entfernt, um von den Fackeln nicht beleuchtet zu werden, wuchsen dunkle Figuren aus dem Boden. Sie waren groß, bucklig und erschreckend breitschultrig. Auf ihrer Stirn erkannte Oskar lange gewundene Hörner.
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  Charlottes Herz schlug bis zum Hals.


  Sie waren gekommen. Die Anak waren gekommen. Ihre dunklen Körper schluckten das Licht der Fackeln.


  König Bhamban stieß einen Schrei aus und ließ sich zu Boden fallen. Unter seinen Wächtern entstand Unruhe.


  Charlotte versuchte, ruhig zu bleiben. Bis zu diesem Augenblick hatte sie nicht geglaubt, dass diese Wesen wirklich hier erscheinen würden. Die Zuversicht Humboldts hatte ihre Skepsis nicht bezwingen können, doch nun musste sie einsehen, dass sie sich geirrt hatte. Mit Entsetzen sah sie die hoch aufragenden Gestalten und die langen Hörner.


  »Treten Sie näher, König Lamarok«, sagte Humboldt mit erhobener Stimme. »Kommen Sie und begrüßen Sie König Bhamban.«


  Bewegung entstand in den Reihen der Steinernen, als sie ihren Monarchen vortreten ließen. Der oberste der Steinernen schlurfte ins Licht der Fackeln, wobei er aufpasste, den Menschen nicht zu nahe zu kommen. Die alte Abneigung der Anak gegen die Tunggal war immer noch zu spüren. König Lamarok sah genauso aus, wie Charlotte ihn in Erinnerung hatte. Alt, weise und zornig. Es war erstaunlich zu sehen, wie viel mehr Würde und Erhabenheit er ausstrahlte als der sich am Boden windende Bhamban. Humboldt beugte sich vor, packte den winselnden Monarchen und zog ihn auf die Füße. Keiner der Wachen hielt ihn davon ab.


  »Kommen Sie schon, Mann. Stehen Sie auf und erweisen Sie Ihrem Gegenüber Respekt. So viel Anstand muss sein.«


  Bhamban stand da wie ein Häufchen Elend. Er wagte nicht, den Steinernen anzuschauen, stattdessen schluchzte und flennte er wie ein verängstigtes Kind. Es war Dimal, der die Situation rettete. Mit erhobenem Kopf trat er vor und streckte Lamarok die Hand hin. »Mein Name ist Dimal. Im Namen meines Vaters heiße ich Euch im Palast von Tengah willkommen.«


  Die Augen des Steinernen flammten auf. »Ich bin gekommen, um zurückzufordern, was einst gestohlen wurde. Ich bin gekommen, um unser Gold zu holen.«


  Humboldt übersetzte dem Sohn des Königs, was Lamarok gesagt hatte.


  »Gold?« Dimal blickte verwirrt. »Wir haben kein Gold.«


  Lamaroks Augen verengten sich. »Dann bist du entweder verschlagener, als du aussiehst, oder dein Vater hat auch dich belogen.«


  Der Prinz sah seinen Vater an. »Stimmt das? Gibt es hier tatsächlich einen Goldschatz?«


  Bhamban war nicht ansprechbar. Das Gesicht hinter den Händen verborgen, stieß er merkwürdige Schluchz- und Quieklaute aus.


  Dimal wandte sich wieder dem Steinernen zu. »Es tut mir leid, aber ich weiß nichts von einem solchen Schatz. Vielleicht kann unser gemeinsamer Freund Humboldt uns weiterhelfen.«


  Alle Augen richteten sich auf den Forscher.


  Humboldt räusperte sich. »Vielleicht. Doch bevor ich mein Wissen teile, sollten wir noch einmal die geschichtlichen Abläufe betrachten. Es geht um die uralte Schuld zwischen Tunggal und Anak. Um an ihr Land zu kommen, betrogen die Tunggal die Anak. Sie schlugen ihnen ein Geschäft vor: Gold gegen Land. Die Anak unter Führung ihres Königs waren naiv genug, auf dieses Geschäft einzugehen. Dies ist Ihre Schuld, Lamarok. Wären Sie ein besserer Führer gewesen, dann hätte Ihr Volk sein Land behalten. Aber das brauche ich Ihnen ja nicht zu sagen.«


  Der steinerne König senkte sein Haupt.


  »Was danach geschah, wird in den Sagen hinreichend beschrieben. Ich muss es nicht noch einmal wiederholen. Es war ein Verbrechen, für das ihr euch in all den Jahren mit der Entführung und Versklavung unschuldiger Menschen gerächt habt. Auf beiden Seiten wurden Verbrechen begangen. Die Waagschale ist also ziemlich ausgeglichen. Ihnen, König Lamarok, muss man zugutehalten, dass Sie die Menschen nur gefangen und nicht getötet haben. Wenn ich also die Informationen preisgebe, die diesen Konflikt beenden, dann will ich sichergestellt wissen, dass er auch wirklich für immer beendet ist.«


  »Was verlangst du?«


  »Ich verlange, dass Sie sämtliche Sklaven und Gefangenen freilassen. So, wie Sie es in der Höhle versprochen haben. Des Weiteren verlange ich, dass sämtliche Übergriffe auf Dörfer und Ortschaften in Zukunft unterbleiben und ihr in Frieden in euer unterirdisches Reich heimkehrt. Die Menschen haben lange genug unter euch gelitten.«


  »Ich verspreche es.«


  Humboldt nickte und wandte sich dem König zu. »Und nun zu Ihnen, Bhamban. Sie müssen ebenfalls ein Gelöbnis abgeben.«


  Statt einer Antwort spuckte Bhamban Humboldt vor die Füße.


  »Na schön, dann eben du, Dimal. Als Sohn des Königs hat dein Wort das gleiche Gewicht. Willst du mir das Gelöbnis geben?«


  »Jedes, das du wünschst, Tuan Humboldt.«


  »Dann versprich mir, dass – sollte das Gold tatsächlich existieren – du freiwillig und ohne Reue darauf verzichten und nie Anspruch darauf erheben wirst.«


  »Mit dem größten Vergnügen. Da ich von der Existenz eines solchen Schatzes bisher nichts wusste, kann ich leicht darauf verzichten. Abgesehen davon glaube ich nicht, dass Gold etwas ist, das glücklich macht. Glück und Wohlstand liegen im Herzen der Menschen, nicht in irgendwelchen Geldbörsen.«


  Humboldt lächelte. »Dann fordere ich euch auf, diesen Pakt mit einem Handschlag zu besiegeln.«


  Dimal und König Lamarok reichten sich die Hände. Es war ein seltsamer Anblick. Dimal, schmal und feingliedrig, aber mit einem offenen und herzlichen Gesicht. Ihm gegenüber Lamarok. Groß, düster und unglaublich alt. Zwei so ungleiche Personen, und doch schien ein tiefes Einverständnis zwischen ihnen zu herrschen. Sie sahen einander an, dann nickten sie und wandten sich Humboldt zu.


  »Und nun zeig uns den Schatz, Humboldt.«


  »Mit dem größten Vergnügen.«


  Der Forscher wandte sich ab und betrat den Tempel. Eine lange Prozession folgte ihm. Es gab ein kurzes Gedränge, doch dann waren alle im Inneren angelangt. Halbkreisförmig scharten sie sich um Humboldt, der genau in der Mitte der riesigen leeren Halle stand. Er wartete, bis alle ihn sehen konnten, dann fing er an zu sprechen. Seine Stimme hallte von den umliegenden Wänden wider.


  »Dies ist der Ort, an dem ich den Stein fand, den ich Ihnen unten in der Höhle gab, Lamarok.« Er klopfte mit seinem Stock auf die Erde. »Er lag genau hier. An dem Platz, an dem ich jetzt stehe. Wie Sie sehen können, ist hier nichts Besonderes. Nur Sand, Geröll und Kieselsteine. Ich habe es Wilma zu verdanken, dass ich überhaupt darauf aufmerksam wurde. Sie pickte an einem der Steine herum und auf einmal bemerkte ich einen goldenen Schimmer.« Er bückte sich und hob einen mit grünem Moos überzogenen Stein auf. »Seht ihr?« Er rieb daran und tatsächlich: Etwas Goldenes schimmerte im Licht der Fackeln. Er warf Oskar den Stein zu.


  Oskar fing ihn auf, wog ihn in der Hand und zeigte ihn dann herum. »Es ist tatsächlich Gold«, sagte er. »Pures Gold. Es gibt nichts anderes, das so eine göttliche Schwere besitzt.«


  »Na und?«, mischte sich Bhamban ein. »Mag sein, dass hier noch ein paar Krümel des ehemaligen Schatzes herumliegen, aber das war’s. Mehr gibt es nicht. Das Gold ist weg. Es wurde schon vor vielen Hundert Jahren ausgegeben.« Auf seinem Gesicht erschien ein dämonisches Grinsen. »Du hast dir die Mühe ganz umsonst gemacht, Humboldt. So wahr ich der Nachkomme König Sukarnos bin, nicht eine einzige Münze wirst du bekommen. Und dieser schmutzige Haufen von Hornträgern erst recht nicht. Die Anak waren schon immer Abschaum. Wie konnten sie nur so dumm sein und sich ihr Land mit einem einfachen Trick abluchsen lassen? Ihre eigene Gier ist ihnen zum Verhängnis geworden. Sukarno hatte ganz recht damit, als er sie in den Vulkan gestoßen hat. Sie sind es nicht wert, diese wunderschöne Insel zu bewohnen.«


  Ein furchterregendes Knurren war zu hören. Lamarok fletschte die Zähne. Er senkte seinen Stab, doch die Wachen des Königs richteten ihre Waffen auf den Steinernen. Auch die Hornmenschen gingen jetzt in Kampfstellung. Die Situation drohte außer Kontrolle zu geraten.


  Humboldt hob die Hände und trat zwischen die verfeindeten Gruppen. »Halt! Ich bin noch nicht fertig. Was ich zu sagen habe, wird sämtliche Probleme klären. Also …« Er wandte sich Bhamban zu. »Also, verehrter König, wenn ich recht verstanden habe, dann sind Sie der Meinung, das Streben der Anak nach Gold sei etwas Dummes?«


  »Allerdings.«


  »Natürlich. Jeder Idiot weiß doch, dass Gold nicht glücklich macht. Wäre es in meinem Besitz, ich würde es herschenken, damit endlich wieder Frieden herrscht.«


  Humboldt richtete drohend seinen Finger auf den fetten Herrscher. »Ich werde Sie beim Wort nehmen, Bhamban. Denn es wird Sie sicher freuen zu hören, dass ich es gefunden habe.«


  Humboldt nahm dem völlig überraschten Oskar den Stein wieder aus der Hand und schleuderte ihn mit aller Kraft gegen die Wand des Tempels.


  Ein dumpfes Dröhnen, wie von einer mächtigen Glocke, war zu hören. Es war so laut und durchdringend, dass Charlotte zuerst glaubte, der Blitz habe in den Tempel eingeschlagen. Voller Verwunderung sah sie, wie ihr Onkel an die entfernte Seite des Gebäudes ging und anfing, die Wände mit seinem Stock von Moosen, Flechten und Ranken zu befreien. Die Schicht aus Pflanzen, Lehm und Staub war mehrere Zentimeter dick. Es dauerte eine ganze Weile, bis er eine Fläche von schätzungsweise einem Meter freigelegt hatte. Dann ging er hinüber zur anderen Seite und wiederholte den Vorgang. Wo immer er anfing zu kratzen, schimmerte es golden darunter.


  Charlotte hielt den Atem an. Der ganze Tempel – das gesamte Gebäude – bestand aus Gold.


  »Hier ist euer Eigentum, König Lamarok. König Sukarno wusste, dass ein solch gewaltiger Schatz über kurz oder lang Feinde anlocken würde. Daher beschloss er, die Münzen einzuschmelzen und Barren daraus zu gießen. Aus ihnen erbaute er dann die Schatzkammer. Das Gold hat seinen Platz also nie verlassen. Nehmt es, es ist euer. Reißt den Tempel nieder und nehmt alles mit. Aber denken Sie an Ihr Versprechen. Genau wie du, Dimal. Denkt beide daran, dass dieses Gold bisher nur Unglück gebracht hat.«


  Die Anak schwärmten aus und begannen damit, die Pflanzen und den Schmutz von den Wänden zu reißen. Mit übermenschlicher Kraft brachen sie einzelne Barren aus den Wänden. Der Stapel in der Mitte des Saales wurde größer und größer. Charlottes Blick wanderte zu Bhamban. Der König beobachtete das Treiben aus blutunterlaufenen Augen. Seine Haut glänzte vor Schweiß, in seinem Blick lag ein fiebriger Glanz. Gerade als einer der Anak damit begann, den Boden aufzureißen, hielt er es nicht mehr aus. »Halt«, schrie er. »Stopp! Hört sofort damit auf. Der Vertrag ist ungültig. Er wurde zwischen den falschen Personen geschlossen. Ich bin der König und ich habe meine Einwilligung nie dazu gegeben.« Er hob den Kopf. »Im Namen meiner Vorväter befehle ich euch, meinen Palast sofort zu verlassen. Nie wieder wird einer von eurer verfluchten Brut meinen Besitz betreten oder auch nur einen Stein von hier entwenden. Er gehört mir. Mir allein.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht täuschen«, sagte Humboldt. »Ich habe gewusst, dass man Ihnen nicht trauen kann. Vermutlich haben Sie bis zum letzten Moment daran gezweifelt, dass ich den Schatz wirklich gefunden habe. Und was den Vertrag betrifft: Er ist absolut gültig. Das Gold ist nicht Ihr Privatbesitz. Es ist Eigentum des Volkes der Tunggal. Und so wie Sie Nachkomme König Sukarnos sind, so ist Dimal ein Nachkomme von Ihnen. Die Blutlinie bleibt gewahrt. Allein das zählt. Dimal wird der neue König und er wird sein Versprechen halten.«


  Dimal nickte. »Das werde ich. Und ich werde dafür sorgen, dass du den Pakt nicht brechen wirst, Vater.«


  Mit einer Bewegung, so schnell, dass Charlotte sie ihm nie zugetraut hätte, riss Bhamban eine Klinge unter seinem Sarong heraus und stürzte sich auf seinen Sohn. Es ging alles so schnell, dass niemand eingreifen konnte. Niemand außer Lamarok. Der Steinerne ließ seinen Stab herabfahren und schlug Bhamban die Klinge aus der Hand. Klirrend fiel sie auf den Haufen aus Gold.


  Dimal stand da wie vom Donner gerührt. »Hofmarschall.«


  Der Beamte trat vor, seine Hände in Demut gefaltet.


  »Ihr wünscht, Euer Hoheit?«


  »Ich möchte, dass mein Vater in Gewahrsam genommen wird. Er hat sich des Amtsmissbrauchs schuldig gemacht und wissentlich Schande auf unser Haus geladen. Er muss sich vor Gericht verantworten, so wie jeder andere Verbrecher auch. Solange, bis das Urteil gefällt wird, werde ich die Amtsgeschäfte fortführen. Wenn das hohe Gericht zu dem Schluss kommt, dass ein neuer König gewählt werden soll, so werde ich mich meiner Verantwortung nicht entziehen.«


  »Dimal …« Bhamban starrte seinen Sohn an.


  »Du hast mir die Augen geöffnet, Vater. Ich weiß, du hältst mich für einen Weichling und Versager, aber ich hatte lange Zeit, dich zu beobachten. Dein ganzes Leben lang hast du gelogen und betrogen. Ich dachte immer, es geschähe alles nur zum Wohle der Menschen, doch jetzt ist mir klar geworden, dass es nur deinem eigenen Wohl diente. Aber ich werde dafür sorgen, dass Gerechtigkeit herrscht und wieder Friede einkehrt auf unserer Insel.«


  »Wie kannst du es wagen.« Bhambans Stimme zitterte. »Du fällst mir in den Rücken? Du, mein eigener Sohn?«


  »So wie du deinem eigenen Volk in den Rücken gefallen bist. Du bist eine Schande für Java. Ich schäme mich, für dich. Und jetzt bringt ihn weg.«


  Bhamban stieß einen furchtbaren Schrei aus, doch die Palastwache war schon bei ihm und packte ihn. Mit vereinten Kräften gelang es den Soldaten, den tobenden und randalierenden Monarchen fortzuschaffen.


  Dann kehrte Ruhe ein.


  Dimal atmete schwer. »Bitte verzeiht diesen unwürdigen Auftritt«, sagte er. »Es tut mir leid, dass Sie das mitansehen mussten, König Lamarok. Ich versichere, dass ich zu meinem Wort stehe. Wir werden euch jetzt verlassen. Verfahrt, wie ihr es für richtig haltet. Nehmt euer Gold und dann betrachtet unseren Vertrag als erfüllt.«


  Lamarok deutete eine Verbeugung an, dann gab er seinen Kriegern das Signal, nach außen zu gehen und den Tempel Barren für Barren abzutragen. Humboldt, Charlotte und der Rest der Abenteurer begleiteten den Prinzen vor die Tür. Draußen fiel der Regen in Strömen. Blitze zuckten und Donner grollte. Sie gingen ein Stück den Hügel hinab und drehten sich dann noch einmal um. Es war ein merkwürdiger Anblick, wie die Anak den Tempel von der Spitze her abtrugen. Wie Ameisen, die sich über einen Schokoladenkuchen hermachten, fuhr es Charlotte durch den Kopf. Das Seltsamste aber war, wie sie verschwanden: einfach in der Erde.


  Sie berühre Oskars Hand. »Siehst du das?«


  »Ich sehe es. Unheimlich, nicht wahr?«


  »Wie Zauberei. Komm, lass uns zurückgehen.«


  Mit einem Frösteln drehten sie sich um und folgten Dimal in Richtung Palast.
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  Am nächsten Tag kehrten sie noch einmal zurück.


  Von der ehemaligen Schatzkammer war nichts mehr zu sehen. Die Stelle, an der das Gebäude gestanden hatte, war nur noch ein heller Fleck auf dem von Moosen und Gräsern überwucherten Untergrund. Nicht ein Krümel des Goldes war übrig geblieben. Es gab keinerlei Fußabdrücke oder Hinweise, wohin die Anak mit ihrem Besitz verschwunden waren.


  Oskar umrundete das Quadrat, ohne einen Fuß darauf zu setzen. Der Gedanke an die Teufelskreaturen trieb ihm einen Schauer über den Rücken.


  »Was denkst du?« Charlotte sah ihn von der Seite her an.


  »Ich hoffe, dass sie mit ihrem Gold glücklich werden«, sagte Oskar. »Wenn das alles war, wonach sie sich je gesehnt haben, dann tun sie mir leid.«


  »Mir auch«, sagte Charlotte. »Ihr Hass und ihr Zorn haben sie so lange am Leben gehalten, dass sie schon ganz vergessen haben, wie es ist, ohne ihn zu existieren. Ich bin überzeugt, dass Dimal recht hat. Gold bringt die schlechten Seiten in uns zum Vorschein. Ich kann nur hoffen, dass die Anak ihr Versprechen wirklich einlösen und die Gefangenen freilassen.«


  »Ich auch«, sagte Oskar lachend. »Andernfalls würde ich Vater glatt zutrauen, dass er noch einmal hinabsteigt und König Lamarok persönlich an sein Versprechen erinnert.«


  Charlotte lachte und Oskar stimmte mit ein. Er fühlte sich so befreit wie schon lange nicht mehr. Nicht nur, weil das Abenteuer ein so glückliches Ende genommen hatte, auch, weil er für sich selbst endlich zu einem Entschluss gekommen war. Sosehr er Lenas Annäherungsversuche auch genossen hatte, sosehr er auch während der Entführung um sie gebangt hatte, sein Herz schlug einzig und allein für Charlotte. Und das würde immer so bleiben. Er ergriff ihre Hand und führte sie zu den Wohnhäusern.


  Schon von Ferne sahen sie Eliza, die mit Wilma Stöckchen fangen spielte. Das passte zwar eher zu einem Hund, aber Wilma war ja auch kein gewöhnlicher Vogel. Ihre Freudenquietscher schallten schon von weit her zu ihnen herüber.


  Humboldt und Lilienkron waren nach Surabaya zurückgekehrt, um die Pachacútec zu holen und Wasser und Proviant aufzufüllen. Sie rechneten nicht vor den Mittagsstunden mit ihrer Ankunft, also blieb Zeit genug für ein wenig Zweisamkeit.


  »Wo ist eigentlich Lena?«, fragte Oskar, als er Hand in Hand mit Charlotte durch den königlichen Magnolienhain schlenderte. »Ich habe sie seit dem Frühstück nicht mehr gesehen.«


  »Ich glaube, sie stellt gerade Dimal nach«, sagte Charlotte mit einem Schmunzeln. »Gestern Abend hat sie mir anvertraut, dass sie sich unsterblich in den Prinzen verliebt habe. Sein starker Auftritt hat ihr wohl imponiert. Auf jeden Fall meinte sie, es wäre eine Dummheit gewesen, ihr Herz an dich zu verschleudern, und hat sich stattdessen zum Ziel gesetzt, Dimal zu erobern. Der Prinz schien übrigens sehr beeindruckt und hat sie eingeladen, den heutigen Morgen mit ihm zu verbringen.«


  »Mein Gott, der Arme.« Oskar grinste. »Ob er sich im Klaren ist, was er sich damit einbrockt? Wenn Lena ein Ziel hat, dann bringt sie so schnell nichts davon ab.«


  »Klingt, als wüsstest du, wovon du sprichst.« Über Charlottes Wangen huschte ein roter Schimmer. »Aber vielleicht gefällt ihm das ja. Ich habe mir sagen lassen, dass die Frauen in diesem Land recht zurückhaltend sind. Könnte doch sein, dass ihm ein Mädchen imponiert, das weiß, was es will.«


  »Entweder das, oder er ist total verschreckt. Einerlei, es wird auf jeden Fall interessant.«


  »Ich glaube, du brauchst nicht lange zu warten. Die beiden kommen gerade den Hügel hoch. Und wie es aussieht, sind sie nicht allein.«


  Oskar kniff die Augen zusammen. Die beiden hatten jemanden in ihrer Mitte. Der Größe nach zu urteilen, ein Kind.


  Es schien recht schwach zu sein. Lena hatte es an der Hand gefasst und führte es langsam den Hügel hoch.


  »Weißt du, wer das ist?«


  Oskar war sich nicht sicher. Irgendwie kam ihm das Kind bekannt vor.


  »Warte mal …«, sagte er.


  »Ich glaube, es ist ein Mädchen.«


  »Mich trifft der Schlag«, sagte Oskar. »Das ist Nijang.«


  »Wer?«


  »Nijang. Das Mädchen vom Steinbruch.«


  Charlotte blickte ihn immer noch verständnislos an.


  »Die kleine Sklavin. Die, mit der ich gesprochen habe und die uns von der Festung erzählt hat.«


  »Wie soll die denn so schnell an die Oberfläche gekommen sein?«


  »Keine Ahnung. Fragen wir sie doch einfach.«


  


  [image: ]


  


  Nijang wirkte aus der Nähe betrachtet noch magerer und schwächlicher. Sie machte nur kleine Schritte und ihre Bewegungen hatten etwas Sparsames, Kräfteschonendes. Andererseits lag in ihrem Gesicht ein Strahlen, das Oskar zuvor nicht aufgefallen war. Es wurde noch breiter, als er bei ihr eintraf. Nijang ergriff seine Hand und fiel vor ihm auf die Knie. »Danke«, sagte sie. »Danke, dass du uns befreit hast. Wir werden ewig in deiner Schuld stehen.«


  »Bitte … nein.« Oskar zog sie wieder auf die Füße. Es war ihm peinlich, dass jemand vor ihm kniete. »Du musst mir nicht danken. Ich freue mich, dich zu sehen. Geht es dir gut?«


  »Oh ja«, sagte Nijang. »Meine Mama hat gesagt, wenn ich gut esse, bin ich bald wieder genauso kräftig wie vor meiner Entführung.«


  »Wie seid ihr so schnell wieder an die Oberfläche gelangt?«


  »Das weiß ich nicht. Es war wie bei unserer Entführung. Sie haben uns gepackt und einfach nach oben gezogen.«


  »Wie lange warst du bei ihnen?«, fragte Charlotte.


  Nijang zuckte mit den Schultern. »Ein Jahr oder zwei. Ich weiß es nicht genau. Die Zeit hatte in den Höhlen keine Bedeutung.« Dann sah sie Charlotte aufmerksam an. »Du hast wundervolle Haare. Bist du Oskars Freundin?«


  Charlotte spürte, wie sie rot wurde. »Ich glaube schon, ja.«


  »Dann halte ihn gut fest. Ich danke auch dir, dass du uns befreit hast. Und alle, die wir im Palast und in den Steinbrüchen arbeiten mussten. Die meisten sind gleich in ihre Dörfer zurückgekehrt, aber einige von uns warten unten am Hauptportal.«


  »Dann sollten wir sie nicht länger dort stehen lassen«, sagte Oskar.


  Gemeinsam gingen sie den Hügel hinunter. Eliza und Wilma und auch Lena und Dimal schlossen sich ihnen an, sodass sie eine ganz ansehnliche Gruppe waren, als sie unten eintrafen.


  Womit sie nicht rechneten, war, dass sie auf so viele Menschen treffen würden. An die hundert Bauern hatten sich versammelt, um ihren Rettern zu danken. Alte, junge, Männer und Frauen. Viele trugen Geschenke bei sich, die sie den Abenteurern zu Füßen legten. Etliche von ihnen waren seit Jahren die Gefangenen der Steinernen gewesen und hatten schon gar nicht mehr daran geglaubt, jemals wieder das Tageslicht zu erblicken. Ihre Haut war eigenartig hell und sie mussten sich durch weite Gewänder vor der Sonnenstrahlung schützen. Trotzdem freuten sie sich, ihre Helden zu sehen. Sie klatschten und lachten und sangen Lieder. Es war eine rührende Szene und Oskar stand da mit roten Ohren und wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken.


  Auf einmal ertönten aufgeregte Rufe. Einige der Versammelten hatten etwas entdeckt, was sie zu erschrecken schien. Ein tiefes Brummen ertönte aus der Ferne.


  Hinter einer Reihe hoher Palmen war ein längliches Objekt am Himmel erschienen. Das Licht der Morgensonne schimmerte auf seinen Flanken, während es rasch näher kam.


  »Es ist die Pachacútec«, rief Lena aufgeregt. »Humboldt und Lilienkron kommen zurück!«


  Dimals Augen waren vor Furcht geweitet. »Die Pachacútec, was ist das? Ein fliegendes Ungeheuer?«


  »Kein Ungeheuer«, sagte Lena. »Ein Schiff. So wie eure Fischerboote, nur dass es durch die Luft gleitet. Ich habe dir doch davon erzählt.«


  »Wie ist so etwas möglich?«


  Lena lachte. »Wenn du es genau wissen willst, dann fragst du am besten Humboldt. Er kennt sich mit dem Ding am besten aus. Ich freue mich einfach nur, dass das Reisen damit so angenehm ist.«


  Es waren noch viele beruhigende Worte nötig, um den Bewohnern zu erklären, dass sie vor dem fremdartigen Objekt keine Angst zu haben brauchten.


  Irgendwann schwebte das Schiff direkt über ihren Köpfen. Haltetaue wurden herabgeworfen und Befehle gebrüllt. Über der Reling erschienen die Köpfe der beiden Forscher.


  »Hallo da unten.« Humboldt winkte ihnen fröhlich zu. »Macht die Seile fest, dann kommen wir zu euch runter.«


  Fünf Minuten später standen Lilienkron und Humboldt zwischen den Menschen, die sie mit großen Augen anstarrten. Nachdem sie unzählige Hände geschüttelt und Segenswünsche empfangen hatten, kamen sie endlich zu ihnen.


  »Nanu, wo ist denn Van Bakken?«, fragte Eliza. »Wollte er euch nicht begleiten?«


  »Wir haben ihn nicht zu Gesicht bekommen«, sagte Humboldt. »Angeblich liegt er mit Fieber im Bett. Ich habe mir aber sagen lassen, dass er seine Verbrennungen auskurieren muss, die er sich bei dem Versuch, die Pachacútec zu stehlen, zugezogen hat. Ich hatte ihn noch gewarnt, aber er wollte ja nicht hören. Nun, der Strom war nicht auf stärkste Stufe gestellt. Es dürfte sich nur um leichte Verbrennungen handeln. Binnen einer Woche sind die verheilt.« Er wandte sich dem Prinzen zu.


  »Mein lieber Dimal, die Zeit des Abschieds ist gekommen. Ich bedaure es zutiefst, dass wir nicht noch länger bleiben können, aber unsere Dienste werden an anderer Stelle benötigt. Ich hoffe, dass dein Vater seine gerechte Strafe erhalten wird und dass man dich im Amt des neuen Königs bestätigt. Ich glaube, dass du ein guter und weiser König bist und dass dieses Land einen gerechten Herrscher bekommt.«


  »Das denke ich auch«, sagte Lena und drückte Dimal einen Kuss auf die Wange. »Wenn du möchtest, werde ich dich eines Tages mal besuchen.«


  Der Prinz lächelte. »Darüber würde ich mich sehr freuen. Das gilt natürlich für alle. Ich danke euch für die große Hilfe, die ihr meinem Land und den Menschen geleistet habt. Ich würde euch gerne ein paar Geschenke überlassen, aber da ich nicht weiß, was euch gefällt, möchte ich euch bitten, euch selbst etwas aus den Tempeln auszusuchen. Es ist nicht viel, aber vielleicht habt ihr ja Freude an der einen oder anderen kunstvoll gearbeiteten Götterstatue.«


  »Lass die Götter, wo sie sind«, sagte Humboldt. »Sie gehören hierher, zu eurem Volk. Dein Dank und deine Segenswünsche sind uns Belohnung genug. Richte Poortvliet schöne Grüße aus und sag ihm, dass wir unsere Aufgabe erledigt haben.«


  Dimal legte die Hände aneinander und verneigte sich. »Das werde ich. Und ich werde ihm erzählen, dass ihr Helden seid.«


  »Von mir aus«, lachte Humboldt. »Aber übertreib nicht so schamlos, sonst werden auch wir irgendwann zu Legenden.«


  »Das seid ihr schon. In ein paar Jahren werdet ihr euren Platz in den Geschichtsbüchern haben.«


  »Leb wohl, Dimal, und alles Gute.«


  Mit diesen Worten kletterten sie alle an Deck. Das Schiff schaukelte im aufkommenden Wind. Oskar spürte, dass es losfliegen wollte.


  Auf dem Weg nach oben flüsterte Oskar Lena zu: »Sag mal, wolltest du nicht Dimal heiraten?«


  Lena grinste. »Wer erzählt denn solche Sachen? Klar, der Prinz ist süß, aber was soll ich denn hier? Hier gibt es nur Hitze, Vulkane und Reis. Ich gehöre nach Berlin, da bin ich zu Hause. Du hast doch nicht etwa gehofft, mich loszuwerden?«


  Oskar räusperte sich. »Oh, natürlich nicht. Ich dachte nur …«


  »Wart’s nur ab, ich finde schon einen Freund. Und dann wirst du dich ärgern, dass du nicht zugegriffen hast.«


  »Das werde ich«, lachte Oskar. »Ganz bestimmt sogar.«
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  Berlin, zwei Wochen später …


  


  Direktor Jakob Sprengler von der Friedrich-Wilhelm-Universität ließ den Brief durch seine Finger gleiten. Er prüfte die Unterschrift, las einzelne Zeilen zweimal und verglich das Dokument mit einem älteren, das neben ihm auf dem Tisch lag. Als er es sinken ließ und sich Humboldt zuwendete, lag ein zufriedener Ausdruck auf seinem Gesicht.


  »Wie es aussieht, habe ich mich an den Richtigen gewendet«, sagte er. »Gouverneur Poortvliet ist voll des Lobes für Sie. Laut dieses Schreibens konnten Sie das Problem auf seiner Insel lösen. Die Übergriffe haben aufgehört und die Menschen gehen wieder ihrer gewohnten Arbeit nach. Der Außenminister wurde bereits informiert und hat mir seine Glückwünsche zukommen lassen.«


  »Ich danke Ihnen.« Humboldt saß in seinen langen Mantel gehüllt, die Hände auf seinen Gehstock gestützt. »Es freut mich, dass alle so zufrieden mit unserer Arbeit sind.«


  Sprengler hob die Hand. »Danken Sie mir nicht zu früh. Ich muss natürlich noch das abschließende Urteil unseres geschätzten Kollegen Professor Lilienkron abwarten. Sein Bericht wird den Ausschlag geben.«


  Oskars Blick wanderte zu dem Gelehrten hinüber. Lilienkron hatte seinen besten Anzug angezogen und sich eine neue Mütze aufgesetzt. Die letzte hatte doch unter den Anstrengungen der Reise zu sehr gelitten. Er hatte sie Wilma zum Geschenk gemacht, die sie in ihrem Körbchen aufbewahrte, wo sie ihren Schatz wie einen Augapfel hütete.


  »Meinen schriftlichen Bericht haben Sie vorliegen.« Lilienkron deutete auf einen Aktenordner, der rechts auf Sprenglers Tisch lag. »Ich habe darin alle Vorkommnisse und Entwicklungen während unserer Reise zusammengetragen. Einige der Ereignisse musste ich nach Beendigung unseres Abenteuers aus dem Gedächtnis rekonstruieren, weil es mir zu dem betreffenden Zeitpunkt unmöglich war, Notizen oder Zeichnungen anzufertigen. Doch mithilfe meiner geschätzten Mitreisenden war es mir möglich, die Lücken zu schließen. Was ich Ihnen vorgelegt habe, ist ein detaillierter Bericht über unsere Reise ins Innere der Erde.«


  Sprengler nickte und strich mit seiner Hand über die Mappe. »Um ehrlich zu sein, ich kann es kaum abwarten, Ihre Aufzeichnungen zu studieren. Doch zuvor möchte ich Sie um eine knappe Bewertung der Leistungen Carl Friedrich Donhausers und seiner Mitstreiter bitten. Natürlich unter besonderer Berücksichtigung der Bedingungen, die wir zu Beginn des Auftrags ausgehandelt hatten.«


  Lilienkron räusperte sich. Ein schmales Lächeln huschte über sein Gesicht, das aber sofort wieder verschwand.


  »Unsere Reise begann unter keinem guten Stern«, sagte er. »Sie werden sich an meine anfängliche Skepsis erinnern.«


  Skepsis war maßlos untertrieben, dachte Oskar. Er erinnerte sich noch gut an die unversöhnlichen Blicke, mit denen die beiden Wissenschaftler sich gegenübergestanden hatten.


  »Um ehrlich zu sein, die Aussicht, einen Kollegen als Leiter einer Expedition zu erdulden, mit dem ich seit Jahren im Streit liege, behagte mit überhaupt nicht«, fuhr Lilienkron fort. »Wären da nicht die Schuldgefühle und das dringende Bedürfnis gewesen, dem Rätsel der Steinernen auf den Grund zu gehen, ich hätte mich schlichtweg geweigert. Doch so fühlte ich mich in der Pflicht. Ich fügte mich also in mein Schicksal und beschloss, die Vorkommnisse aus der gebührenden Distanz zu beobachten. Doch es dauerte nicht lange, bis mich die Art, mit der Herr Donhauser die Probleme anging, zu faszinieren begann. Trotz aller Skepsis begann sich meine Ablehnung langsam in Bewunderung zu verwandeln.«


  »Wenn das Ihre Meinung ist, dann haben Sie es aber gut vor mir verborgen, Lilienkron«, sagte Humboldt lachend.


  Der Gelehrte rückte seine Mütze zurecht. »Nur nicht so voreilig. Wir sind auch jetzt noch nicht immer einer Meinung, aber das Ergebnis gibt Ihnen recht. Ich bezweifle stark, dass das Abenteuer einen ähnlich zufriedenstellenden Ausgang genommen hätte, wenn ich der Führer der Expedition gewesen wäre. Auch dass ich mich zwischendurch einfach davongestohlen habe, bitte ich zu entschuldigen. Ich weiß, dass mein Verhalten falsch war, und möchte Ihnen sagen, dass es mir von Herzen leidtut.« Er räusperte sich. »Mein Resümee muss also lauten, dass meine Erwartungen nicht nur erfüllt, sondern bei Weitem übertroffen wurden. Wir standen einer Gefahr gegenüber, die ich einfach unterschätzt hatte und die ich allein nie hätte bezwingen können. Dass wir immer noch leben, haben wir ausschließlich Ihnen zu verdanken, Herr Donhauser. Ich möchte meine Dankbarkeit und Bewunderung dadurch zum Ausdruck bringen, dass ich Sie ab heute mit dem von Ihnen gewählten Namen ansprechen werde. Mag sein, dass sich Ihr Namensanspruch nie legitimieren lässt, doch für mich sind Sie ein würdiger Nachfolger des großen Naturforschers Alexander von Humboldt.« Er stand auf und reichte Humboldt die Hand. »Chapeau, Carl Friedrich.« Er verbeugte sich.


  Es war ein rührender Moment. Oskar konnte ein kleines Glitzern in den Augen seines Vaters erkennen. Dass ihm ein hartnäckiger Konkurrent und Widersacher so uneingeschränkten Respekt zollte, das geschah auch nicht jeden Tag.


  Sprengler erhob sich und kam zu den beiden Männern herüber.


  »Ich möchte mich dem Vorbild Professor Lilienkrons anschließen und Ihnen meine tiefe Dankbarkeit ausdrücken, Herr von Humboldt. Es wird Sie vielleicht freuen zu hören, dass es mir gelungen ist, Ihre Forderungen an oberster Stelle vorzutragen.«


  Humboldt richtete seine Augen auf den Direktor. »Und mit welchem Ergebnis?«


  Sprengler kehrte an seinen Platz zurück. Er öffnete eine Schublade und zog ein sehr amtlich aussehendes Dokument hervor. Oskar reckte den Hals. Es trug das Wappen Kaiser Wilhelms des Zweiten, des Königs von Preußen. Darunter war die markante Unterschrift des Monarchen zu sehen.


  »Mein Gott«, murmelte er. »Das ist ja vom Kaiser persönlich unterzeichnet.«


  Sprengler lächelte. »Ganz recht, mein junger Freund. Als ich sagte an oberster Stelle, habe ich nicht übertrieben.« Er schob das Papier herüber, sodass alle es sehen konnten.


  »Dies ist eine offizielle Aufhebung des Immatrikulationsverbotes für Frauen. Das bedeutet, Ihre Nichte Charlotte wird die erste Frau sein, die sich in Deutschland offiziell im Wintersemester einschreiben darf. Auch Ihr Sohn, darf – obwohl er kein Examen abiturium vorzuweisen hat – an der kaiserlichen Universität studieren. Er muss natürlich vorher die notwendigen Aufbaukurse absolvieren.«


  Humboldt hob die Brauen. »Wie ist Ihnen das gelungen?«


  Sprengler lächelte. »Das war ein hartes Stück Arbeit, das dürfen Sie mir glauben. Ohne die Mithilfe von Kaiserin Auguste Viktoria hätte ich es nicht geschafft. Doch ich habe einen guten Draht zur Monarchin und wusste, wo ich die Hebel ansetzen musste. Der Kaiser und die Kaiserin eröffnen übrigens gerade in diesen Minuten drüben auf der Museumsinsel eine große Ausstellung mit vielen spektakulären Funden aus der antiken Stadt Pergamon. Das sollten Sie sich nicht entgehen lassen.«


  Er wartete, bis alle das Dokument studiert hatten, dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück.


  »Das Angebot, dass ich Ihnen gerne einen eigenen Lehrstuhl einrichten würde, bleibt bestehen, Herr von Humboldt. Vielleicht überlegen Sie es sich ja noch einmal. Männer von Ihrem Format können wir brauchen.«


  Der Forscher lächelte. »Ich verspreche Ihnen, dass ich es mir durch den Kopf gehen lasse. Doch viel wichtiger ist, dass meine Nichte und mein Sohn endlich studieren dürfen. Dafür möchte ich Ihnen von Herzen danken.«


  »Ein Geschäft ist ein Geschäft«, sagte Sprengler. »Und wer weiß: Vielleicht werde ich Ihre Dienste irgendwann wieder einmal benötigen. Wie ich hörte, arbeiten Sie ja gerade an einem ganz besonderen Projekt.« Er zwinkerte Humboldt zu.


  Der Forscher runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie davon?«


  Sprengler zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht so, dass es die Spatzen von den Dächern pfeifen, aber ich habe meine Quellen.«


  »Es ist zum Verrücktwerden, in dieser Stadt«, polterte Humboldt. »Hier kann man einfach nichts geheim halten. Ich frage mich, wie andere Wissenschaftler das machen.«


  »Grämen Sie sich nicht, lieber Kollege, anderen Kollegen gelingt es auch nicht, irgendetwas vor mir geheim zu halten. Und ich verspreche Ihnen, dass ich strengstes Stillschweigen darüber bewahren werde. Das ist doch Ehrensache. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie mir bei Gelegenheit etwas über die Ergebnisse mitteilen könnten.«


  Humboldt hob eine Augenbraue. »Vorausgesetzt, Sie wissen es nicht schon wieder vorher.«


  Sprengler lachte und stand auf. »Dann freue ich mich, wenn wir in Kontakt bleiben, und möchte Ihnen noch einen schönen Tag wünschen. Ihr Honorar wird in den nächsten Tagen auf Ihrem Konto eingehen. Sollten noch irgendwelche Beträge fehlen, wenden Sie sich bitte direkt an mich.« Er wandte sich Charlotte und Oskar zu. »Und Ihnen beiden wünsche ich eine erfolgreiche Vorbereitungszeit. Ich freue mich sehr, Sie beide im Wintersemester begrüßen zu dürfen. Wissen Sie schon, für welchen Studiengang Sie sich entscheiden werden?«


  »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Charlotte. »Ich bin noch viel zu überwältigt von der Neuigkeit.«


  »Seien Sie nicht zu lange überwältigt«, lachte Sprengler. »Die Anmeldefristen laufen nur noch diesen Monat. Ich wünsche Ihnen ein glückliches Händchen bei der Wahl. Und wie gesagt: Versäumen Sie nicht die neue Pergamon-Ausstellung.«


  Mit diesen Worten verabschiedeten sie sich und verließen die Universität.


  Oskar betrachtete das Gebäude mit ganz anderen Augen. Hier würde er in ein paar Monaten studieren? Der Gedanke kam ihm seltsam und fremdartig vor. Er war doch kein Student. Nicht so wie die Kerle, die ihnen den Weg versperrt hatten. Als er an Emil Körner, den Jungen, der sie hierhergeführt hatte, dachte, hellte sich seine Miene wieder auf. Mit ihm wäre er sehr gerne befreundet.


  Er war gerade dabei sich vorzustellen, wie er wohl in der klassischen Studentenuniform aussehen würde, als Lilienkron neben ihn trat und verschwörerisch die Stimme senkte.


  »Auf ein Wort, mein junger Freund.«


  Oskar blickte den Gelehrten erstaunt an. »Ja?«


  »Ich frage mich, wie du zum Thema Hohlwelttheorie stehst, jetzt nachdem wir unser Abenteuer so bravourös bestanden haben.«


  »Ich finde es schrecklich faszinierend«, antwortete Oskar wahrheitsgemäß. »Ich muss gestehen, nachdem ich Die Reise zum Mittelpunkt der Erde und Die Theorie der konzentrischen Kreise von Symmes gelesen hatte, war ich schon sehr neugierig. Aber jetzt bin ich restlos überzeugt.«


  »Das freut mich, denn ich habe es mir zum Ziel gesetzt, meine Forschungen weiter auszubauen. Ich weiß, dass dein Vater nicht begeistert sein wird, aber dürfte ich bitten, mich zu informieren, wenn du neue Lektüre zu diesem Thema findest? Auch wenn die Höhle, die wir gefunden haben, keine echte Hohlwelt war, so würde ich doch gerne an der Sache dranbleiben.«


  »Aber natürlich«, sagte Oskar. »Mit dem größten Vergnügen. Ich kann auch mal meinen Freund Max Pepper auf die Sache ansetzen. Er ist Redakteur beim Global Explorer und hat Zugriff auf die riesigen Archive des Natural History Museum sowie des Smithsonian in Washington.«


  Lilienkron strahlte. »Das wäre großartig. Ich hab die Idee noch lange nicht verworfen und werde sicher noch viele Jahre nach einem Beweis für die Hohlwelttheorie forschen. Und wer weiß, vielleicht finde ich eines Tages wirklich den Eingang ins Innere unserer Erde.«


  Gemeinsam verließen sie das Hauptgebäude und trafen bei ihren Kutschen ein. »Danke«, sagte Lilienkron. »Ich danke Ihnen allen. Endlich habe ich wieder ein Ziel, das es sich zu erforschen lohnt. Dafür und für Ihre wunderbare Gesellschaft herzlichen Dank. Leben Sie wohl und geben Sie auf sich acht. Ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen und Erinnerungen austauschen werden.«


  »Das werden wir, lieber Konrad«, sagte Humboldt. »Das werden wir.«


  Sie beobachteten, wie Lilienkron seine Droschke bestieg und auf und davon fuhr. Der Bommel seiner Mütze flatterte noch lange im Wind.


  »Der arme Konrad«, sagte Humboldt lachend. »Ich fürchte, mit dieser Hohlwelttheorie hat er auf das falsche Pferd gesetzt.« Er lächelte Oskar zu. »Ich konnte nicht umhin, euer Gespräch vorhin zu belauschen, und sosehr ich seinen Eifer auch schätze, so sehr fürchte ich doch, dass es eine Sackgasse ist. Aber egal. Konrad hat ein neues Projekt und so etwas ist mit Gold nicht aufzuwiegen. Soll er ruhig forschen. Solange er das nur weit genug weg tut und mir nicht wieder einen Käfer vor der Nase wegschnappt, ist mir das egal. Und jetzt kommt. Wir wollen Bert an der Kutsche nicht warten lassen.«


  Gemeinsam stiegen sie in den Landauer. Oskar setzte sich vorne auf den Kutschbock und genoss den warmen Frühlingstag. Die Sonne schien und die Prachtstraße Unter den Linden war gesäumt mit Passanten, die in leichter, heller Sommerkleidung unterwegs waren. Die jungen Damen zwinkerten ihm zu und er fühlte sich großartig.


  Sie wollten gerade das Brandenburger Tor passieren, als sie Schreie und aufgeregte Rufe vernahmen. Oskar konnte nicht genau erkennen, woher sie kamen, nur, dass sie nicht nach Freudenschreien klangen. Vom Potsdamer Platz kommend, näherte sich eine Einheit berittener Gendarmen über die Königgrätzer Straße. Sie waren bewaffnet und ritten, was das Zeug hielt. Die Passanten spritzten rechts und links zur Seite und Bert musste an den Zügeln reißen, um den Landauer auf den Bürgersteig zu lenken. Irgendwo fielen Schüsse. Jetzt waren auch die Glocken des Berliner Doms zu hören.


  »Was ist denn los?«


  Lena, Charlotte und Eliza waren während des Manövers ziemlich durchgeschüttelt worden.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Humboldt. »Aber es sieht ernst aus.«


  Weitere Reiter näherten sich aus Richtung der Hauptwachtmeisterei. Aufgeregte Stimmen waren zu hören. Manche der Damen brachen in Tränen aus, die Gesichter der Männer waren schreckensstarr. Humboldt kletterte aus dem Wagen und griff sich einen Jungen in grauem Flanellanzug. Er trug einen Aktenordner unter dem Arm und war offenbar in großer Eile.


  »He, du da, warte mal.« Humboldt packte ihn an der Schulter.


  Der Bursche stand kurz vor einer Panik, das konnte man sehen. »Was … was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich los.«


  »Was ist passiert«, fragte Humboldt. »Was soll die Aufregung?«


  »Ja haben Sie es denn noch nicht gehört?« Die Stimme des Jungen überschlug sich beinahe. »Der Kaiser ist erschossen worden. Auf offener Straße, direkt vor dem Museum. Er und die Kaiserin Auguste Viktoria. Von einem Sozialisten, wie es heißt. Die Royalisten haben das Kriegsrecht ausgerufen. Es tobt eine Straßenschlacht. An Ihrer Stelle würde ich nach Hause fahren und mich verschanzen. Deutschland steht vor einem Bürgerkrieg. Und jetzt lassen Sie mich los.«


  Der Forscher lockerte seinen Griff und der Junge rannte davon.


  Überall sah man jetzt, wie die Menschen die Straßen räumten. Taschen und Mäntel unter den Arm geklemmt, rannten sie davon. Es war, als würde sich ein Sturm ankündigen.


  Mit bleichem Gesicht stieg Humboldt wieder in den Wagen. »Du hast gehört, was der Junge gesagt hat, Bert. Schwing die Peitsche und dann nichts wie nach Hause.«


  


  [image: ]


  


  John Cleves Symmes Jr.


  John Cleves Symmes Junior war Captain in der Armee der Vereinigten Staaten. Als Verfechter der Theorie von der hohlen Erde behauptete er, die Erde sei ein Hohlkörper, dessen Inneres man durch Öffnungen in den Polen bereisen könne. Er wollte beweisen, dass dort ein Land mit wilden Tieren und Menschen läge. Seine Theorie fand so viel Anklang, dass der Kongress 1828 beschloss, eine Expedition zum Südpol zu entsenden. Diese scheiterte aber unterwegs durch eine Meuterei.


  Heute liegt er im Symmes Park in Hamilton, Ohio, beerdigt. Sein Grabstein hat die Form einer hohlen Erde.


  


  Die Theorie der hohlen Erde


  Die Theorie der hohlen Erde besagt, dass sowohl unser Heimatplanet als auch andere Planeten unseres Sonnensystems in Wirklichkeit Hohlkörper seien, in deren Innerem sich Leben entwickelt hätte. Viele Legenden und Mythen griffen diese Idee auf, so auch das frühe Christentum und sein Glaube an eine tatsächlich existierende Hölle.


  Heute wissen wir, dass diese Theorie unhaltbar ist.


  


  Die Reise zum Mittelpunkt der Erde


  Die Reise zum Mittelpunkt der Erde ist ein Roman des französischen Schriftstellers Jules Verne. 1864 erschien das französische Original unter dem Titel Voyage au centre de la terre. 1873 folgte die deutsche Ausgabe.


  Die Geschichte folgt den Spuren des Hamburger Professors Otto Lidenbrock, seines Assistenten Axel sowie des Entenjägers Hans Bjelke auf ihrer Suche nach einem urzeitlichen Meer im Inneren der Erde. Der Punkt, an dem sie ihre Reise beginnen, ist der isländische Vulkan Snæfellsjökull.


  Der Roman wurde mehrfach verfilmt, unter anderem mit James Mason (1959) und Brendan Frazer (2008).


  


  Friedrich-Wilhelm-Universität


  Die Friedrich-Wilhelm-Universität (heute Humboldt-Universität) ist die älteste Hochschule Berlins. Sie nahm 1810 ihren Betrieb auf und hat ihren Hauptsitz in Dorotheenstadt im Ortsteil Mitte. Den Namen Humboldt-Universität führt sie seit dem Jahr 1946.


  


  Frauen in der Wissenschaft


  Das Recht zur Immatrikulation (Einschreibung) an preußischen Universitäten wurde erst im Jahr 1908 erteilt. Bis dahin durften Frauen zwar Vorlesungen besuchen und sogar promovieren, waren aber keine zugelassenen Mitglieder im regulären Studienbetrieb. Als erste Doktorandin mit Ausnahmegenehmigung promovierte 1899 die Physikerin Elsa Neumann.


  Die erste Frau, die in Berlin zur Professorin ernannt wurde, war die Mikrobiologin Lydia Rabinowitsch-Kempner. Sie erhielt den Titel 1912.


  


  V.O.C.


  Die Buchstaben V.O.C. stehen als Abkürzung für die niederländische Ostindien-Kompanie (Vereenigde Oostindische Compagnie), eine der größten Handelsunternehmungen des 17. und 18. Jahrhunderts. Sie wurde am 20. März 1602 gegründet, um die Konkurrenz untereinander auszuschalten. Die V.O.C. erhielt vom niederländischen Staat Hoheitsrechte (Kriegsführung, Festungsbau, Landerwerb) sowie Handelsmonopole.


  


  Krakatau


  Die Vulkaninsel Krakatau liegt in der Sunda-Straße zwischen den indonesischen Inseln Sumatra und Java. Im Laufe der letzten Jahrhunderte brach der Vulkan mehrfach aus. Am 27. August 1883 wurde die Insel bei einem Ausbruch vollständig zerstört. Heute existieren nur noch Bruchstücke, die den Namen Anak Krakatau – Kind des Krakatau – tragen.


  


  Franz Wilhelm Junghuhn


  Franz Wilhelm Junghuhn gilt neben Alexander von Humboldt und Leopold von Buch als einer der bedeutendsten Geografen Deutschlands.


  Junghuhn war Arzt, Geologe und Botaniker, doch seine größte Leistung lag in der ersten vollständigen geografischen, geologischen und botanischen Erforschung der Insel Java. Sie gipfelte in der großen Javakarte von 1855.


  


  Pazifischer Feuerring


  Der Pazifische Feuerring ist ein Vulkangürtel, der rund um den Pazifischen Ozean verläuft. Mindestens zwei Drittel aller aktiven Vulkane, die es zur Zeit gibt, konzentrieren sich hier. Die Region ist von starken Erdbeben und Tsunamis geprägt.


  


  Versunkene Reiche: Mu und Lemuria


  Sowohl Mu als auch Lemuria sind zwei fiktive Kontinente oder Landbrücken, die angeblich versunken sind. Die Idee entstand, weil man sich nicht erklären konnte, wie gleiche Tier- und Pflanzenarten auf unterschiedlichen Kontinenten existieren können. Während Lemuria eine Landbrücke zwischen Ostafrika und Indien gewesen sein soll, lag das versunkene Land Mu angeblich im Pazifik.


  Die Existenz solcher Kontinente konnte nie bewiesen werden.


  


  Philip Lutley Sclater


  Philip Lutley Sclater war ein englischer Jurist und Zoologe.


  Weil er sowohl in Ostafrika als auch in Indien bestimmte Halbaffen (Lemuren) antraf, vermutete er einen versunkenen Kontinent zwischen beiden Erdteilen. Er wurde so zu einem der Hauptvertreter der Landbrücken-Hypothese.


  Heute wissen wir, dass diese Theorie falsch ist und dass die Ähnlichkeiten in der Tier- und Pflanzenwelt auf die Kontinentaldrift zurückzuführen ist.


  


  Augustus Le Plongeon


  Augustus Le Plongeon war Fotograf und Hobby-Archäologe, der sich besonders für die Maya und ihre Stadt Chichén Itzá interessierte. Er behauptete, die Maya hätten auf dem Weg über Südasien und Atlantis die Kulturen des alten Ägypten geschaffen. Seine Theorien wurden jedoch schon zu seiner Zeit nicht ernst genommen.


  


  Höhle


  Als Höhle bezeichnet man einen natürlichen unterirdischen Hohlraum mit einer Höhe von zwei und einer Mindestlänge von fünf Metern.


  Als längste Höhle der Welt gilt die Mammut-Höhle in Kentucky mit einer Länge von 590 Kilometern.


  Den größten Höhlenraum der Welt beansprucht die Sarawak-Kammer in Borneo mit einer Ausdehnung von etwa 600 Metern Länge, 400 Metern Breite und fast 100 Metern Höhe.


  Die längste Höhle Deutschlands ist das Riesending am Untersberg mit einer Länge von 15.200 Metern.


  


  Tengger


  Die Tengger sind ein Volk, das rund um den Vulkan Bromo lebt und mit sechshunderttausend Angehörigen, die auf dreißig Dörfer verteilt leben, eine relativ kleine Bevölkerungsgruppe darstellt. Sie sind Bauern und Nomaden, folgen einem hinduistischen Glauben und sprechen einen altertümlichen Dialekt.


  Der Nationalpark Bromo-Tengger-Semeru verdankt ihnen seinen Namen.


  


  Kaiser Wilhelm II.


  Wilhelm II., mit vollem Namen Friedrich Wilhelm Viktor Albert von Preußen (geb. 27. Januar 1859 in Berlin) entstammte der Dynastie der Hohenzollern und war von 1888 bis 1918 letzter deutscher Kaiser und König von Preußen.


  Nach dem Ende des Ersten Weltkriegs, den Deutschland verloren hatte, dankte er ab und ging ins Exil in die Niederlande, wo er am 4. Juni 1941 verstarb.


  Wenn Wilhelm in diesem vierten Teil der Chroniken der Weltensucher bereits im Jahre 1895 durch ein Attentat ums Leben kommt, so entspricht dies nicht den historischen Tatsachen. Carl Friedrich von Humboldt wird sich etwas ausdenken müssen, um den Lauf der Geschichte wieder zu korrigieren.
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